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Pressestimmen
„Realistisch, spannend und romantisch! Die Figuren wachsen einem sofort ans Herz, und die Schauplätze sind eindrucksvoll beschrieben.“ (Booklist )

„Eine gefühlvolle und trotzdem spannende Liebesgeschichte mit einem einzigartigen Plot und wundervollen Charakteren. Eine prickelnde, humorvolle Abenteuergeschichte, die Sie auf keinen Fall verpassen sollten!“ (Romance Reviews Today ) 
Kurzbeschreibung
Firefighter – Gefahr ist ihr Geschäft und die Liebe ihre Leidenschaft!

Nachdem es Summer Abrams nicht gelang, ihren Vater aus den Flammen eines brennenden Lagerhauses zu retten, verließ sie Ocean Beach. Zwölf Jahre später kehrt sie zurück – und sieht sich dem Mann gegenüber, dem sie damals das Herz gebrochen hat: dem Feuerwehrhauptmann Joe Walker. Als sie gemeinsam Brandstiftern auf der Spur sind, spüren sie, dass das Feuer zwischen ihnen noch immer lodert …

Ein brennend heißer Liebesroman mit viel Action und Romantik.
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Buch
 

Es hätte Summer Abrams beinahe das Leben gekostet, als sie damals versuchte, ihren Vater aus dem brennenden Lagerhaus zu retten. Aber er kam bei dem Brand um, und zerrissen von Schuldgefühlen und Trauer floh sie aus der Stadt. Zwölf Jahre später jedoch brennt dasselbe Lagerhaus erneut, und Summer muss wieder nach Ocean Beach zurückkehren – und zu dem Mann, der damals ihr bester Freund war. Joe Walker ist Hauptmann bei der Feuerwehr. Er ist ein verschlossener Mann, der selten jemanden hinter seine Fassade blicken lässt. Summer war der einzige Mensch, den er je an sich herangelassen hat. Aber als sie damals ohne ein Wort einfach verschwand, hat sie ihm das Herz gebrochen. Und jetzt steht sie nach all den Jahren auf einmal wieder vor ihm und verlangt von ihm, den Brandstifter aufzuspüren, der das Warenhaus angezündet hat. Obwohl er sich geschworen hat, sich nie wieder in Summer zu verlieben, muss er feststellen, dass das Feuer zwischen ihnen noch lodert. Und bald schon fragt er sich, ob aus ihren heißen Nächten möglicherweise mehr werden könnte …
  



Autorin
 

Jill Shalvis wohnt mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in der Nähe des Lake Tahoe. Wenn ihre Familie ihr Zeit lässt – was leider viel zu selten der Fall ist -, sitzt sie in ihrem Arbeitszimmer und schreibt. Zur Familie gehören ein etwas verrückter Hund und drei Hamster. Zu nah am Feuer ist der dritte Band in einer Reihe spannender Romane um Feuerwehrmänner und die Frauen, die sie lieben.

Weitere Informationen finden Sie unter: www.jillshalvis.com
  



Von Jill Shalvis außerdem lieferbar:

Flug ins Feuer (36613) 
Brandheiß(36689)
  



Für Laura Cifelli, 
eine außergewöhnliche Lektorin
  



Prolog
 

Zwölf Jahre zuvor …

 

Runden auf der Aschenbahn zu drehen, daran machte eigentlich nichts Spaß – bis vielleicht auf den Anblick der Jungs, die vor ihr in ihren Nylonshorts liefen. Aber ehrlich gesagt gefiel Summer Abrams die Seeluft im Haar und im Gesicht ebenso gut wie die hübschen Hintern; heute war sie jedoch in Gedanken ganz woanders. Sie träumte vom Kilimandscharo, von Rio, vom Amazonas – all den Orten, zu denen ihr Vater, dieser Lebenskünstler, sie im Laufe der Jahre auf seinen Forschungsreisen mitgenommen hatte. Summer lebte für diese Reisen. »Nur noch drei Wochen, dann sind Ferien«, sagte sie mit freudiger Erwartung.

Weil Joe ihr keine Antwort gab, schaute sie sich nach ihm um. Er war zurückgefallen, die Kamera schwang ihm bei jedem schweren Schritt vom Rücken. Er hatte sie immer dabei, aber vor allem jetzt, da er an seinem letzten Unterrichtsprojekt arbeitete und unbedingt Aufnahmen machen wollte, wann immer es ihm passte. Er war ihr bester Freund auf der ganzen Welt, und darum lief sie langsamer, damit er zu ihr aufschließen konnte, und sog die würzige Luft des Pazifischen Ozeans ein, der nur einen Häuserblock weit entfernt lag. Die Gerüche von dem einen Tag alten Fisch, der auf der Pier verkauft wurde, von den koscheren Hotdogs einer der Imbissbuden und vom Surfbrettwachs mit Kokosmilch stiegen ihr in die Nase. Den letzteren Geruch verströmten ihre eigenen Hände, weil sie gleich nach Sonnenaufgang surfen gegangen war.

So gern sie auf Reisen war, sie liebte es hier in Ocean Beach eigentlich genauso. In ihren Augen hatte der Ort den Ruf des Schmuddelkinds unter den Stränden von San Diego nicht verdient. Sicher, man sah hier viel mehr lederhäutige Althippies, abgebrannte Studenten und arbeitslose Durchreisende als beispielsweise in La Jolla, aber dafür hatte Ocean Beach mehr Charakter. Im Sommer gab es hier einfach alles, und das Leben war schön.

Allerdings zeichneten sich die ersten Veränderungen ab. Joe ging in die letzte Klasse, er würde bald seinen Abschluss machen und danach aufs San Diego State College gehen. Summer nicht. Sie hatte noch zwei Jahre an der Highschool vor sich, und sie hasste es schon jetzt, nur daran zu denken. Sie wollte auch anfangen zu leben!

Doch niemand verdiente es mehr, von allem wegzukommen, als Joe Walker. Es war jetzt Ende Mai, und im Moment versuchte er, ein Foto von Summer zu schießen und gleichzeitig ihr Tempo mitzuhalten. Dabei schnaufte er in der schwülwarmen Hitze wie eine Lokomotive – die Bestrafung dafür, dass er in den beiden Vorjahren die Pflicht-Sportkurse nicht regelmäßig besucht hatte. »Du hast mal wieder dein Kreislauftraining vernachlässigt«, sagte sie. »Und bestimmt trägst du auch nicht mehr die Energiekristalle, die ich dir geschenkt habe.«

»Mir geht’s prima«, keuchte er, obwohl offenkundig das Gegenteil zutraf. Er wog fünfunddreißig Kilo mehr als Summer, aber nichts davon war Muskulatur.

»Gib’s doch zu: Du würdest lieber einen Donut mampfen.«

Das entlockte ihm das erste echte Lächeln seit Beginn der Sportstunde vor einer halben Stunde. Seine ständig zerzausten hellbraunen Haare klebten ihm am Kopf, er war puterrot im Gesicht, und der Schweiß rann ihm in die offen blickenden Augen.

Er hatte das größte Herz von allen Jungs, die sie je kennen gelernt hatte, und eine blasse Narbe auf der rundlichen, speckigen Brust. Plötzlich packte sie ein Gefühl großer Sorge, denn sie dachte daran, was er zu Hause alles durchmachte, Dinge, die sie nie so recht verstanden hatte. Ihre Eltern waren derart verliebt ineinander, dass sie Summer oft versehentlich aus ihrer Beziehung ausschlossen, doch sie hatten sie stets mit Güte behandelt. »Komm, gehen wir.«

»Mir geht’s prima, Red.« Joe wischte sich das Gesicht mit seinem T-Shirt ab.

»He, schaut mal. Unser Dicker kriegt gleich einen Herzinfarkt.«

Das rief einer der vier Footballspieler, die soeben zu ihnen aufgeschlossen hatten. Weil der Trainer ihnen vorschrieb, in ihren schweren Outfits zu laufen, kamen sie nicht besonders schnell voran; drei von ihnen glotzten Summer nur lüstern grinsend an.

Summer ignorierte sie und lächelte nur dem vierten Typ zu. Danny, dem Star-Quarterback der Schule. Großgewachsen, dunkel und süß, war er der hübscheste Junge in der Schule, und sie sehnte sich nach nichts mehr, als dass er mit ihr zum Abschlussball ging. Sie hatte die ganze Woche hindurch ihr Glücksarmband getragen in der Hoffnung, es werde dadurch ein Wunder geschehen.

»Hi, Summer«, begrüßte er sie in wenig respektvollem Tonfall und bekam dafür einen kräftigen Rippenstoß versetzt. Er revanchierte sich mit einem leichten Rippenstoß. »Wie geht’s denn so?«

Sie merkte selbst, dass sie ein wenig dümmlich grinste. »Gut.«

»Herrgott noch mal. Nun beweg dich.« Einer der anderen Jungs stieß Danny aus dem Weg.

Wenn Danny der hübscheste Junge in Ocean Beach war, dann war Mitch der Dorftrottel. Während er weiter rückwärtsjoggte, sandte er einen Haufen nasser, ekelhafter Kussgeräusche in Richtung Summer. Seine beiden doofen Freunde lachten sich dabei schier kaputt. »Na, was meinst du, Flowerpower-Mädchen? Wie wär’s mit uns beiden? Heute Abend. Gib dem Dicken hier den Laufpass, dann zeig ich dir, was ein richtiger Mann mit seinen Händen anstellen kann. Und glaub mir, ich mache keine Fotos – es sei denn, du möchtest es.«

»Halt die Klappe, Mitch«, sagte Joe.

Summer sah ihn an und flehte im Stillen, dass er es damit bewenden ließ. Aber Joe ließ ja nie etwas auf sich beruhen. Stattdessen machte er seinen Gefühlen – und seiner Wut – immer wieder Luft, was dazu führte, dass alle auf ihm herumtrampelten. Beim letzten Mal, als er Mitch zur Rede stellte, hatte er sich ein blaues Auge und eine geschwollene Lippe eingehandelt. Das war zwar ein geringer Schaden im Vergleich zu dem, was Joes Vater im Suff anrichten konnte – aber trotzdem.

»Komm schon, Summer.« Mitch lächelte so gemein, dass es ihr kalt den Rücken hinunterlief. »Wie wär’s mit ein paar Spielchen – ich zeig dir meins, du zeigst mir deins. Und ich meine damit nicht deine schicken kleinen Kristalle.« Er fand das zum Brüllen komisch, bis sich Joe schließlich mit geballten Fäusten und vom Hals baumelnder Kamera auf ihn stürzte.

»Joe, lass das«, rief Summer und zog ihn am Hemd zurück.

»Joe, lass das«, äffte Mitch sie nach, aber schließlich packte Danny seinen Freund und schob ihn weiter, während er Summer einen kurzen, entschuldigenden Blick zuwarf.

Sie lächelte dankbar.

Er erwiderte ihr Lächeln.

Sie bekam ganz weiche Knie davon, und für einen Moment, während sie weiterliefen, blickte sie ihm nur nach und sandte ihm Führ-mich-zum-Ball-aus-Gedanken nach. Dann drehte sie sich zu Joe um.

Er hatte die Laufbahn verlassen.

»Joe? Wohin willst du denn?«

Er lief nicht langsamer, und seinem Tempo nach zu urteilen hatte er vermutlich Aufwind bekommen.

»Joe, bleib doch stehen!«, rief sie ihm nach. »Wir verlieren die zehn Punkte, wenn wir den Rest der Stunde schwänzen!« Sie zögerte, weil sie sich durch einen Zehn-Punkte-Verlust eine Zwei einhandeln würde, wo sie doch so großen Wert auf ihre Eins in Sport legte, aber so war Joe nun mal; aber seine hängenden Schultern stimmten sie trotzdem ganz traurig. »Verdammt.«

Er rannte die schmale Seitenstraße hinter der Schule hinunter, als wäre er ein Marathonsprinter. Summer hatte ihn noch nie sich derart schnell bewegen sehen und lief ihm hinterher.

Falls Joe bemerkt hatte, dass sie ihm folgte, so ließ er es sich nicht anmerken; er rannte nur weiter, als hinge sein Leben davon ab. Die schwüle Hitze stieg vom Asphalt auf und drang in Summers Laufschuhe. Inzwischen waren sie im Zentrum von Ocean Beach angelangt und kamen am Getränkeladen vorbei, wo sie immer ihr Mineralwasser kauften, dann am billigen Kaufhaus, wo Summer, wenn sie Geld hatte, Lipgloss und Zeitschriften erwarb, schließlich an ihrem Lieblingsburgerlokal neben dem neuen In-Restaurant mit dem Neonreklameschild. »Joe? Willst du was trinken?«

Er bog in die Newport Avenue ein.

»Dann eben nicht«, murmelte sie, als sie an dem Tattooladen vorbeikamen, der seine Tätowierungsdienste »in der San-Diego-Tradition« offerierte, was immer das bedeutete; schließlich endete die Straße am Strand. Joe bog in eine kleine Seitenstraße ein, die Summer gut kannte, weil ihrer Mutter und ihrer Tante eines der alten Lagerhäuser dort gehörte, in dem sie die Vorräte für »Creative Interiors« aufbewahrten, ihr Möbel- und Einrichtungsgeschäft an der Hafenpromenade.

An einem heißen Tag wie diesem schlichen sich Summer und Joe oft in den kühlen Keller. Wenn sie etwas Geld hatten, kauften sie zuerst einen Frozen Yoghurt und kamen dann hierher und unterhielten sich stundenlang. In jüngerer Zeit hatte sich Summer hier mit Danny auf mehr als nur geeisten Joghurt getroffen.

Das Lagerhaus war ihr geheimes Refugium, und Summer wusste: Wenn Joe zur Rückseite des Lagerhauses lief, dann erinnerte er sich daran, dass ihr Vater, Tim Abrams, sich ebenfalls oft in das Lagerhaus davonstahl.

Mein Vater schätzt eben seine Privatsphäre, dachte Summer mit liebevollem Lächeln. Er stieg gern in den Dachspeicher, wo er dann aus dem kleinen Fenster schaute, das auf die Stadt und den Pazifischen Ozean hinausging, und schrieb. Hier, so behauptete er, könne er seine Aura reinwaschen und sich in seinen Geschichten verlieren.

Doch im Moment waren es Joe und dessen Bedürfnis, sich zu verstecken, die Summer Sorgen machte. Sie folgte ihm durch den Hintereingang des Lagerhauses hindurch und die lange, steile Treppe zum Keller hinab, während Joe den großen Holzbalken und den Stapeln von Warenkartons auswich.

Schließlich warf er sich auf die kleine Matte, auf der sie oft saßen. Er legte sich die Arme über die Augen und lag ganz reglos da; nur sein keuchender Atem war zu hören.

Das einzige Licht spendete eine kleine Glühbirne über ihren Köpfen. Staubteilchen schwebten in der Luft. »Joe?«

»Ich möchte allein sein.«

Das kleine, orangefarben getigerte Kätzchen, das Summers Vater kürzlich zugelaufen war, tauchte auf, strich mit seinem warmen Leib um Summers Fersen und stupste mit dem Kopf gegen Joes Hand. Socks hatte ein grünes und ein braunes Augen und vier weiße Pfoten, daher sein Name. Es gab erst auf, wenn der Mensch, auf den das Kätzchen es abgesehen hatte, ihm Beachtung schenkte. Joe, dessen Arme immer noch seine Augen bedeckt hielten, gab nach und streichelte das Kätzchen unterm Kinn, bis es behaglich schnurrte.

Weil ihre wackligen Beine eine Ruhepause brauchten, setzte Summer sich neben Joe und schlang die Arme um die Knie. »Wenn du allein sein willst, warum bist du dann hierhergekommen?«

Er gab keine Antwort; sie seufzte. Sie spürte, wie schlecht es ihm ging, und empfand Mitgefühl für ihn. »Es tut mir leid, Joe.«

»Was?«

Dass deine Mutter tot ist. Dass du einen furchtbaren, brutalen Vater hast. Dass du die Schule hasst. Dass du anders bist. »Dass dich so viel belastet.«

Er schnaubte verächtlich. »Hau ab, Summer.«

Dass er sie mit ihrem richtigen Namen statt ihrem Kosenamen Red anredete, beunruhigte sie. »Schau, joggen ist blöd, okay? Ich kann das nur zu gut verstehen, weil …«

»Es geht nicht ums Joggen.«

»Mitch ist ein Riesenidiot. Er benimmt sich nur deshalb so, weil ich nicht mit ihm ausgehen will …«

Joe nahm den Arm vom Gesicht und sah zur Decke hoch. »Es geht hier ausnahmsweise mal nicht um dich. Stell dir mal vor.«

Entsetzt hielt sie den Mund.

»Miau.«

Summer ignorierte das Kätzchen. Joes Worte hatten sie tief getroffen. In all den Jahren ihrer Freundschaft hatte er noch nie etwas Kränkendes zu ihr gesagt. Sie wohnten Haus an Haus. Sie gingen zusammen zur Schule und wieder zurück. Sie lernten zusammen, hörten zusammen Musik. Und spät am Abend, wenn Joes Vater betrunken nach Hause kam und seine Wutanfälle bekam, die normalerweise gegen Joe gerichtet waren, wartete sie und sah zu, wie er aus dem Fenster seines Zimmers hinaus- und in ihres hineinstieg, und tat dann so, als sähe sie das Leid in seinen Augen nicht, weil er ihr Mitleid nicht ausstehen konnte. Dann unterdrückte sie den Impuls, ihn fest in die Arme zu schließen, zündete stattdessen eine Räucherkerze mit beruhigendem Duft an und warf ihm ihre Gästebettdecke samt Kissen zu. Dann kuschelte er sich schweigend auf ihrem Sitzsack ein, damit er wenigstens ein wenig ruhigen Schlaf finden konnte.

Jetzt schaute sie ihren besten Freund an, die Person, der sie mehr als allen anderen Menschen vertraute, und spürte ein schmerzliches Gefühl in der Brust, weil er sie nicht an sich heranließ und angeraunzt hatte, obwohl sie ihm doch nur helfen wollte. »Joe …«

»Hau ab, hab ich gesagt.« Er griff in seine Hosentasche und warf ihr den Bernsteinkristall zu.

Sie blickte darauf. Sie hatte ihn Joe wegen seines sanftmütigen, liebevollen Naturells geschenkt, aber er hatte nicht zugelassen, dass er wirkte. Schlimmer noch, er hatte sie noch nie weggeschickt, niemals, darum stand sie jetzt wie betäubt auf. »Wenn du nicht mehr so muffelig bist, kannst du ja nachkommen – du weißt ja, wo du mich findest.«

»Ja. Bei Danny.«

»Es gibt da nichts …« Aber sie hielt inne, denn es stimmte ja: Sie war irrsinnig verknallt in Danny. Wirklich. Am liebsten hätte sie den ganzen Tag seinen Namen in ihr Notizbuch geschrieben, mit kleinen Herzen drum herum. Hätte ihn am liebsten mit Haut und Haar verschlungen.

Aber das war etwas anderes als ihre Liebe zu Joe, etwas ganz anderes. »Joe …«

»Leugne es nicht.«

Verlegen zog sie sich von ihm zurück. »Ich werde auf dich warten.«

»Wer’s glaubt.«

Sie hatte keine Ahnung, warum er seine schlechte Laune an ihr ausließ. Es benahm sich gemein und unfair, aber sie wusste, dass er weder das eine noch das andere war.

»Summer?«

Sie drehte sich um. Das war Dannys Stimme. Noch immer in seiner Footballkluft, stand er oben an der Treppe; wegen des dicken Stützbalkens aus Holz und der Stapel Kartons konnte er Joe nicht sehen, der unten auf dem Boden lag. Grinsend hielt er ein Kondom hoch. »Ich bin dir gefolgt, obwohl … an der letzten Ecke hab ich dich aus den Augen verloren. Aber ich dachte mir schon, dass du hierherläufst. Sieh mal, was ich dabeihabe. Wir müssen diesmal nicht aufhören.«

Joe hob blitzschnell den Oberkörper. Da sah er, was Danny zwischen den Fingern hielt, und warf Summer einen so vielsagenden Blick zu, dass sie fast gestolpert wäre. Bevor sie den Mund öffnen konnte, sprang Joe auf und stürzte sich, während ihm der Fotoapparat gegen die Hüfte schlug, auf Danny.

Danny schrie verwundert auf, dann fielen beide Jungs zu Boden und rangen miteinander. Summer wurde angst und bange, und sie ging dazwischen, weil sie glaubte, dass Danny, der Schlankere, Zähere und viel Sportlichere der beiden, Joe übel zurichten könnte. »Hört auf!« Die Kamera ging zu Bruch. »Herrgott noch mal, hört auf! Danny, nein …«

Doch Joe machte weiter und versetzte Danny einen Fausthieb in den Magen. Er zog die Faust zurück, aber Summer packte ihn am Arm. »Nein! Bitte, hör auf!«

Er wollte es nicht, sie spürte eine entsetzliche Welle von Gewalt in ihm toben, und da wurde ihr klar, dass sie ihm die Wahrheit sagen musste. »Ich mag ihn. Okay? Ich mag ihn sehr. Hörst du mir überhaupt zu?«, schluchzte sie. »Ich habe ihn letztes Mal hierhergeführt. Ich habe gewünscht, wir hätten ein Kondom dabeigehabt.«

Joe verstummte vor Schreck, und weil sie ihn am Arm festhielt, war er Dannys kräftigem Kinnhaken wehrlos ausgesetzt. Summer warf sich über Joe, damit Danny ihn nicht noch einmal schlagen konnte, aber die schützende Geste kam nicht nur zu spät, sondern war auch unnötig, weil Danny zusammensackte und sich den Bauch hielt. »Scheiße noch mal, was ist denn sein Problem?«

Aber Summer konnte darauf nicht antworten, sie starrte voll Entsetzen die Treppe hinauf. »O mein Gott.«

Beide Jungen drehten sich um, ihre Augen weiteten sich vor Schreck.

Denn durch die Ritzen der schlecht eingehängten Tür schwebten lange Rauchschwaden in den Keller hinab, schlängelten sich in der Luft wie fliegende, tödliche Schlangen.

Weiter oben im Lagerhaus war ein Feuer ausgebrochen.
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Heute

 

Joe Walker konnte sein Pech gar nicht fassen. Er lag flach auf dem Bauch, in zentimeterhohem kaltem, dreckigem Wasser, umgeben von Schmutz und Ruß und dem erstickenden Gestank von Rauch, und das alles drang ihm langsam durch den Overall und durch die Atemmaske, die er zum Schutz trug. Aber so etwas erlebte er ja schließlich nicht zum ersten Mal.

Damit musste ein Fire Marshal, der für das MAST, das »Metro Arson Strike Team«, das Team der Brandursachenermittler von San Diego, arbeitete, sich immer wieder herumschlagen.

Der Brand war erst einige Stunden zuvor ausgebrochen. Jetzt schaltete er die Kamera an, knipste, blickte auf das digitale Display, um sich zu vergewissern, dass er das Gewünschte aufgenommen hatte, und blies ein paar kleine Schmutzflocken vom Objektiv.

Brandbekämpfung war eine schmutzige Angelegenheit. Den Schaden zu inspizieren, nach möglichen Brandursachen zu fahnden, den Hergang der Geschehnisse zu rekonstruieren und zu entscheiden, ob eine natürliche Ursache oder Brandstiftung vorlag, war allerdings noch schmutziger.

Trotzdem hatte er niemals damit gerechnet, wieder hier zu sein, in ebenjenem Keller des Lagerhauses, das sein Leben zwölf Jahre zuvor so unwiderruflich verändert hatte. Es war früh am Morgen; er unterdrückte ein Gähnen und sah auf die Uhr – viel zu früh, um über die Vergangenheit nachzudenken.

Verdammt, wie er es hasste, vor Sonnenaufgang aufzustehen, doch weil Brandstiftung eben überwiegend nachts geschah, war es für ihn ganz normal, früh aufstehen zu müssen. Und trotzdem ärgerte Cindy sich jedes Mal aufs Neue.

»Ich dachte eigentlich, es wäre aufregend, mit einem Feuerwehrmann liiert zu sein«, hatte sie gemurmelt, als er um vier Uhr morgens aus dem Bett stieg – das lag jetzt eine Stunde zurück. »Aber nicht so ermüdend.«

Er hatte sie korrigieren wollen – er war zwei Jahre zuvor vom Feuerwehrmann zum Fire Marshal aufgestiegen -, aber da hatte sie ihn mit ihrem Schlafzimmerblick angesehen und ihm über den Oberkörper gestrichen.

Dass sie ihn so begehrenswert fand, erstaunte ihn immer wieder. Schließlich hatte er ihr ja nie erzählt, dass er während der Schulzeit der dicke Loser gewesen war, auch nicht, dass kein Mädchen mit ihm ins Bett gegangen wäre, selbst wenn er darum gebettelt hätte – was sich erst geändert hatte, als die körperlichen Strapazen der Brandbekämpfung seinen Babyspeck hatten wegschmelzen lassen.

»Komm her zu mir.« Während er durch das Schlafzimmer ging und seine Kleidung zusammensuchte, hatte ihre leise Stimme in der frühmorgendlichen Luft geschwebt.

»Ich kann nicht.«

»Natürlich kannst du.« Sie spreizte die Beine und legte die Hand dazwischen.

Der Anblick erregte ihn, dennoch schloss er den Gürtel und hakte den Revolver und den Pieper ein. »Cindy, ich muss jetzt los.«

»Gut.« Sie drehte sich um, zeigte ihm dadurch ihren höchst attraktiven Hintern und griff sich ein Kopfkissen, mit dem sie auf seinen Kopf zielte. »Aber bilde dir ja nicht ein, dass du heute Abend kommen darfst. Weder im wörtlichen noch im übertragenen Sinn.«

Er hatte das Kissen kurz vor seinem Gesicht abgefangen und geseufzt und sich dann auf dem Weg nach draußen seine Schuhe geschnappt. Er war mittlerweile seit zwei Monaten mit Cindy zusammen und wusste, dass er ihr eine Pause gönnen musste. Beinahe jede zweite ihrer gemeinsamen Nächte war unterbrochen worden.

Joe hatte keine Ahnung, wie er ihr erklären sollte, dass die Statistik nicht besser werden würde. So schön ihr Körper war und sosehr er ihn genoss – er ging völlig in seiner Arbeit auf.

Nur nicht heute. Er fasste es einfach nicht, dass er wieder hier war. Hier. Irgendetwas unter dem Regal zog seine Aufmerksamkeit auf sich, so verdrängte er die Vergangenheit und Cindy aus seinen Gedanken und trat langsam ein wenig näher.

In dem Keller gab es keine Fenster, so dass die Morgensonne nicht hereinscheinen konnte. Bis auf den schmalen Lichtstrahl seiner Taschenlampe sah Joe nichts, während er einem merkwürdigen Brandfleck unterhalb des großen, schweren, unverrückbaren Industrieregals folgte. Er schoss noch ein paar weitere Fotos, schwang sich die Kamera um den Hals, so dass sie ihm auf dem Rücken baumelte, und betrachtete diesen besonders interessanten Fund im Lichtschein der Taschenlampe.

»Siehst du irgendwas?«, fragte sein Kollege, der aufrecht hinter ihm stand und vermutlich noch völlig sauber und trocken war.

»Ja, ich habe hier …« Joe unterbrach sich, als der Lichtkegel nur Zentimeter von seiner ausgestreckten Hand plötzlich zwei glühende Augen erfasste. Und er ein feindseliges Fauchen hörte. Mist. Er setzte sich auf und stieß sich den Kopf am untersten Bord des Metallregals.

»Was ist es?«, fragte Kenny von seiner hilfreichen Position aus – zwei Meter hinter ihm.

Joe wartete, bis er keine Sterne mehr sah, doch sein Herz raste immer noch, als er betrachtetet, was da seinen Blick erwiderte. »Ich weiß nicht genau.«

Nach den ausgedehnten Buschbränden in der gesamten Region San Diego zwei Jahre zuvor, in deren Folge Kaninchen, Waschbären, Rehe und sogar Berglöwen in die Vorstädte vorgedrungen waren, konnten diese böse funkelnden, höchst aggressiv blickenden Augen zu allem gehören.

Zumindest zu etwas, dem er keinesfalls nahe sein wollte.

»Na, dann lass dich mal nicht beißen«, bemerkte Kenny.

»Vielen Dank.« Joe beobachtete das Tier, während es ihn beobachtete. Weder er noch das Tier rührten sich. »Sehr hilfreicher Rat.«

»Ich bemühe mich.«

Joe richtete die Taschenlampe auf das in die Enge getriebene Tier, aber das half nichts, denn das flache Wasser, das den Boden bedeckte, rief eine verzerrte Spiegelung hervor. »Ich kann nichts erkennen.«

»Wer muss da schon was erkennen, das Biest faucht doch wie ein wildgewordenes Opossum auf einem Horrortrip. Geh ihm aus dem Weg.«

»Ich glaube, es ist verletzt.« Joe war so viele Jahre der Underdog gewesen, dass er mit jedem Lebewesen mitfühlte, das in die Ecke getrieben war. »Könntest du ein wenig näher kommen als die zwei Meilen, die du dich im Hintergrund hältst, und mir helfen?«

»Ich habe eine gesunde Angst vor tollwütigen, fauchenden Vierbeinern.«

»Wir haben eben, als wir den Dachspeicher inspiziert haben, am Dach gebaumelt und zehn Meter in die Tiefe geblickt, und da hast du mit keiner Wimper gezuckt – aber so ein kleines Tierchen macht dir Angst?«

»Ich habe als Kind nicht genug Liebe bekommen. Bist du sicher, es ist klein?«

Joe betrachtete den gar nicht so kleinen Umriss, der dort hockte und sich offensichtlich völlig elend fühlte. »Es zittert wie Espenlaub, zählt das auch?« Aber weil er das Tier nicht genau erkennen konnte, rührte er sich immer noch nicht. »Lenk es ab, damit ich mich von hier zurückziehen kann.«

Joes Blick fiel auf Kennys Stiefel, die nicht – so wie seine – mit einer dicken Schmutzschicht überkrustet waren. Kenny machte sich kaum einmal die Schuhe schmutzig. Im Grunde genommen machte sich Kenny nie schmutzig. Aber das war einfach eines der merkwürdigen kleinen, ungelösten Rätsel des Lebens.

»Ich erschrecke das Tierchen mal von hinten«, sagte Kenny. »Pass also auf dich auf.«

»Warte.« Joe kroch langsam unter dem Regal hervor, während sein Leben vor seinen Augen vorbeizog – die er sich auf keinen Fall auskratzen lassen wollte. »Okay. Jetzt!«, sagte er, während das schmutzige Wasser an ihm herabtropfte.

Kenny schlug mit der Taschenlampe gegen das Metall. Und mit kreischendem Geheul flitzte das fauchende Tier unter dem Regal hervor, hinein in die tintige Schwärze des Kellers.

Joe und Kenny drehten sich um, leuchteten mit ihren Taschenlampen über den nassen, feuchten Boden zur gegenüberliegenden Ecke. Und da sahen sie eine große, orangefarbene … Katze. Sie hatte weiße Pfoten, und eine Hälfte des Gesichts, aus dem ein grünes und ein braunes Auge leuchteten, wies eine tiefe Fleischwunde auf.

»Eine Katze.« Kenny schüttelte den Kopf, worauf einige Tropfen schmutzigen Wassers seine Brille verunzierten. Er nahm sie ab und wischte die Gläser mit einem Taschentuch sauber, das er aus der Hosentasche zog. »Eine kleine Katze, verdammt noch mal.«

Schmutzig, durchnässt und überhitzt zog Joe den oberen Teil seines Overalls aus und ließ Ärmel und Oberteil von den Hüften baumeln. Darunter trug er ein durchgeschwitztes T-Shirt, das er aber anbehielt. Ungläubig trat er näher. »Socks?«

Unglücklich und nass schüttelte die Katze erst die eine, dann die andere Pfote und funkelte ihn dabei die ganze Zeit über böse an.

Joe ging in die Hocke und streckte die Hand aus. »Hier, Socks.«

Über ihnen krachte es unheilverkündend im Gebälk. Joe wusste, dass draußen noch immer eine ganze Feuerwehrmannschaft Gefahrenherde beseitigte und die Stabilität des Gebäudes überprüfte. Alle wussten, dass er und Kenny hier unten waren.

Abermals krachte es in der Konstruktion.

Kenny und Joe sahen einander an. Kenny schob die Brille ins Haar und deutete zur Treppe. »Komm, hauen wir von hier ab.«

»Ja, aber wir kommen später zurück.«

»Wieso, was hast du gefunden?«

»Einen regenbogenfarben schillernden Schimmer im Wasser unter dem Regal.«

Ihnen beiden war klar, dass das unter Unständen auf einen Brandbeschleuniger hindeutete, zum Beispiel Benzin oder Farbverdünner. Weil sich im Keller nichts befand außer Kartons mit Lagervorräten für ein Einrichtungsgeschäft, erregten solche chemischen Substanzen ganz selbstverständlich Verdacht.

Oder war Joe nur deshalb so achtsam, weil er sich schon einmal genau an dieser Stelle befunden hatte, bei einem völlig anderen Brand? Einem, der mit einem schrecklichen, tragischen Tod endete?

Wie auch immer: Am Schluss der Ermittlungen würden er und Kenny alles wissen, was es zu wissen gab. Wenn es Brandstiftung gewesen war, dann würden sie dahinterkommen. Den Täter zu überführen war allerdings eine ganze andere Geschichte. Was daran lag, dass Brandstiftung ein verflucht heimtückisches Verbrechen war, das normalerweise mitten in der Nacht verübt wurde, eine heimliche Handlung, leidenschaftlicher als Selbstbefriedigung. Die Indizien logen zwar nie, doch Motiv und Ursache tatsächlich nachzuweisen, ganz zu schweigen davon, einen Täter zu ermitteln, das hatte sich schon oft als sehr schwierig erwiesen.

Im Laufe der Jahre hatte Joe auf die harte Tour gelernt, dass es in seinem Beruf entscheidend auf eine gewisse innere Distanz und unerschütterliche Ruhe ankam. Aber dieser Fall würde beides auf die Probe stellen, denn er hatte hier mit Erinnerungen zu kämpfen. Und zwar sehr lebhaften.

An jenem längst vergangenen Tag, an dem alles so schrecklich schiefgegangen war und der Tim Abrams das Leben, Summer Abrams den Rest ihrer Jugend und Joe den einzigen Lichtblick seines damaligen Leben gekostet hatte, war Socks noch ein Kätzchen gewesen.

Aber ganz gleich, ob die Katze, die ihm dort zu Füßen saß, nun Socks war oder nicht, er konnte sie nicht einfach hier unten lassen, dazu war sie einfach zu stark verletzt und verängstigt. »Hier, mein Kätzchen.«

»Ich würde das nicht tun«, warnte Kenny, als Joe die Hand nach der Katze ausstreckte und diese sich in seinen Armen – natürlich – in eine Furie verwandelte, die ihm fauchend mit beiden Pfoten die Brust zerkratzte, bis er selbst fauchte. Aber dann vergaß er die Schmerzen, denn in diesem Augenblick bebte das Gebäude.

Plötzlich quäkten ihre Funkgeräte. »Walker, Simmons. Kommt da raus!«, hörten sie gleichzeitig eine dröhnende Stimme. »Habt ihr mich verstanden? Das Dach stürzt gleich ein. Kommt da sofort raus!«

»Verstanden«, schrie Kenny, während Staub auf die beiden Männer herabrieselte. Er schnappte sich den Beweismittelbeutel und Joes Taschenlampe. »Komm, verschwinden wir von hier.«

Joe hatte immer noch alle Hände voll zu tun mit der wütenden Katze. Die Brust brannte ihm von den Kratzern, und er schüttelte den Kopf, als Kenny sich zur Treppe umdrehte, die durch die ausgebrannte Hülle des Lagerhauses nach oben führte. »Nicht hier entlang.«

»Das ist unser Ausgang, Joe. Es ist höchste Zeit, aus dem Zug auszusteigen.«

»Es gibt da einen Hinterausgang, und wenn die Flammen ihn nicht zerstört haben, kommen wir da schneller raus.«

»Wenn wir hier unten krepieren, nehme ich die Katze mit in die Hölle«, fluchte Kenny, der Joe so dichtauf folgte, dass dieser Kennys Atem im Nacken spürte.

»Wir sterben schon nicht, jedenfalls nicht heute.« Während sie durch einen schmalen Gang zu einer zweiten Treppe liefen, die nach oben führte, verwandelten sich der Staub und der Schmutz, die auf sie herabrieselten, auf Joes durchgeschwitztem Körper zu einer klebrigen Kruste.

Diese Treppe waren er und Summer immer dann hinaufgestiegen, wenn sie nicht hatten gesehen werden wollen.

»Du warst nicht dabei, als der Brand gestern Nacht bekämpft wurde«, sagte Kenny atemlos, als sie die wackligen Holzstufen hinaufstiegen. »Außerdem haben wir noch nicht mal die Konstruktionspläne gesehen. Wieso weißt du eigentlich …«

»Ich war schon mal hier. Geh weiter …«

Hinter ihnen ertönte erneut ein unheilverkündendes Rumpeln, und plötzlich begann alles um sie herum zu erzittern, wie bei einem Erdbeben.

Aber es war ja nur ein Lagerhaus, das mehr Schläge eingesteckt hatte, als es verkraften konnte. Joe betete zu Gott, dass alle Leute vom Dach runtergekommen wären, denn dieser Schuppen würde im nächsten Moment tatsächlich einstürzen.

Es wäre nicht das erste Mal. Bilder des Grauens stürmten auf Joe ein. Summer, die nach ihrem Vater geschrien hatte, während sie die andere Treppe zum Erdgeschoss hinaufgerannt war und die Tür aufgerissen hatte, noch ehe er sie hatte aufhalten können, wodurch der Rauch und die Flammen sie überwältigt hatten … Er war hinter ihr hergewetzt, durch die züngelnden, heißen Flammen, gerade als das Dach von der Mitte her einstürzte. Er hatte in dem undurchdringlichen Rauch und Staub dagestanden und wie ein Verrückter nach ihr geschrien, bevor er sie, bewusstlos und blutend, in dem Schutt fand. Er hatte sie nach draußen gezogen zu der Stelle, zu der sich auch Danny geflüchtet hatte, ohne dass er ihnen zu Hilfe geeilt wäre.

An jenem Tag waren die Feuerwehr und auch ein Notarztwagen sofort vor Ort gewesen, doch zu spät, um Tim Abrams aus dem eingestürzten Dachgeschoss retten zu können. Erst nach zwei Tagen war Summer mit ihrer Kopfverletzung aus dem Koma erwacht. Nach ihrem zweiwöchigen Krankenhausaufenthalt – der Beerdigung ihres eigenen Vaters hatte sie nicht beiwohnen können – hatte sie die Stadt verlassen und sich noch im Sommer als Guide einem Veranstalter von Flussreisen in Colorado angeschlossen.

Joe hatte sie nicht wiedergetroffen, dafür hatte sie gesorgt. Summer war dann im Herbst vorzeitig von der Schule abgegangen und hatte kurz darauf bei einem anderen Reiseveranstalter angefangen. Sie hatte nicht, wie geplant, zusammen mit ihm das Studium an der State University von San Diego aufgenommen. Mehr noch: Sie hatten seit jenem schrecklichen, dummen Streit im Keller kein einziges Wort mehr miteinander gewechselt.

Jetzt stürmten er und Kenny die letzten Stufen der Treppe hinauf, schoben die Tür auf und traten in den frühmorgendlichen Sonnenschein und an die salzige Meerluft. Auf dem Parkplatz vor ihnen standen zwei Feuerwehrwagen und mehrere Feuerwehrleute, die alle sichtlich erleichtert waren, sie zu sehen.

»Sind alle da?«, fragte Joe den Einsatzleiter. Der nickte bloß, dann ertönte ein gewaltiges Donnern, und alle drehten sich gerade noch rechtzeitig um, um einen Teil des Hauptdachs einstürzen zu sehen. Gleichzeitig erzitterte der Boden unter ihren Füßen.

»Lieber Himmel«, sagte Kenny leise und nahm mit zitternder Hand die Brille ab. Dann ging er los und ließ Joe mit einem unübersehbaren Abdruck der Schutzmaske auf dem schmutzigen Gesicht zurück.

Das übrige Gebäude stand zwar noch, glich an einer Seite aber eher einem Akkordeon. Ringsum überprüften Feuerwehrleute noch immer die Umzäunung und die Brandstelle. Ein Polizist half dabei, die neugierigen Passanten fernzuhalten; an einem Sommermorgen in der Nähe von Ocean Beach tummelten sich viele, in ganz unterschiedlicher Bekleidung: Jogger, Bauarbeiter, Studenten, Obdachlose, reiche Geschäftsinhaber aus der Ladenpassage in der Nähe.

Inmitten des Chaos ging Joe mit langen Schritten zu seinem Einsatzfahrzeug, öffnete die Fahrertür und setzte die Katze auf den Sitz. »Zerreiß hier ja nichts.«

Socks machte einen Buckel und hob den Schwanz.

Das Biest erinnerte sich nicht mehr an ihn – aber die Wenigsten erinnerten sich schließlich an etwas, was zwölf Jahre zurücklag. Er knallte die Tür zu und legte die Hand auf sein T-Shirt, das nicht nur dreckig war, sondern sich auch klebrig anfühlte – und zwar, weil das Blut jetzt ungehemmt aus den Kratzwunden sickerte. »Hübsch«, sagte er durchs Fenster zu Socks, wischte sich die Hand an den Beinen des Overalls ab und blätterte in den Seiten auf seinem Klemmbrett.

»Suchst du nach Infos über den Besitzer?«, fragte Kenny und trat hinter ihn. Sein Gesicht war sauber. Wie er das geschafft hatte, war Joe rätselhaft. »Es handelt sich um zwei Schwestern«, sagte Kenny und setzte, nach einem Blick auf ein Blatt Papier, hinzu: »Rufst du an, oder soll ich das übernehmen?«

»Ich mach das schon.« Joe warf einen kurzen Blick auf die Namen, aber er hatte ja schon geahnt, was er dort finden würde. Tina Wilson und Camille Abrams – Summers Tante und ihre Mutter.

»Der Chef sagt, er hat mit beiden Frauen schon in der Nacht gesprochen, als der Brand noch getobt hat. Die Frauen haben gesagt, es gebe einen Obdachlosen, der manchmal hier schläft. Der Alte ist bekannt dafür, dass er hin und wieder Sachen vergisst oder versucht, ein Lagerfeuer zu machen. Camille Abrams war angeblich ziemlich erschüttert und ist nicht lange geblieben. Aber es wundert mich, dass sie auch jetzt, bei Tageslicht, nicht hergekommen ist.«

Joe wusste genau, warum Camille erschüttert gewesen und nicht hergekommen war. Sie hatte hier ihren Ehemann verloren. Schweren Herzens zog er das Handy aus der Hosentasche und tippte die angegebene Nummer ein. Camille Abrams antwortete nach dem ersten Klingeln. »Mrs. Abrams, hier ist …«

»Geht es ums Lagerhaus?« Ihre Stimme klang ängstlich. »Haben Sie meine Katze gefunden? Sie war gestern Abend mit mir dort und ist dann verschwunden. Schließlich musste ich ohne sie gehen, aber ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht …«

»Socks ist in Sicherheit.«

»Gott sei Dank. Aber wieso wissen Sie, wie sie heißt?«

»Ich bin Joe Walker, Mrs. Abrams. Erinnern Sie sich an mich?«

»Joe Walker …«

»Ich habe in meiner Jugend neben Ihnen gewohnt.«

Stille.

Er hätte sie fragen können, ob sie noch wusste, wie er in Summers Fenster eingestiegen war, um den Faustschlägen seines Vaters zu entkommen. An den schlimmsten Abenden hatte Camille ihm hausgemachten Kräutertee und Toast mit Zimt und Butter gebracht. Das war seine erste Erfahrung mit der tiefen Güte einer Frau und seine erste Seelennahrung gewesen.

»Joe Walker?«, wiederholte sie leise.

»Ich bin inzwischen Fire Marshal«, sagte er. »Ich stehe neben Ihrem Lagerhaus. Socks ist bei mir.« Falls sie dies ebenso beunruhigte wie ihn, so ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. »Die Katze ist in Sicherheit, sie hat allerdings eine Schnittwunde im Gesicht; Ihr Lagerhaus …«

»Ich muss mit ihr zum Tierarzt.«

»Ja. Ihr Lagerhaus …«

»Ich weiß. Es hat wieder einmal gebrannt.« Ihre Stimme bebte – sie hatte sich verraten: Sie erinnerte sich also doch. »Aber diesmal ist niemand ums Leben gekommen.«

»Nein, Mrs. Abrams«, sagte er sanft und wünschte, er hätte sich zum Telefonieren hingesetzt, da er etwas wacklig auf den Beinen war. Ob dies daran lag, dass er in letzter Minute aus dem Lagerhaus entkommen war, oder wegen seiner Erinnerungen, war ihm selbst nicht klar.

»Vielen Dank, Joe.«

Er hatte nicht viel tun können, aber er wünschte, er hätte. »Mrs. Abrams …«

Sie legte auf.

Er blickte auf sein Handy. »Ja, und wie geht’s dir? Und mir? Ach, mir geht’s gut. Und Summer? Ach, verdammt. Du Trottel.«

»Na, du Trottel. Wer ist denn diese Summer?« Kenny reichte ihm einen Erste-Hilfe-Koffer, vermutlich wegen seiner Kratzwunden auf der Brust, die höllisch brannten.

»Niemand.«

Kenny betrachtete ihn nachdenklich. Er war neun Jahre älter als der dreißigjährige Joe und meinte, der Altersunterschied berechtigte ihn dazu, alles zu wissen. Sie waren seit zwei Jahren Partner und standen einander so nahe wie Brüder. Brüder, die sich stritten. Was Joe nicht besonders störte, weil er in seinem Leben noch nie eine unkomplizierte Beziehung gehabt hatte, angefangen mit Summer. Er rieb sich die schmerzende Brust und wusste nicht so recht, ob es an den Kratzern oder an seinem Herzen lag, dass sie so wehtat.

»Alles in Ordnung?«, fragte Kenny schließlich.

»Ja. Wieso?«

»Du siehst blass aus. Möchtest du dich hinsetzen?«

»Möchtest du?«

»Ich bin nicht blass.«

»Mir geht’s prima.«

»Na gut«, sagte Kenny, klang aber nicht überzeugt.

»Mir geht’s gut.«

»Wie du meinst.«

Ein Auto bog auf den Parkplatz ein. Ein hellblauer VW-Käfer mit heruntergekurbelten Fenstern, aus den Lautsprechern plärrte ein U2-Song. Als der Motor abgestellt war, senkte sich Stille über alles – außer Joes Inneres, denn er kannte die Fahrerin.

Sein Herz klopfte, als Summer aus dem Wagen stieg. Er hatte von ihrem beruflichen Werdegang gehört – sie leitete inzwischen für irgendein großes Reiseunternehmen Rafting-, Wander- und Fahrradtouren auf der ganzen Welt. Allerdings hatte er nicht gewusst, dass sie wieder hier in Ocean Beach war. Warum sollte er? Er wohnte nicht mehr neben dem Haus ihrer Mutter, und Summer hatte sich nie bei ihm gemeldet.

Die Augen hinter einer Spiegelglasbrille versteckt, den Kopf in Richtung Lagerhaus gewandt, stand sie neben ihrem Käfer. Vor zwölf Jahren war sie eine Bohnenstange gewesen, hoch aufgeschossen und zu dünn, mit hüftlangem, kastanienbraunem Haar, das Joe immer wie das reinste Feuer vorgekommen war.

Jetzt trug sie ein leichtes, eng anliegendes Sommerkleid über ihrem immer noch ranken, schlanken Leib, der inzwischen jedoch mit den Kurven einer erwachsenen Frau gesegnet war. Ihr Haar war gebändigt. In gewisser Weise. Sie hatte es zu einem lockeren Knoten hochgesteckt, wobei einige Strähnen herausgerutscht waren, die jetzt auf ihre sonnengebräunten Schultern herabfielen. Ihre – wie er wusste – sanften, verträumt blickenden, jadegrünen Augen konnte er nicht sehen, sie schienen jedoch alles ungläubig aufzunehmen. Selbst aus dieser Entfernung von knapp zehn Metern war zu erkennen, dass ihr der Atem stockte.

Kehrten die Erinnerungen an das letzte Mal zurück, als sie hier gewesen war? An den Rauch, die Flammen und die heulenden Sirenen, untermalt von ihren eigenen Schreien?

Sie wandte sich um, und der Kummer, der in ihrem Blick lag, ging ihm durch und durch. Er trat einen Schritt auf sie zu und überlegte, ob er sie trösten sollte, doch dann huschte ein höfliches Lächeln um ihre Mundwinkel.

Socks’ Kratzer waren ihm nicht so tief unter die Haut gegangen wie dies hier.

Sie hatte ihn nicht erkannt.

Verflucht, was für ein Tag. Es geschah nicht oft, dass er sich wieder wie achtzehn fühlte, so dumm und erbärmlich vorkam und Lust auf einen Donut verspürte, aber sie hatte das im Handumdrehen mit ihm angestellt.

»Wer ist das denn?«, wollte Kenny wissen.

»Summer.«

»Summer, die ›Niemand‹?«

»Leibhaftig.«

Wegen seines ausdruckslosen Tonfalls sah Kenny ihn an. »Du kennst sie?«

»Sie ist mit den Eigentümerinnen verwandt.«

»Aber du kennst sie.«

»Wir waren damals Nachbarskinder«, entgegnete Joe.

»Ah, verstehe. Das ist die, in die du verliebt warst. Die, die dich gern zurückgehabt hätte – aber nur als Freund.«

Joe schaute ihn kurz von der Seite her an und schüttelte den Kopf. »Danke für die Erinnerung.«

Kenny legte ihm die Hand auf die Schulter. »Kein Problem, Kumpel.«

Nachdem Summer für sich entschieden hatte, dass die beiden Männer hier vermutlich das Sagen hatten, schloss sie die Wagentür und ging auf sie zu. Und marschierte damit in Joes Leben, so wie sie damals hinausmarschiert war; gleich einem ungebändigten, furchterregenden, tödlichen Wirbelwind, der Schrecken und Verwüstung hinterlässt. Bei jedem Schwung ihrer Hüften schmiegte sich der weiche Stoff ihres Sommerkleids an ihre Schenkel und Brüste.

Joe lächelte grimmig. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, dann kehrte er ihr den Rücken zu, wobei seine schmerzenden Kratzwunden eine willkommene Ablenkung bildeten. »Ich will das nicht. Nicht jetzt.«

»Ich höre mir mal an, was sie will«, sagte Kenny.

Joe nickte dankbar; Kenny ging los, um sie an der Absperrung abzufangen.

Joe stieg in seinen Pick-up. Während er seinen Overall auszog, warf er einen Blick auf die bedauernswerte Katze.

Socks fauchte ihn an.

Er seufzte. »Ja. Ich weiß genau, wie du dich fühlst.«
  



2
 

Das Leben ist kurz, darum pack es an den Eiern und renne.

So lautete Summer Abrams’ Lebensmotto. Und deshalb hatte sie Berge erklommen, Canyons durchquert und war mit dem Kajak Stromschnellen hinuntergepaddelt, die nicht für Menschen gemacht waren.

Das alles hatte sie überstanden – und mehr.

Aber dass sie jetzt genau dort stand, wo einst ihr Leben zusammengebrochen war, das konnte wirklich gefährlich werden. Beim Anblick des verkohlten Gebäudes, des verwirrenden Getümmels von Feuerwehrfahrzeugen, Feuerwehrleuten und Polizisten beschleunigte sich ihre Atmung. Sie konnte es nicht bewusst kontrollieren, denn dies alles hier versetzte sie in die Vergangenheit zurück.

Wie sich ihre Mutter gefühlt haben musste, als sie an genau derselben Stelle gestanden hatte, vermochte sie nur zu erahnen. Einst hatten Camille und Tim Abrams alles füreinander bedeutet, sie hatten eine alles umfassende Liebe geteilt, die noch während ihrer Schulzeit begonnen hatte. Ihre Verbindung hatte nicht nach einem Kind verlangt, aber Summer war dennoch geboren worden, als Camille erst achtzehn war. Sie und Tim hatten ihr Schicksal akzeptiert, eine Blitzhochzeit an einem Strand in Mexiko organisiert, und die folgenden sechzehn Jahre war ihr Leben Glückseligkeit gewesen, die reine Glückseligkeit.

Bis zum ersten Lagerhausbrand.

Summer ahnte, dass ihr Vater ihrer Mutter immer noch fehlte, und zwar so sehr, dass sie sich im Grunde nie wieder emotional gebunden hatte. Es hatte da zwar Männer in ihrem Leben gegeben, aber nichts Tiefgehendes, nichts Emotionales – was auch die Beziehung zu ihrer eigenen Tochter einschloss.

Summer war sich zwar durchaus bewusst, dass sie die Ereignisse des längst vergangenen Tages nicht hatte verhindern können – niemand hätte das gekonnt -, trotzdem fühlte sie sich verantwortlich. Wenn Joe und sie doch nur früher in das Lagerhaus gegangen wären, wenn sie den Rauch doch nur früher gerochen hätten, wenn sie doch nur …

So viel Wenn sie doch nur ….

Die Brust wurde ihr eng vor Angst. Zweites Warnsignal. Sie atmete tief durch, denn sie wollte jetzt auf keinen Fall eine Panikattacke bekommen. Sie hatte seit Jahren keine mehr gehabt. Aber schließlich war sie ja auch seit Jahren nicht hierher zurückgekehrt, aber sie konnte es.

Um das zu beweisen lächelte sie erstaunlich gelassen dem Feuerwehrmann zu, der mit langen Schritten auf sie zukam. Weil er mit einer dünnen Staubschicht bedeckt war, konnte sie nicht erkennen, ob er blonde oder graue Haare hatte, merkwürdigerweise war sein Gesicht jedoch völlig sauber. Er trug eine Brille mit schwarzer Fassung, die seine wasserblauen Augen und das freundliche Lächeln größer wirken ließ. Sie ließ den Glückskristall in ihrer Tasche los und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Summer Abrams, meine Mutter ist eine der Eigentümerinnen des Lagerhauses.«

»Kenny Simmons, Fire Marshal vom Metro Arson Strike Team.« Er schob seine Brille hoch. »Tut mir leid wegen des Verlusts.«

»Ist es ein Totalschaden?«

»Höchstwahrscheinlich. Aber wir wissen bald mehr.«

Summmer rutschte fast das Herz in die Hose. Ihre Mutter und ihre Tante taten ihr ungeheuer leid. Unfähig, den Blick von der Stelle abzuwenden, an der das Dach eingestürzt war, sah sie vor ihrem inneren Auge immer wieder das erste Lagerhaus, das zwölf Jahre zuvor hier gestanden hatte. Hörte ihre Schreie, atmete den Rauch ein …

Mehr konnte sie ihrer Erinnerung allerdings nicht entreißen. Ihr Kopf war leer wie eine unbemalte Leinwand. Sie hatte dies alles verloren, als sie unter den herabfallenden Trümmer begraben worden war und dann dort festgesteckt hatte. Sie erinnerte sich nicht, wie sie dort herausgekommen war, erinnerte sich an nichts als ihren ersten Anflug von Angst, oben an der Treppe.

Sie legte die Hand an die Brust, als könnte sie die Luft aus ihrer Lunge herauspressen, aber das ging natürlich nicht. Verdammt, das passierte ihr immer, wenn sie an den Brand dachte oder sich an einem belebten Ort aufhielt. Es befanden sich zu viele Menschen in der Nähe, sie standen zu nahe …

Besorgt trat der Fire Marshal trat näher. »Möchten Sie sich setzen?«

»Nein, wirklich, es ist alles in Ordnung.« Sie schenkte ihm das Alles-unter-Kontrolle-Lächeln, dasselbe Lächeln, das ihr erlaubte, mit unangefochtener Autorität Reisegruppen auf einigen der schnellsten Flüsse und steilsten Berge anzuführen.

Was würde sie jetzt nicht alles dafür geben, auf einer solchen Tour zu sein, draußen in der freien Natur, mit nur einer Handvoll Menschen in der Nähe. Wo sie in ihrem Element wäre. Alles im Griff hätte. Wo das Leben im Moment gelebt wurde, sie keine Zeit für Gedanken an die Vergangenheit hatte oder Gedanken an die Zukunft verschwendet werden mussten.

Das Leben war für beides zu kurz. »Meine Mutter hat gesagt, dass Sie ihre Katze gefunden haben.«

»Stimmt. Ziemlich kratzbürstiges Tier, sie ist dort drüben, in dem Einsatzwagen. Ich hole es …«

»Lassen Sie, das erledige ich schon selbst.« Weil sie sich unbedingt bewegen und von hier wegkommen wollte, winkte sie ihm nur kurz über die Schulter zu und ging zu dem Pick-up, auf den der Fire Marshal gedeutet hatte. Da die Fahrertür offenstand, ging sie um den Wagen herum, spähte hinein und sah - aber hallo! - noch einen Feuerwehrmann. Dieser saß hinter dem Lenkrad, ohne Hemd; er hatte seinen Overall weit über die Hüften hinuntergeschoben – Löcher an beiden Knien, eine Tube Desinfektionsmittel in der einen Hand, Pflaster in der anderen – und musterte Socks mit angemessenem Misstrauen.

Von ihrer Seite auf dem Beifahrersitz aus erwiderte Socks seinen Blick.

Schließlich drehte sich der Mann zu Summer um. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er in einem derart intimen Tonfall, der Nähe und Vertrautheit signalisierte, dass sie völlig verdutzt war und achselzuckend antwortete: »Ja, natürlich.«

Er betrachtete sie nur. Sie konnte nicht anders, als seinen Blick zu erwidern. Der Mann war schmutzig, hatte aber eine äußerst attraktive Brust. Sehnig, sonnengebräunt, mit ein wenig Brusthaar, das nicht zu licht, aber auch nicht zu dicht war, sondern genaaauuu richtig. Das Goldlöckchen in ihr wollte lächeln. Schließlich liebte sie Männer in allen Formen und Größen, aber dieser Mann … hmmm.

Leider wies dieser äußerst ansehnliche Männerkörper auch etliche tiefe, hässlich wirkende Kratzspuren auf, die offenbar Socks’ Verdienst waren. »Die Kratzer müssen ziemlich wehtun.«

Seine hellbraunen Augen mit den langen, dunklen Wimpern blickten sie an – mit … amüsiertem Spott?

Sie verstummte. Warte. Warte. Die Narbe über der Augenbraue kannte sie doch. Auch das Grübchen auf der rechten Mundseite. Und das ironische Lächeln, das ihr immer so gut gefallen hatte. »O mein Gott. Nein.«

Er sah sie einfach nur weiter an.

Sie schaute genauer hin. Zerzaustes, von der Sonne gebleichtes braunes Haar, das immer noch unbezähmbar in dicken Locken das Gesicht rahmte. Am Kinn – am markanten Kinn – ein leichter Stoppelbart. Das also war anders, das hatte sich verändert in den Jahren, in denen er vom Jungen zum Mann geworden war.

Er hatte alles Weiche verloren, ganz und gar, und mittlerweile eine etwas schlaksige, aber muskulöse Figur erworben, die von anstrengender körperlicher Arbeit zeugte. Er schien jedes einzelne der vergangenen zwölf Jahre intensiv gelebt zu haben. Die Augen- und die Mundwinkel zierten kleine Lachfältchen. Summers Herz tat einen kleinen Sprung. Damals hatte er gelächelt, gelacht, und zwar oft. Oh, ich freue mich ja so, dachte sie und merkte selbst, dass sie breit lächelte. »Joe Walker.«

»Du erinnerst dich also.«

»Natürlich.« Sie lachte, denn sie fühlte sich jung und sorglos, wenn sie ihn nur ansah, doch als er ihr Lachen nicht erwiderte, erstarb ihr Lächeln. »Ich fasse es nicht, dass du es bist.«

»Leibhaftig.« Er drehte sich um und griff sich ein dunkelblaues T-Shirt, das über dem Beifahrersitz hing.

»Möchtest du nicht erst die Kratzer behandeln?«, fragte sie.

»Später.«

»Aber …« Sie dachte an die Kräutersalbe, die sie immer bei sich trug – gegen die Blasen, Kratzer und anderen unangenehmen Überraschungen, die sie regelmäßig auf den Touren verarzten musste, und griff nach ihrer kleinen Schulterhandtasche. »Ich habe …«

»Mir geht’s gut.« Als er sich das Hemd über den Kopf zog, spannten sich seine Bizepsmuskeln, sein straffer Waschbrettbauch zeigte kein Gramm Fett; dann setzte er sich auf. Jetzt bedeckte ein Feuerwehrabzeichen seine Brust, wodurch er höchst offiziell wirkte. Erwachsen. Und da ging es ihr auf: Er fühlte sich wohl in seiner Haut. Er hatte nicht mehr diesen gequälten Gesichtsausdruck, so wie während seiner Jugend, sondern offenbar eine Art Heimat gefunden.

So wie sie. Weit weg von hier. Leider war der Grund für die Entfernung ein tragisches Ereignis gewesen, was – wie sie festgestellt hatte – kein hinreichend tragendes Fundament darstellte. Ja, sie hatte ein völlig freies Leben geführt, und sie hatte es toll gefunden, aber irgendwie ahnte sie, dass sie mit dem Verlassen aller geliebten Menschen irgendetwas versäumt hatte.

Aber sie wusste nicht, was genau dies war.

Und doch: Hier zu stehen, das Lagerhaus vor Augen, und Joe zu sehen – das war wie eine Direktverbindung zum traumatischsten Ereignis ihres Lebens, und plötzlich verschwamm ihr, ohne jede Vorwarnung, alles vor Augen. O verdammt. Die dritte und letzte Warnung.

»Summer?«

Sie sah Joe in die Augen. Er packte sie am Handgelenk, stand auf und drückte sie auf den Fahrersitz. »Setz dich mal.«

»Mir geht’s gut. Es fällt mir nur … schwer, hier zu sein.«

»Verstehe.« Er sah sie forschend an. »Aber es wird noch schlimmer werden. Du solltest nicht länger als nötig bleiben.«

»Nein.« Weiteratmen, Summer. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder ruhig atmen konnte, sich wieder im Griff hatte. Wie demütigend …

Er wartete. Währenddessen wirkte seine Mundpartie sehr entschlossen, die Augen blickten voller Gefühl. Auch ihm fiel das alles offenbar schwer, unbeschreiblich schwer, und trotzdem konnte sie es immer noch nicht glauben, dass er neben ihr saß. »Du siehst gut aus, Joe.«

Er lachte.

»Was ist so komisch daran?«

»Gar nichts.«

Es war ein kleiner Schock, dass sie so gar nicht seine Gedanken zu lesen vermochte. »Früher hast du deine Gefühle immer ganz offen gezeigt.«

»Ja, stimmt, aber das hat mir auch nichts genützt.«

Sie nickte und stand auf – hatte wieder festen Boden unter den Füßen, wie sie sich einredete. »Sieh mal, es tut mir leid. Ich weiß, ich bin damals Hals über Kopf abgehauen. Ich habe nicht Adieu gesagt, ich …«

»Es spielt keine Rolle.«

Er hörte sich so müde an, wie sie sich fühlte. Erst gestern war sie in San Franciso gewesen, um für eine große Gruppe von Geschäftsfrauen eine Wanderung durch die Sierras zu organisieren. Dann hatte ihre Mutter sie morgens um halb zwei angerufen. Das war allein schon merkwürdig, denn während der vielen Jahre hatte Camille stets strikt Summers Haltung akzeptiert, nicht nach Ocean Beach zurückzukommen, und sie auch nie darum gebeten.

Und deshalb hatte Summer die riesengroße Freiheit genossen zu tun, was ihr gefiel. Und gefallen hatte ihr, sich überall umzusehen, alles kennen zu lernen.

Doch jetzt brauchte ihre Mutter sie, und das hatte Summer einen solchen Schrecken versetzt, dass sie sich ins Auto gesetzt hatte und sieben Stunden bis Ocean Beach durchgefahren war. Dass sie kein Auge zugetan hatte, machte sich jetzt allerdings bemerkbar. Aber als sie in Joes Augen blickte, wurde ihr klar, dass auch er eine lange Nacht hinter sich hatte. Und vermutlich einen noch längeren Morgen. »Es tut mir leid«, wiederholte sie und griff dann nach kurzem Zögern an ihm vorbei nach Socks. »Na, Kätzchen, mein Kätzchen.«

»Pass auf, sie ist noch ganz verschreckt.«

»Ich pass schon auf.« Sie streifte mit ihrer Schulter seine Schulter. Unter dem Hemd fühlte er sich warm und kräftig an, aber nicht das war es, was auf sie fast unerträglich vertraut wirkte. Sondern sein Duft, denn er roch so wie früher, und sie musste sich wirklich zusammenrei ßen, dass sie sich ihm nicht in die Arme warf.

Doch er atmete tief durch und trat einen Schritt zurück.

Um zu verhindern, dass sie ihn berührte.

Sie schaute ihn an und spürte, wie gekränkt er war. Es schnürte ihr fast die Brust zu. Sie schlang die Hände um die dicke, verängstigte Socks, die sich daraufhin gefügig, ja glücklich mit der Schnauze in ihre Halsbeuge schmiegte. »Miau.«

Sie drückte Socks an sich, wobei sie sich ungewöhnlich ungelenk vorkam. Er will nicht, dass ich hierbleibe. Will mich nicht sehen. »Hast du den Brand gelöscht?«

»Nein. Ich bin Fire Marshal.«

»Also … stellst du Ermittlungen an.«

»Ja.«

Die Antwort fand sie ebenso beunruhigend wie tröstend. »Letztes Mal, das war ein Unfall. Ein schrecklicher Unfall.«

Seine Gesichtszüge wurden weicher. »Ich weiß.«

»Diesmal auch?«

»Das werde ich feststellen.«

Er machte einen so selbstsicheren, so selbstbewussten Eindruck. War so anders als der Joe, den sie von früher her kannte. Sein Funkgerät krächzte, er griff danach und sprach erschreckend selbstbewusst hinein.

Dieser Joe, der ihr so vertraut vorkam und doch wie ein Fremder, verwirrte sie. Sie hatte ihm so vieles zu sagen – und auch wieder nichts. Sie streichelte Socks, dann wandte sie sich ab, um Joe – und auch sich selbst – einen Augenblick Privatheit zu gönnen.

Dass das Lagerhaus völlig niedergebrannt war, bedrückte sie und machte sie noch müder. Ob Mutter und Tante Tina es wohl wieder aufbauen würden? Sie blickte erneut zu Joe hinüber.

Er sprach gerade in sein Funkgerät und hatte anscheinend nicht bemerkt, dass sie sich ein paar Schritte von ihm entfernt hatte.

Und so ging sie weiter, umgeben von Menschen und dennoch einsamer, als sie sich seit Jahren gefühlt hatte. Absolut einsam und allein.
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»Noch eine Viertelstunde bis zur Personalbesprechung, Walker.«

Joe schaute von seinem mit Papieren überladenen Schreibtisch in der Zentrale des San Diego Fire Department auf und sah seinen pedantischen Kontrollfreak von Chef an. »Ich werde da sein.«

Chief Michael nickte kurz und ging weiter, behielt aber die strenge Miene auf, bereit, den nächsten Untergebenen zu terrorisieren.

Joe war nicht eingeschüchtert – ihn schüchterte niemand mehr ein -, sondern frustriert. Er hatte eine enorm anstrengende Woche hinter sich, und das nicht nur wegen der Berührung mit der Vergangenheit einige Tage zuvor – obgleich das sicher nicht förderlich gewesen war, vor allem mitten in der Nacht, wenn die düsteren Träume manchmal zurückkehrten und er sich darin noch immer als hoffnungslosen Fall sah und Summer als den einzigen Lichtblick in seinem Leben.

Aber diese Gedanken konnte er tagsüber beiseiteschieben. Schließlich tat er das schon seit Jahren.

Nun jedoch hatte er sie wiedergesehen.

Hatte den Jungen vor sich gesehen, der er einmal gewesen war.

Wieder erschien der Chief in der offenen Tür. »Vergessen Sie nicht, Sie sprechen über Brandverhütung.«

Aber Joe sprang nicht auf, sondern blickte einfach nur auf die Wanduhr. Er hatte noch dreizehneinhalb Minuten Zeit. »Ich werde da sein«, wiederholte er. Kaum war er allein, stand er auf, drehte das WILLKOMMEN-Schild auf die Rückseite, auf der DRAUSSEN BLEIBEN! stand, und schloss die Tür.

Anschließend machte er sich wieder über die Stapel her, die von drei seiner Kameras gestützt wurden. Er schob sein Lieblingsgerät – die neu erstandene, sehr teure Digitalkamera – vorsichtig beiseite und zog einen der vierzehn Konstruktionspläne hervor, die er für die Baubehörde absegnen musste. Hinter den Bauplänen befand sich ein weiterer Stapel, bei dem es um Baustellen ging, die geprüft werden mussten. In diesem Jahr schien das gesamte County zu bauen oder umzubauen, weshalb er dreimal so viel Arbeit wie üblich zu bewältigen hatte.

Was Cindy gar nicht glücklich stimmte.

Da sie seit Tagen reichlich gereizt war, hatte er nicht bei ihr übernachtet. Und jetzt hatte sie ihm auch noch ein Ultimatum gestellt. Arbeite weniger, oder das mit uns ist vorbei. Basta!

Eines musste er allerdings zugeben: Cindy stellte durchaus keine unvernünftigen Forderungen; doch weniger zu arbeiten – das ging einfach nicht, nicht zu diesem Zeitpunkt im Jahr.

Aber es gab noch anderen Ärger: Seit dem Brand im Lagerhaus waren drei Tage vergangen, er bezweifelte jedoch, dass die Ermittlungen schon beendet waren. Bei dem mutmaßlichen Brandbeschleuniger handelte es sich um Benzin, das Camille und Tina nicht im Lagerhaus aufbewahrten, wie sie ihm in getrennten Telefonaten versichert hatten. Der geheimnisvolle Obdachlose war nicht aufgetaucht, auch wenn es Hinweise darauf gab, dass irgendjemand eine Woche zuvor dort gewesen war; sie hatten Abdrücke von Stiefeln gefunden, Schuhgröße vierundvierzig, mit schrägem Muster. Interessanterweise hatten sie am Abdruck Benzin festgestellt. Vielleicht hatte der Stadtstreicher ja versucht, ein kleines Lagerfeuerchen zu machen.

Kennys Ansicht nach handelte es sich um einen zufälligen Brand mit unbekanntem Auslöser, verursacht von einem nachlässigen Stromer, aber Joe war anderer Auffassung. Er war sich allerdings nicht sicher, ob sein Urteil durch die Ereignisse der Vergangenheit beeinflusst war oder auf seiner Intuition beruhte.

Kennys Theorie, die dieser erst heute Morgen bei einer Hochhausinspektion in der Innenstadt, wo sie penibel Baupläne und Feuer-Fluchtrouten überprüft hatten, entwickelt und gerne allen mitgeteilt hatte, lautete, dass beides im Spiel gewesen sei. Dass Joe wegen seiner schwierigen Jugend dazu neige, andere Menschen auf Abstand zu halten, und nie den echten Joe Walker rauslasse.

Joe hatte sich revanchiert – und darauf hingewiesen, dass er sehr viel herausgelassen habe, und Kenny dabei als Beispiel angeführt, worauf sein Partner nur die Augen verdreht hatte. »Du brauchst eine Frau, eine gute, auf lange Sicht.«

»Und das sagt mir einer, der die Frauen wechselt wie die Hemden.«

»Das liegt nur daran, dass ich noch nicht die Richtige gefunden habe – was ich aber fest vorhabe.« Kenny nahm die Herausforderung lächelnd an. »Kannst du dasselbe von dir behaupten?«

»Ja.« Er erwiderte Kennys Spott, indem er mürrisch dreinschaute. »Außerdem kann ich ja nichts dafür, dass man mir immer wieder den Laufpass gibt.«

»Kannst du doch. Du öffnest dich nicht genug. Wie oft habe ich dir schon gesagt, du musst aus der Schule plaudern, sozusagen das Tor weit aufmachen. Frauen stehen auf so etwas.«

»Ich bin seit zwei Monaten mit Cindy zusammen.«

»Weil sie dich toll findet, und du bist so erbärmlich, dich davon auch noch beeindrucken zu lassen. Aber früher oder später merkt sie, dass du ein Schweiger bist, und sie wird dich verlassen. Komm schon, Joe, du bist nicht mehr der dicke Junge. Lass mal eine Frau an dich heran. Geh mal eine echte Gefühlsbindung ein.«

Joe hatte damals eine Antwort gebrummelt, und jetzt tat er’s wieder. Also, er ließ die Menschen nicht an sich heran – na und? Das hielt er so seit seiner Jugend. Die Menschen machten ihre Erfahrungen und gingen ihrer Wege. Er musste kein Arsch von Alkoholiker sein, der seine Kinder prügelte, um sich wie ein Mann zu fühlen.

Aber er wusste auch, dass es ihm schwerfiel, Gefühlsbindungen einzugehen. Denn wenn er das täte, würde er sich allzu offen, allzu verletzlich fühlen.

Außerdem war er völlig zufrieden mit seinem Leben, wie es im Augenblick war.

Wirklich, verdammt noch mal.

Seine Tür öffnete sich – was bedeutete, dass jemand das »DRAUSSEN BLEIBEN!«-Schild unverschämterweise ignoriert hatte. Er sah auf, bereit, den Eindringling anzuraunzen.

Da lächelte Summer ihn an. »Ist ja ein freundliches Schild, da an deiner Tür.«

»Wenn es freundlicher wäre, hätte es ja keine abschreckende Wirkung.«

»Diesmal hatte es keine.« Sie schloss die Bürotür hinter sich.

Er legte seinen Kugelschreiber beiseite und bemühte sich, angesichts dieser schönen, lächelnden, freundlichen Frau, die ihn absurderweise an eine Zeit erinnerte, über die er lieber nicht nachdachte, die Fassung zu bewahren. »Was willst du?«

»Hm.« Summer trat einen Schritt vor. Sie trug einen farbenfrohen Rock mit Blumenmuster, der ihr tief auf den Hüften saß und nicht ganz bis zum Bündchen des rotweiß gestreiften Tank Tops reichte. Der sichtbare Streifen Bauch war glatt, flach und sonnengebräunt. Am Bauchnabel glitzerte ein kleiner Goldring.

Zum zweiten Mal in dieser Woche fühlte Joe sich wie achtzehn. Geil und erbärmlich.

Und brauchte einen Donut.

»Interessant und gefährlich«, sagte sie leise und sah ihm nochmals in die Augen. »Ich meine die Frage, was ich will.«

Plötzlich kam es ihm irgendwie heißer im Zimmer vor. Er widerstand dem Drang, den Kragen zu öffnen. »Ich finde, das ist eine ganz einfache Frage«, entgegnete er ruhig.

»Klar. Aber um ehrlich zu sein – ich will sehr viel.« Sie musterte ihn ziemlich lange und setzte sich dann langsam auf einen Stuhl, schlug ihre langen Beine übereinander und ließ eine Sandale spielerisch von ihrem großen Zeh baumeln. »Du hast inzwischen drei Kameras?« Lachend ergriff sie einen Riemen. »Ich denke immer noch an dich, wenn ich eine Kamera sehe.«

Versuchte sie, ihn zu vernichten? Ihr feuerrotes Haar lag heute offen auf den Schultern. Sie hatte Lipgloss aufgetragen, war darüber hinaus jedoch ungeschminkt. An einem Finger hatte sie ein Pflaster, am Daumen trug sie einen Silberring; und saß da wie eine komplizierte Mischung aus ungezogenem Mädchen und Urbild von sexy Frau.

Sein Geist wusste nicht, wie er reagieren sollte, sein Körper wusste es dagegen genau. Trotzdem bereitete es ihm ein merkwürdiges Gefühl, sie anzuschauen, den einzigen Lichtblick in seiner beschissenen Kindheit, den einzigen Grund, warum er überhaupt die Schule abgeschlossen hatte, die erste Frau, die je einen Teil seines Herzen geliebt hatte.

Und dann gebrochen hatte.

Verdammt. Wenn das kein Stimmungskiller war, dann aber der Umstand, dass er sie zum Niederknien schön und begehrenswert fand. Offensichtlich würde sich daran nie etwas ändern. »Sag mir einfach, warum du hier bist.«

»Ist es so schlimm, mich zu sehen?«

»Ich habe in zehn Minuten eine Besprechung, und mein Chef macht mir deswegen schon jetzt die Hölle heiß.«

»Oh, das tut mir leid.« Sie stand auf. »Machst du immer noch die Atemübungen zum Stressabbau, die ich dir gezeigt habe? Weil ich nämlich vielleicht …«

»Summer.«

Sie lachte leise. »Du hast recht.« Sie nickte; aber offenbar kam sie sich selbst etwas albern vor. »Wir wollen uns ja nicht mehr gegenseitig auf die Pelle rücken, oder?« Als sie rückwärts zur Tür ging, blitzte ihr unglaublich aufregender Bauchnabelring auf. Aber nicht das haute ihn um. Sondern ihre tief besorgte Miene.

Verdammt. Verdammt. »Summer …«

»Ich hab’s verstanden. Du hast zu tun.« Sie lächelte etwas verlegen. »Ich wollte mich nicht aufdrängen.« Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus.

»Warte, Red …«

Als sie ihren alten Kosenamen hörte, blickte sie ihn verdutzt an.

»Ich habe eine Minute Zeit.«

»Oder zehn.« Ihr Lächeln erlosch. »Also gut. Entschuldige, dass ich dich gestört habe; aber es dreht sich um meine Mutter. Es geht ihr nicht gut. Der Brand hat ihr arg zugesetzt.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Sie hat mich um Hilfe gebeten.« Summer hatte das offenbar völlig umgehauen. »Mich!« Sie hob die Hände. »Ich habe vor, den ganzen Papierkram für sie zu erledigen.«

»Da wirst du eine Menge zu tun haben.«

»Ja.«

In ihrem Ton lag etwas zutiefst Beunruhigendes. Weil er allein die Geister kannte, mit denen sie sich in Ocean Beach konfrontiert sah, fragte er sich, wie lange sie es wohl überhaupt noch aushielt, hier zu sein. »Die Rückkehr hierher hat dich offensichtlich nicht glücklich gemacht.«

Er hatte nicht etwas so Persönliches sagen wollen, und sie wirkte nicht weniger verwundert als er. »Vermutlich nicht«, gab sie zu und ging im Zimmer auf und ab. »Ich wäre lieber auf einem Berg. Auf einem Fluss. Überall anders.«

»Warum eigentlich?«

Sie hob die Schultern, sah ihn aber nicht an, jetzt, da sie über sie sprachen. »Keine Ahnung. Es ist so eng hier. Überfüllt. Es ist nicht dasselbe.«

Na, das war ja mal was Neues.

Sie drehte sich zu ihm um. »Onkel Bill möchte, dass Mutter und Tina sich die Schäden im Lagerhaus ansehen dürfen, aber es ist ihnen noch immer untersagt.«

»Ich kann sie reinlassen, aber nachdem sie sich umgeschaut haben, muss das Lagerhaus wieder abgesperrt werden. Eine Sicherheitsmaßnahme.«

Summer ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. »Und?«

»Und … was?«

»Ihr ermittelt.«

»Das ist üblich.«

»Ja, aber glaubst du, es war Brandstiftung?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil so etwas seine Zeit braucht«, entgegnete er. »Du weißt, wir haben einen Brandbeschleuniger gefunden.«

»Ja, Benzin. Aber das ist doch verrückt.«

»Genau. Deshalb haben wir ja Verdacht geschöpft.«

Das war offensichtlich nicht die Antwort, mit der sie gerechnet hatte. Wieder stand sie auf. »Welche Gründe könnte es für Brandstiftung geben?«

»Versicherungsbetrug, Vergeltung, Erpressung …« Er unterbrach sich, als er ihre entsetzte Miene sah.

»Du denkst, dass meine Mutter und Tante …«

»Nein, keinesfalls. Ich glaube erst dann etwas, wenn mir die Indizien sagen, was passiert ist. Es gibt eine Vielzahl von Möglichkeiten, es kann ein Unfall gewesen sein oder auch nicht. Angestellte, Bekannte, der Stadtstreicher …« Sie zeigte noch immer ein erschrockenes Gesicht. »Summer, es steht noch nichts fest. Okay?«

»Okay.«

Sie drehte sich um und betrachtete die Ehrungen und Fotos, die an den Wänden hingen, bis ihr Blick auf ein Bild an der Wand neben der Tür fiel. Eine Aufnahme von Joe und seinem Team; die Männer waren durchnässt und schmutzig, hatten die Arme umeinandergeschlungen; offenkundig feierten sie das Ende der schrecklichen und tragischen Brände im San Diego County zwei Jahre zuvor.

»Du hast mich gefragt, warum ich hier nicht glücklich bin.« Sie betrachtete das Foto. »Aber du bist es. Du bist glücklich hier.«

Als er ihr darauf keine Antwort gab, weil er offenbar nicht wusste, was er sagen sollte, drehte sie sich um und sah ihn an. »Ich habe immer gewollt, dass du glücklich bist.«

Er dachte über den Satz nach, aber noch ehe er darauf etwas antworten konnte, wurde seine Bürotür erneut geöffnet. Ziemlich aufgetakelt, in verführerisch rotem Kostüm, immer noch das Namensschild mit ihrer Position bei einem Personalservice an der Jacke, betrat Cindy den Raum und lächelte ihn an, bemerkte aber Summer nicht, die hinter der Tür stand. »Da du keine Zeit hast, zu mir zu kommen, bin ich zu dir gekommen. Ich habe das Lunch-Special mitgebracht. Es heißt ›Sex auf deinem Schreibtisch‹.« Sie schloss die Tür hinter sich, nestelte an den Knöpfen ihrer Kostümjacke und machte ein komisches Gesicht, als sie Summer sah. »Uups.«

Summer hob die Hände. »O nein, ist schon in Ordnung. Ich … äh …« Sie blickte Joe mit einem schwer zu beschreibenden Gesichtsausdruck an. »Ich wollte sowieso gehen.«

Joe blieb wie angewurzelt sitzen; auf morbide Art fasziniert von den Unterschieden zwischen den beiden Frauen: Die eine war stark geschminkt und zeigte sich ganz offen sexuell, das Äußere der anderen war natürlicher, irgendwie echter. Beide Frauen schauten ihn neugierig an und fragten sich vermutlich, wieso es ihm die Sprache verschlagen hatte, während er daran dachte, dass ihm wohl einmal mehr ein ziemlicher Albtraum von Abend bevorstand.

Summer bewegte sich als Erste, sie ging um Cindy herum zur Tür.

Ach, verdammt. »Red.«

Die Hand am Türgriff, blickte sie ihn an.

Was sollte er sagen? Und er musste sich fragen, wie ihr wohl zumute gewesen war, damals, vor so langer Zeit, als sie zwischen ihm und Danny gestanden hatte. Begriff sie die Ironie? »Ich rufe dich an, sobald ich mehr über den Brand weiß.«

»Ja, danke.« Sie schenkte ihm ein Lächeln und sah Cindy an.

»Ich bin übrigens Cindy Swenson.« Sie streckte Summer die Hand entgegen. »Tut mir leid, dass ich Ihre Geschäftsbesprechung unterbrochen habe.«

»Kein Problem.«

»Cindy, das ist Summer Abrams«, sagte Joe. »Wir sind …«

Summer schaute ihm fest in die Augen.

»… alte Freunde.« Was für eine Untertreibung und Übertreibung zugleich. »Aus der Schulzeit.«

»Ach, das ist ja süß«, sagte Cindy zu Summer. »Verzeihen Sie, dass ich so hereingeplatzt bin, aber Joe und ich haben kaum Zeit füreinander, weil er ganz in seinem Beruf aufgeht.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, der ihm in den vergangenen zwei Monaten sofort einen Steifen verursacht hatte, in diesem Moment jedoch eher schrumpfend wirkte.

Summer wollte erneut die Tür öffnen. »Also gut, dann lass ich Sie beide jetzt allein, damit Sie …« – sie deutete auf seinen Schreibtisch – »… lunchen können.«

Er zog eine Grimasse. »Red …«

Aber sie war schon weg.

Kaum war die Tür geschlossen, setzte Cindy sich auf die Schreibtischkante und sah ihn schelmisch an. »Na, bist du bereit zu kosten?«

»Es geht nicht. Ich habe eine Besprechung – wow!« Als sie anfing, sich die Bluse aufzuknöpfen, sprang er auf und umfasste ihre Hände. »Die Tür … Mein Chef …« Sie zog sich weiter aus. »Cindy, es ist mir ernst.«

Sie strich ihm über den Bauch, dann tiefer, bis sie ihm schließlich die Hand zwischen die Beine schob. »Mmm, guck mal, was ich da gefunden habe.«

Er packte sie am Handgelenk. »Cindy, ich muss los. Und du musst jetzt auch gehen.«

In den letzten beiden Minuten vor der Besprechung begleitete er sie zu ihrem Wagen und lief anschließend sofort in den Konferenzraum, wo er gerade noch rechtzeitig eintraf. Chief Michaels musterte ihn neugierig, brachte jedoch genügend Selbstbeherrschung auf, nicht zu äußern, wie seltsam er es fand, dass binnen fünf Minuten gleich zwei hübsche Damen seinen normalerweise frauenfeindlichen Fire Marshal besucht hatten.

»Hey, Gigolo«, sagte Kenny grinsend, der über solche Selbstbeherrschung nicht verfügte.
  



4
 

Ocean Beach hatte sich tatsächlich kaum verändert, jedenfalls in Summers Augen. Mit seiner Einwohnerschaft aus armen College-Studenten, fernwehsüchtigen Surfern und Obdachlosen, aber auch Neubürgern – jungen, gut verdienenden Städtern – verströmte der Ort noch immer eine Boheme-Atmosphäre.

Der Sand war noch sehr warm, die Wellen waren von einem schaumigem Blau, wenn sie an den Strand donnerten. Die Luft roch nach Salz und Fast Food. Einst war dies Summers Zuhause gewesen, doch jetzt kam sie sich wie einer jener Touristen vor, über die sie sich immer ge ärgert hatte.

Den Kummer über ihren Fortgang so viele Jahre zuvor hatte ihre Mutter dadurch zu bewältigen versucht, dass sie ihr Haus ein paar Häuserblocks landeinwärts verkauft und eine kleine Eigentumswohnung in der Stadtmitte gekauft hatte. Sie hatte die Wohnung mit ihren handverlesenen Sammlerstücken, Heilmittelchen und hausgemachten Tees angefüllt, doch Summer war die Wohnung zu weit vom Wasser entfernt erschienen, zu klein und eng, und nach der ersten schlaflosen Nacht hatte sie eine Ausrede ergriffen und gesagt, sie wolle zum Strand gehen, war dann aber in eine von Tante Tinas Immobilien umgezogen, ein kleines Häuschen an der Steilküste mit Blick aufs Meer.

Dies hatte Camille offenbar beunruhigt, und so hatte Summer sich in den vergangenen Tagen um Wiedergutmachung bemüht. Sie waren jeden Tag gemeinsam auswärts frühstücken gegangen, und Summer hatte ihre Mutter aufzuheitern versucht, war mit all ihren Bemühungen jedoch stets gescheitert. Summer hätte es dabei bewenden lassen können, wie sie das meistens bei Dingen tat, die ihr unangenehm oder peinlich waren, aber sie hatte keine Lust dazu. Verdammt, sie war hier, wollte dazugehören, wollte ein Teil der Familie sein. Wollte wieder Nähe spüren.

Am vierten Morgen stieg Summer wieder einmal in ihren VW-Käfer und fuhr auf der Interstate 5 in Richtung Bucht, um sich mit ihrer Mutter zu treffen. Die San Diego Bay, geformt wie ein Haken und geschützt von der Halbinsel Coronado, ist ein natürlicher Tiefwasserhafen, um den die zweitgrößte Stadt Kaliforniens herumgewachsen ist. Summer steuerte auf direktem Weg ins Zentrum, in das berühmte Gaslaternenviertel, einst berüchtigt wegen Prostitution, Glücksspiel und Alkoholkonsum. Jahre zuvor war das gesamte Viertel saniert worden. Die historischen Häuser aus dem 19. Jahrhundert waren in alter Pracht wiedererstanden, und zahlreiche Hotels, Geschäfte, Galerien und schicke Clubs und Restaurants hatten sich angesiedelt, die abends alle von den auffälligen, schmucken Gaslaternen auf den Bürgersteigen erhellt wurden.

Entschlossen steuerte Summer ihren Käfer hinter ein solches viktorianisches Gebäude, in dem das Einrichtungsgeschäft »Creative Interiors« untergebracht war, und parkte auf dem Hof.

Camille stieg ebenfalls gerade aus ihrem Auto, die schlafende Socks im Arm. Summers Mutter wurde in diesem Jahr siebenundvierzig, doch wenn Summer es nicht besser gewusst hätte, hätte sie sie für Mitte dreißig gehalten. Ihre Mutter schien einfach nicht zu altern. Schlank und straff durch ihre morgendlichen Läufe, kleidete sie sich immer höchst geschmackvoll, jetzt beispielsweise trug sie ein altes Secondhandkleid im Bohemienstil. Sie hatte eine Porzellanhaut, langes, welliges, dunkelbraunes Haar und eine Art zu reden, dass jeder zuhörte. »Guten Morgen«, sagte sie und lächelte freundlich. »Wie geht’s dir?«

Summer erwiderte das Lächeln. »Gut.«

»Also, was ist? Ich muss den Laden öffnen.«

»Ich weiß.« Behandle sie vorsichtig. »Mutter, ich habe nachgedacht. Der Versicherungspapierkram ist gar nicht so kompliziert, und ich könnte doch auch noch etwas anderes tun, solange ich hier bin.« Zum Beispiel, dir wieder näherkommen. »Wie wär’s mit einem Job?«

Camille sah sie an, als ob sie ihr vorgeschlagen hätte, sich ein drittes Auge zuzulegen. »Warum?«

»Na ja, ich werde eine Weile hier sein, da …«

»Aber Schätzchen, wieso willst du eine Weile hierbleiben?«

Summer stutzte. »Weil ich es dir versprochen habe.«

»Ich erwarte nicht, dass du meinetwegen alles aufgibst.«

»Das will ich auch nicht.«

»Aber du bist doch nie länger als ein paar Tage geblieben.« Camille war verwirrt.

»Ich weiß«, erwiderte Summer ruhig. »Aber jetzt möchte ich es. Für dich.« Wie sie es ebenfalls für sich selbst wollte, es brauchte, die Bande neu zu schmieden, die seit dem Tod ihres Vaters nie mehr dieselben gewesen waren.

Camille kuschelte nur die Katze und ging dann weg. Ihre Kristallohrringe klimperten laut und vernehmlich.

Summer ging hinter ihr her. »Ich möchte dir wirklich helfen«, sagte sie leise und sehnte sich danach, ein echtes Lächeln auf den Lippen ihrer Mutter zu sehen. »Du er öffnest doch einen zweiten Laden in dieser Woche. Und das ist eine große Sache. Bestimmt sind alle schon ganz aufgeregt und machen sich Sorgen wegen der verlorenen Ware nach dem Brand im Lagerhaus und ob der neue Laden rechtzeitig eingerichtet werden kann. Da könntest du doch sicher zusätzliche Hilfe brauchen.«

»Hmmm.«

Dieses »Hmmm« bedeutete, dass Camille nachdachte, aber niemand, nicht einmal Gottvater selbst, konnte sie zu einer Entscheidung drängen. Es gab nur einen Menschen, dem es je gelungen war, diese Sturheit zu überwinden – Tim Abrams.

Andere Männer hatten das seit dem Tod von Summers Vater auch versucht. Camille hatte das Zusammensein mit ihnen eine Zeitlang genossen, und dann hatte sie sich, nach einem Fahrplan, den nur sie kannte, wieder getrennt.

Summer bewunderte diese Haltung, aber nicht, wenn sie ihre gemeinsame Beziehung betraf. »Mom, vor fünf Tagen hast du mich mitten in der Nacht heulend angerufen.« Klammernd. Verängstigt. »Du wolltest, dass ich dir helfe.« Und das hatte Summer so viel bedeutet, dass sie alles hatte stehen- und liegenlassen und hierhergeeilt war.

Und doch hatte sie diese sanfte, klammernde Camille seit ihrer Ankunft auch nicht ansatzweise erlebt. »Du wolltest doch, dass ich herkomme«, wiederholte sie leise und griff nach der Hand ihrer Mutter, die sich kalt anfühlte. »Lass mich jetzt etwas tun.«

»Du hast schon sehr viel getan. Du hast Socks zurückgebracht. Du hast mit dem Fire Marshal gesprochen.«

»Mit Joe.«

»Ich habe ihn zu unserer feierlichen Eröffnung von ›Creative Interiors II‹ morgen Abend eingeladen. Er war sehr freundlich zu mir. Ich schicke ihm eine Dose mit meinen Tees. Er könnte etwas Ruhe und Frieden gut gebrauchen, glaube ich.«

Summer hatte keine Lust, an Joe zu denken, ob er nun Ruhe brauchte oder irgendetwas anderes, denn es verwirrte sie schon, überhaupt an ihn zu denken. Die Erinnerungen an ihre Jugend hingen alle mit ihm zusammen. Er war ihr bester Freund gewesen, ihr Fels. Ihr Ein und Alles. Zugegeben, ihre Beziehung war absolut asexuell gewesen, aber Summer war ehrlich überzeugt davon, dass sie eben deshalb so stark und unzerbrechlich gewesen war.

Doch dann hatte sie sich von dieser Beziehung wie von allem anderen in Ocean Beach losgesagt. Sie hatte alles hinter sich gelassen, und das Leben in Ocean Beach war ohne sie weitergegangen. Zwölf Jahre waren wie im Fluge vergangen, und inzwischen war Joe nicht mehr dieser etwas vernachlässigte Junge, sondern ein erwachsener Mann, der sie auf eine für sie unbegreifliche Weise beunruhigte.

Nein, sie wollte nicht an ihn denken, wie er da ganz ruhig und selbstverständlich in seinem Büro saß, auf seinem Schreibtisch eine wunderschöne Frau liebte, die ihn ohne jeden Zweifel für sich beanspruchte.

Sprachen die beiden bis in die frühen Morgenstunden miteinander? Nannte sie leise seinen Namen, wenn er wegen seiner früheren Alpträume im Schlaf vor Angst aufstöhnte? Wusste sie, dass er schier süchtig war nach Dr. Pepper, Cola dagegen nicht ausstehen konnte?

Dies war wohl zweifellos der Fall, und genau das brachte Summer ins Grübeln, obwohl sie keinerlei Recht dazu hatte.

Aber hier war eben nichts mehr wie früher. Nicht Joe, nicht ihre Mutter, nichts.

Womit sie im Grunde leben konnte. Sie wollte nur ihren Platz finden. »Mutter.«

Camille seufzte, wurde versöhnlicher. »Liebling, hör mal zu. Du bist gekommen, als ich dich anrief. Das bedeutet mir ungeheuer viel.«

»Und ich bin immer noch hier. Bereit, mich noch mehr einzusetzten.«

»Aber wie lange? Ich meine, ich sehe einfach nicht, dass du bleibst, Summer. Wirklich nicht.«

Warum die Antwort sie schmerzte, obwohl es der Wahrheit entsprach, war Summer selbst unklar. Camille hatte nie geklagt, hatte nicht einmal durchblicken lassen, dass sie von Summer mehr erwartet hätte. Sie hatte überhaupt nichts gesagt, was Summer ihrerseits als stillschweigendes Einverständnis in ihre Abwesenheit gedeutet hatte.

Doch jetzt fragte sie sich, was sie alles versäumt haben mochte. Was ihr Fernbleiben für Camille bedeutet hatte. Vielleicht hatte ihre Mutter ja geglaubt, dass sie das alles hier nicht interessierte, dass sie einfach von zu Hause fortgegangen war und nie einen Blick zurückgeworfen hatte.

»Wie lange bleibst du wirklich – was meinst du?«, fragte Camille.

Eine ehrliche Frage. Summer bemühte sich um eine ehrliche Antwort. »So lange, bis die Sache mit dem Brand geklärt ist.«

»Das kann Wochen dauern.«

»Das macht nichts. Ich möchte es.« Und ich hoffe, du möchtest es auch.

Camille schwieg einen langen Augenblick. »Also gut. Gehen wir hinein. Mal sehen, was du tun kannst.«

In den Räumen von »Creative Interiors« war früher ein Premium-Bootsgeschäft untergebracht gewesen. Das Gebäude aus dem Jahr 1926 war in den fünfziger Jahren umgebaut worden, nachdem die ursprünglichen Besitzer es verkauft hatten. Direkt auf der anderen Straßenseite lag ein weiteres Einrichtungsgeschäft, Camilles stärkste Konkurrenz, »Ally’s Treasures«. Camille war auf Ally nicht gut zu sprechen, da diese in ihrem »Creative Interiors« die Preise auskundschaftete, um sie dann in ihrem eigenen Laden weit zu unterbieten.

In Wirklichkeit jedoch hatte das Konkurrenzverhältnis weder dem einen noch dem anderen Laden geschadet. Onkel Bill hatte erst kürzlich die Fassade in glänzendem Creme mit marineblauen Zierstreifen gestrichen. Und anschließend ein farbenfrohes Aushängeschild mit der Aufschrift CREATIVE INTERIORS: … AUS FREUDE AM STRANDLEBEN! gemalt.

Das Innere bestand aus einem großen Ausstellungsraum mit zwei kleinen Alkoven an jeder Seite. Dahinter befanden sich die Büroräume, der Aufenthaltsraum für die Angestellten und die Lagerräume. Die rau verputzten Wände waren in der Farbe geschmolzener Butter gestrichen. Der wie eine teure Yacht eingerichtete Verkaufsraum war voller Möbel, Fotos und allem möglichen Krimskrams, wie zum Beispiel Bills Keramikleuchttürmen und Büchern aus Tims Sammlung alter Reisebücher. Außerdem hübschen, weichen Sofas mit Decken über den Rückenlehnen, Lampen, die ein sanftes Licht spendeten, und Teppichen auf dem Holzboden, der von den Angestellten leicht zu pflegen war.

Die Mitarbeiter hatten Tina und Camille überwiegend aus dem Kreis der Familie rekrutiert. Tina hatte drei Kinder aus erster Ehe. Wenn Chloe, die Älteste, im Laden arbeitete, zeigte sie normalerweise ziemliche Allüren. Chloes jüngere Zwillingsschwestern, Diana und Madeline, waren Highschooldiven, die sich zur Mitarbeit im Laden gezwungen sahen, wenn sie knapp bei Kasse waren – also fast immer.

Früher hatte Summer ihren Cousinen nahegestanden, doch bei ihrem Fortgang waren sie noch klein gewesen. Inzwischen war zu viel Zeit vergangen, und die Mädchen konnten, aus welchen Gründen auch immer, einander nicht ausstehen. Im Grunde aber kannte Summer den Grund, warum sie Distanz zu ihr hielten.

Sie hatten das Gefühl, von ihr verlassen worden zu sein. Was ja auch zutraf.

Darüber hinaus gab es noch einige Mitarbeiter, die nicht zur Familie Abrams gehörten. Stella und Greg waren ein unkompliziertes, sympathisches Ehepaar in den Dreißigern. Sie halfen bei der Verwaltung des Lagers und standen auch im Laden. Der jüngste Neuzugang war Braden Cahill. Der großgewachsene, dunkle und schweigsame Mittzwanziger kam von außerhalb; niemand wusste viel über ihn – außer dass er gut anzuschauen war und einen Computer bedienen konnte.

Als Camille, Socks und Summer das Ladengeschäft betraten, läutete die Türglocke eine Melodie. Diana und Madeline, die am Verkaufstresen standen, hoben gleichzeitig den Kopf.

Camille winkte ihnen zu und wandte sich dann an Summer. »Ich verschwinde mal kurz im Büro. Ich werd darüber nachdenken, ja? Und wenn du es wirklich möchtest, dann gebe ich dir etwas zu tun.« Und damit schnappte sie sich Socks und ging nach hinten.

Allein gelassen, lächelte Summer ihren Cousinen zu. Diana war groß und gertenschlank und trug derart viel Augen-Make-up, dass Summer sich fragte, wie sie die Augen überhaupt noch aufbekam. Sie trug ein pfirsichfarbenes, rückenfreies Oberteil mit passendem Rock, ein kleines, diamantfarbenes Herz-Tattoo auf dem Schulterblatt und einen missmutigen Zug um den Lipglossmund. Madeline hatte die gleiche schlanke Figur, trug aber ausgeblichene Hüftjeans, ein winziges, eng anliegendes hellblaues Stretch-T-Shirt und fast kein Make-up.

Ehe Summer eine ihrer beiden Cousinen begrüßen konnte, kam Tina von hinten herbeigelaufen. Wie die anderen war auch sie groß und schlank, und trotz ihrer Anfang vierzig trug sie am liebsten Kleidung aus dem Victoria’s-Secret-Katalog. Heute trug sie ein Seidenhemdchen mit dazugehörendem Rock und Schnürsandalen. Das eine Ohr zierten vier große Silberohrringe, passend zu den silbergrauen Strähnen, die das dunkelrote Haar durchzogen, das ihr in dichten Locken auf die Schultern fiel. Sie hatte die funkelnden, grünen Augen einer Elfe und das Lächeln einer Heiligen, als sie auf Summer zuging und sie fest umarmte. »Liebste Summer. Es war aber auch höchste Zeit, dass du dein hübsches Gesicht hier zeigst. Ich dachte schon, du würdest wieder abreisen, ohne im Laden vorbeigekommen zu sein.«

Ein leiser Vorwurf, der leicht zu verkraften war. »Ich fahre noch nicht wieder ab.«

Tina beließ es dabei und umarmte sie einfach nur noch einmal. »Die Mädchen sind begeistert.«

Madeline sagte gar nichts, aber schließlich machte sie ohnehin nur selten den Mund auf. Sie verdrehte nur die Augen.

Auch Diana sagte kein Wort, sondern las ungerührt in ihrer Cosmopolitan weiter.

Ach ja, die Mädels waren begeistert, sie zu sehen. »Na, kein Geld mehr?«, fragte Summer.

Diana produzierte eine Riesenkaugummiblase, las weiter und zeigte ihr den Stinkefinger. Madeline brachte tatsächlich ein leises Lächeln zustande und zuckte mit den Schultern.

Chloe kam aus den hinteren Räumen und beherrschte den Ausstellungsraum sofort allein aufgrund ihrer Präsenz. Sie war neun gewesen, als Summer von zu Hause weggezogen war. Vor kurzem war sie einundzwanzig geworden, und zur Feier dieses glücklichen Ereignisses hatte sie sich die Spitzen ihrer blonden Haare grün gefärbt, passend zum grünen Lipgloss. Laut Camille hatte Chloe die Gewohnheit, ihre Haarfarbe mit den Jahreszeiten zu wechseln, immer zu sagen, was ihr gerade durch den Kopf ging, und die Männer zu verlassen, ehe diese sie verlie ßen – was tatsächlich ein genereller Charakterzug in der Familie zu sein schien. Im Augenblick hatte Chloe Sommerferien und arbeitete Vollzeit im Laden – mangels besserer Angebot, aber, wie sie es selbst ausdrückte: Ein Mädchen musste ja schließlich essen.

Weil sie damals bereits alt genug gewesen war, um sich noch richtig an Summer erinnern zu können, nahm sie Summer den Fortgang auch am stärksten übel. Und so umarmte sie Summer nicht, sondern schenkte ihr ein kühles, gar nicht freundliches, sondern kummervolles Lächeln. »Ah. Die verlorene Tochter kehrt schließlich heim.«

»Ich war Weihnachten hier«, rief Summer ihr in Erinnerung.

»Und wie lange? Zwei Minuten?«

»Zwei Tage.«

»Ah. So lange. Na, ich hoffe, du bist hier, um zu arbeiten.«

»Sie hat Urlaub«, sagte Tina.

»Hey, ich habe auch Ferien und arbeite trotzdem«, gab Chloe zurück.

»Weil du mir eine Menge Geld schuldest, Liebling.« Tina lächelte und tätschelte ihrer Tochter liebevoll die Wange.

»Ich will hier nicht Urlaub machen«, sagte Summer, die es langsam leid war, das zu erklären. »Sondern arbeiten, solange ich hier bin. Ich möchte mit euch allen zusammen sein.«

Madeline schnaubte verächtlich.

Diana lachte.

Und Chloe stimmte ein.

»Es ist so«, sagte Summer.

»Mal sehen, wie lange das dauert.«

Diana ließ noch eine Kaugummiblase platzen und legte die Zeitschrift aufgeschlagen hin, damit alle einen Blick hineinwerfen konnten. »Seht mal, mein Horoskop sagt, dass heute ein guter Tag für mich ist, um mir einen Mann zu angeln.«

»Was steht in meinem?«, fragte Chloe und stieß Madeline zur Seite, damit sie besser sehen konnte.

»Dass du ein geborenes Miststück bist, aber weil es deine Natur ist, solltest du nicht dagegen ankämpfen.«

Chloe lächelte. »Ausgezeichnet. Was steht in Summers Horoskop?«

Madeline drängte sich wieder vor und blätterte um, um es herauszufinden. Diana las laut vor: »Es sagt, und ich zitiere: Folge deinem Herzen. Hm. Wohin dich das wohl führt? Jedenfalls nicht hierher, das war noch nie so.«

»Die Zeiten ändern sich«, gab Summer zurück und bemühte sich, nicht beleidigt zu sein. »Und ich bleibe, bis der Bericht zum Lagerhausbrand fertig ist. Das kann noch einige Wochen dauern.«

»Wochen? Das ist gut«, sagte Chloe mit eigennütziger Schadenfreude. »Ich habe nämlich zufällig ein paar Arbeiten zu erledigen, die ich gern abgeben würde. Du kannst die neuen Tischtücher und Servietten falten. Ich kann so etwas nicht besonders gut.«

»Das kann man wohl sagen«, pflichtete Tina ihr bei, deren Kristallohrringe perfekt zu Camilles passten. »Aber wir haben alle unsere Fehler. Also, Mädels, ich meine das auf die liebevollste Art, aber schiebt ab, und geht an die Arbeit.«

Summer bereitete sich auf einen Streit vor, denn solange sie sich erinnern konnte, ähnelte Tinas Beziehung zu ihren Töchtern einer Achterbahnfahrt. Hoch und runter, und dann wieder hoch, nie gab es einen Augenblick der Ruhe, selten eine gemeinsame Haltung, aber schon immer war ungeheuer viel Gefühl, Leidenschaft und alles Mögliche dabei.

Und ebenfalls lange hatte sie ihre Tante und ihre Cousinen um ihr Verhältnis untereinander aufrichtig beneidet. Nicht dass Camille nicht wundervoll und immer freundlich gewesen wäre, aber es war nie »ungeheuer viel Gefühl, Leidenschaft und alles Mögliche« dabei gewesen. »Ich kann ja die Tischwäsche falten.«

»Wirklich?« Chloe strahlte sie an. »Dann freue ich mich ganz offiziell, dich hier zu sehen.«

Tina schüttelte nur den Kopf. »Summer, Schätzchen, du bist so lieb.« Sie warf Chloe einen kurzen Blick zu, der besagte: Merkt euch das.

Chloe bedachte sie mit einem weiteren zuckersüßen Lächeln und salutierte; Tina lachte. »Ach, mach nur weiter damit. Tu, was du willst, und lass mich damit in Frieden.«

»Mit Freuden.« Chloe lief zu Summer hinüber; Tina zog von dannen. »Hey.«

»Hey selber.«

»Siehst du den Typ da drüben?«

Es war nur ein Mann im Laden. Der Gentlemen’s-Quar terly-Schönling, der soeben hinter den Tresen getreten war. Er hatte sich auf einen Hocker gesetzt und arbeitete jetzt an seinem Laptop. Das war der berüchtigte Braden, der neue Buchhalter, wie Summer wusste. »Ja, ich sehe ihn.«

»Gut. Und jetzt hör auf, ihn anzuschauen.«

»Warum?«

»Weil er mir gehört.« Als Summer sie lange und forschend ansah, knickte sie ein. »Okay, vielleicht noch nicht, aber ich habe es vor. Also Hände und Mund weg.«

»Es fällt mir schwer, dich und deine grünen Haarspitzen ernst zu nehmen.«

»Es ist mein voller Ernst, Summer.«

Summer betrachtete Braden erneut. Er trug eine weite Cargo-Hose und ein schwarzes, kragenloses Hemd; er war ein wenig zu schlank, und sein Gesichtsausdruck besagte: Halt dich fern. Und obwohl er mürrisch auf seinen Computer blickte und ihm die langen Haare fast bis in die Augen reichten, war er tatsächlich attraktiv. Ungefähr wie ein Tiger in seinem Käfig. »Ich werde ihn nicht anrühren. Aber …«

»Nein. Keine Widerrede«, sagte Chloe und schüttelte unwillig ihre Haare mit den grünen Spitzen. »Mach, was du willst. Mach an, wen du willst. Das hast du ja immer schon. Verdammt, du hast zwei Klassen vor dem Abschluss die Schule verlassen und bist nicht auf die Uni gegangen, weil du in der Weltgeschichte herumreisen wolltest. Weißt du, wie cool das ist? Jetzt bin ich dran und tue, was mir gefällt, hau also ab, bevor er merkt, wie toll und kurvig und unwiderstehlich du bist. Aber du kannst mir helfen, die neue Tischwäsche zu falten. Die liegt dort.« Sie deutete auf den ersten Alkoven, der wie eine Strandküche eingerichtet war, komplett mit feinem Sand auf dem Fußboden.

Summer rührte sich nicht vom Fleck. »Ich bin unwiderstehlich?«

»O bitte. Als wüsstest du das nicht. Und jetzt zisch ab.«

»Chloe?«

»Was ist?«

»Nur damit du im Bilde bist: Alle Frauen in unserer Familie sind unwiderstehlich.« Sie lächelte. »Sogar deine bevormundende, komische Cousine.«

Chloe musste lächeln und sagte: »Aber nicht vergessen: Er gehört mir.«

Summer hob kapitulierend die Hände und schlenderte durch den Laden. Keine besonders freundliche Begrüßung durch die Familie, doch sie würde sich damit abfinden. Sie war hergekommen, weil man sie darum gebeten hatte. Sie hatte sich verpflichtet zu bleiben, und kaum war sie hier, hatte der Wunsch nach Zugehörigkeit sie überkommen.

Doch sie gehörte eben nicht dazu, und bei dem Gedanken fühlte sie sich ein wenig verloren. Abgelenkt von einer langen Reihe interessanter Fotografien aus der Zeit um die vorletzte Jahrhundertwende, blieb sie an der hinteren Wand stehen. Ihre Mutter liebte solche Fotos und sammelte sie seit Jahren. Auch Summer fühlte sich von ihnen angesprochen. Allerdings hatte sie nie viel darüber nachgedacht, da sie selten lange genug an einem Ort geblieben war, um ihre Kleider auszupacken, geschweige denn, sich alte Fotos anzuschauen. Die Fotoserie hier war am Meer aufgenommen worden, sie zeigte die interessanten Badeanzüge und den komischen Lebensstil von damals, aber nicht nur deshalb fand sie die Aufnahmen so faszinierend. Es waren die Menschen und die Wärme, die Liebe und die Zuneigung, die sie ausstrahlten. Die Menschen waren einander nahe, ungemein nahe, und zwar ganz natürlich. Auf eine liebevolle Art.

Während Summer die Fotos betrachtete, verspürte sie eine intensive Sehnsucht. Sie wünschte sich eine einfache, aber tiefe Verbundenheit, und zwar von ganzem Herzen. Dieses Gefühl hatte sie früher einmal verspürt, sie hatte nur keine Ahnung, wie sie es zurückbekommen sollte. Die Tatsache, dass sie sich hier, zu Hause, so verloren fühlte, beunruhigte und verwirrte sie.

Plötzlich hörte sie direkt hinter sich Schritte. Arbeitsstiefel, aber es war ein leichter, selbstbewusster Gang. Sie blickte auf und sah in zwei unerträglich vertraute, whiskyfarbene Augen, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.

Falls Joes Herz ebenfalls einen Schlag lang aussetzte, so verbarg er es zumindest. Das Haar fiel ihm in Locken in die Stirn; es reichte knapp bis auf den Kragen des leicht zerknitterten weißen Hemds, dessen Ärmel er aufgekrempelt hatte und dessen Brust irgendein offizielles Abzeichen zierte. Das Hemd hing aus der weichen, verblichenen Levi’s, die über dem einem Knie ein ausgefranstes Loch aufwies. Er wirkte etwas nervös, ein bisschen gefährlich, die eine Hand hatte er in der Hosentasche, die andere hielt ein Klemmbrett, mit dem er sich leicht auf den Oberschenkel schlug, während er seine Umgebung in Augenschein nahm. Immer wachsam.

Als er Summer erblickte, strahlte sein Mund ein klitzekleines angedeutetes Lächeln aus, aber es hätte auch seine normale Mimik sein können.

»Hey«, sagte sie.

»Hey selber.«

Der alte, vertraute Gruß und die Leichtigkeit, mit der sie ihn aussprachen, verblüffte beide; sie sahen einander an. Einen einzigen Herzschlag lang fühlte Summer sich überhaupt nicht verloren. »Was machst du hier?«

Er schob die freie Hand durch sein welliges Haar, wodurch es teilweise abstand. Aber das ließ ihn nicht zerzaust, sondern irgendwie … liebenswert aussehen. »Ich muss mit einigen Leuten reden.«

»Im Rahmen der Ermittlungen?«

»Ja.«

Ihr Blick blieb auf seine Waffe geheftet, die sich unter dem Hemd deutlich abzeichnete. Was die Kanone wohl alles bedeutete, und was er seit ihrer gemeinsamen Jugend wohl alles erlebt und getan haben mochte? »Auch mit meiner Mutter?«

»Ja.«

»Was musst du denn wissen?«

»Ehrlich gesagt, eine ganze Menge.«

Sie seufzte. »Stell dich doch nicht dumm.«

»Das ist nicht meine Absicht.«

Er beherrschte es verdammt gut, nichts preiszugeben. In den vielen Jahren, in denen er Brände bekämpft und untersucht hatte, hatten er offenbar eine Menge über Selbstbeherrschung und Kontrolle gelernt. Er wirkte sehr überlegen und präsent, während er dastand, so absolut nicht aus der Fassung zu bringen, entspannt und aufmerksam, und verströmte zugleich Temperament und Leidenschaftlichkeit, die unter der Oberfläche schlummerten. Summer fühlte sich fast unwiderstehlich davon angezogen, auf erotische Weise davon vollkommen gefangengenommen.

Ob Joe sich wohl jemals genauso deplaziert gefühlt hatte wie sie jetzt? Dann fiel ihr ein, dass er in diesem Fall zu seiner Freundin gehen konnte. Zu Cindy.

Ob die beiden an dem Tag, nachdem sie gegangen war, wohl Sex auf dem Schreibtisch miteinander gehabt hatten?

»Ist Camille im Büro?«, fragte er.

»Ja.« Die Frage riss Summer aus ihren Gedanken. »Aber es geht ihr nicht gut. Sei also bitte freundlich zu ihr.«

»Und ich hatte gehofft, meine Streckbank benutzen zu können.«

Jetzt wirkte sein Blick kühler, sein Lächeln war verschwunden. Sie hatte ihn beleidigt. »Die ganze Sache hat ihr arg zugesetzt, mehr nicht.«

Wieder schlug er sich mit dem Klemmbrett auf den Oberschenkel. Das einzige Anzeichen innerer Erregung. »Hast du mich als besonders unsensibel oder grausam in Erinnerung?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Habe ich mich also so sehr verändert?«

Das war eine schwierige Frage. Sie hätte nicht beschreiben können, was das Wiedersehen mit ihr anstellte. Seine Augen waren dieselben, wie auch, so nahm sie an, sein Herz und seine Seele. Allein sein Gesicht löste bereits unbeschreibliche Erinnerungen aus, und doch wurden auch neue Gefühle geweckt. Joe war im Laufe der Jahre grö ßer geworden, hatte zugleich abgenommen. Summer war eins achtundziebzig groß, trotzdem musste sie den Kopf ein wenig in den Nacken legen, wenn sie ihm in die Augen sehen wollte. Seine körperliche Nähe löste einen völlig ungewohnten Wonneschauer bei ihr aus. »Manche Dinge haben sich definitiv verändert«, sagte sie leise.

»Stimmt. Die äußere Verpackung.« Die Antwort klang eher verärgert als schmeichelnd. »Das ist ziemlich offensichtlich, Red. Und du erwähnst es jetzt schon zum zweiten Mal. Das Äußere ist dir also wichtig, nehme ich an.«

»Nein, noch nie gewesen«, entgegnete sie. Doch als er sie anschaute, errötete sie, und sie musste zugeben, dass er eingedenk des strahlenden, aber herzlosen Danny früher einmal jeden Grund zu der Annahme hatte, dass die äußere Erscheinung ihr tatsächlich wichtig war.

Wieso stand sie eigentlich praktisch mit allen hier auf Kriegsfuß? »Ich wollte damit nur ausdrücken, dass du dich in deinem Wesen sehr verändert hast – du bist jetzt viel beherrschter. Das ist ein großer Unterschied zu damals.«

»Vielleicht zeige ich ja nur jenen Menschen meine Gefühle, denen ich nahestehe.«

Touché. »Welches Recht habe ich auch schon, etwas über dich zu erfahren – ist es das?«

Er schwieg.

Noch ein neuer Wesenszug.

Summer betrachtete erneut die Fotos an der Wand. Auf einem war ein junges Paar zu sehen, beide lächelten, hielten sich eng umschlungen. So wirkten so glücklich, so sorglos. Auch Summer hatte sich immer für glücklich und sorglos gehalten, aber im Moment war ihr ganz anders zumute.

Im Laufe der Jahre war sie Bindungen eingegangen, mit Kollegen, Kunden. Anderen Männern. Sie hatte alle diese Verbindungen genossen und verband auch schöne Erinnerungen damit; doch keine ließ sich damit vergleichen, was sie mit Joe gehabt hatte. »Denkst du jemals an uns zurück?«, sagte sie leise und betrachtete immer noch das glückliche Paar, das hundert Jahre zuvor gelebt hatte.

Er schwieg so lange, bis sie ihm ins Gesicht schaute. Er hatte sich heute – vielleicht auch gestern – nicht rasiert, auf seinem Kinn sprossen dunkle Bartstoppeln. Als er sie lange, forschend ansah, schienen in seinen Augen einige Erinnerungen aufzuflackern. »Manchmal.«

»Ich auch«, gestand sie, aber nicht den Rest. Nämlich dass sie den Joe von damals anziehend gefunden hatte, weil er für all das stand, was schön gewesen war in ihrer Kindheit. Und dass sie auch den Joe von heute, mit seinen Lachfältchen und seinem wissenden Blick, mit der reifen, tiefen Stimme und dem Selbstbewusstsein, mit der Dienstmarke und der Waffe, attraktiv fand, wenngleich auf ganz andere Art. Die sexuelle Anziehung, mit deren Wirkung auf ihre Person sie nun wirklich nicht gerechnet hatte, verschlug ihr fast die Sprache.

Er wandte sich von den Fotos ab; doch als er den Blick auf sie richtete, konnte sie keinen seiner Gedanken lesen. »Das ist alles lange her.«

Und er hatte Freundinnen gehabt. Das wusste sie. Sie hatte sich, ehrlich gesagt, von ihm getrennt, nicht umgekehrt, aber sie hatte keinen Entschluss in ihrem Leben mehr bereut. »Ich hatte mich mit dir treffen wollen, immer wenn ich auf Stippvisite hierher zurückgekommen war. Aber … ich wusste nicht, wie.«

»Wenn es dir schwergefallen ist, dann hast du das Richtige getan.«

Weil sie ihre Gefühle keinesfalls preisgeben wollte, überspielte sie ihr Bedauern mit einem Lächeln; anders als damals. »Da hast du vermutlich recht.«

»Ja.« Er hob das Klemmbrett. »Ich muss jetzt mit deiner Mutter sprechen.« Er zögerte. »Ich werde ganz freundlich zu ihr sein – ich verspreche es dir.«

Damit wollte er sie beruhigen. Dankbar ergriff sie seinen Arm. Seine Muskeln strafften sich fühlbar. Sie blickte ihn an und spürte, wie muskulös er war.

Einmal, im Winter, hatte sie als Guide in Alaska eine Schneeschuhwanderung geführt. Sie hatte sich zu nahe an das Lagerfeuer gestellt, weil sie sich wärmen wollte, und sich dabei die Fingerspitzen versengt. Sie hatte das Gefühl, sich auch an Joe die Finger verbrennen zu können. »Danke«, flüsterte sie.

Er blickte auf ihre Hand, dann wieder in ihre Augen. »Das ist neu.«

Demnach hatte auch er es empfunden. »Ja.«

»Das führt zu nichts.«

»Joe …«

»Glaube mir.« Langsam entzog er sich ihrer Hand, warf ihr aber noch einen fragenden Blick zu.

Nun gut, sie hatte es verstanden. Sie hatte, ohne zurückzublicken, ihre tiefe, immerwährende Freundschaft aufgegeben und zahlte nun den Preis dafür. Joe hatte seinen Beruf. Und Cindy. Nicht zu vergessen Cindy – die mit dem hungrigen Blick und dem Haifischlächeln. Du spinnst, flüsterte sich Summer ob ihrer jähen Eifersucht selbst zu, und doch blickte sie Joe hinterher und empfand dabei eine so starke Sehnsucht, dass sie ihn fast zurückgerufen und ihm damit gezeigt hätte, was sie empfand.

Seufzend ging sie los, um die Tischwäsche zu suchen, die sie zu falten versprochen hatte. Der kleine Alkoven war als Wohn-Esszimmer eingerichtet. Erstaunlicherweise war Camille bereits dort und ging einen kleinen Stapel neuer Tischdecken durch.

Summer zog eine Tischdecke aus dem Karton – sie war aus weicher Chenille, in den Farben eines Sonnenuntergangs gehalten: Gold-, Braun- und Rotblautöne – und versuchte, sie ebenso mühelos zu falten wie ihre Mutter. »Joe ist hier. Er möchte mit dir reden.«

»Ich weiß. Tina kommt zuerst dran.«

Summer legte die Tischdecke über die Rückenlehne eines hellblauen Stuhls und glättete die Kanten. »Er vermutet, dass es sich um Brandstiftung handelt, glaube ich.«

Camilles Hände hielten kurz inne. Dann nahm sie die Tischdecke, die Summer eben gefaltet hatte, faltete sie anders zusammen und drapierte sie auf einem Tischdeckenständer aus Eiche. »Passt nicht zu dem Blau.«

»Stimmt, aber ich habe von dem Brand gesprochen.«

»Also ich spreche von der grauenhaften Farbzusammenstellung.«

Summer spürte, wie Enttäuschung in ihr aufstieg. »Mom, warum machst du das? Deine Gefühle vor mir verbergen.«

Camille wirkte aufrichtig erstaunt. »Tue ich das?«

»Ja. Immer. Tina und ihre Töchter verbergen überhaupt nichts voreinander.«

Und tatsächlich hörten sie, wie Chloe und Tina sich im Verkaufsraum wegen irgendeiner Nachricht auf dem Anrufbeantworter in die Haare kriegten, woraufhin Camille ironisch lächelte. »Das kann man wohl sagen.«

»Bitte sag mir, woran du denkst«, sagte Summer. Lass mich an dich heran.

»Also gut.« Camille verschränkte die Finger. »Ich denke über Dinge nach, die ich normalerweise verdränge. Über den ersten Brand im Lagerhaus. Deinen Vater.« Sie blickte aufseufzend auf ihre Hände. »Tim war mein Leben.«

Summer spürte, dass ihr Herz unregelmäßig schlug, und trat einen Schritt näher. »Es ist doch ganz normal, wenn du an ihn denkst, das Lagerhaus ist schließlich zum zweiten Mal abgebrannt.«

»Der erste Brand war ein Unfall.« Camille nahm noch eine Tischdecke aus dem Karton, faltete sie. »Das hat die Versicherung festgestellt.«

»Ja.« Summer verspürte einen Kloß im Hals. »Es war ein schrecklicher, tragischer Unfall. Und er liegt sehr lange zurück.«

Camille warf die Tischdecke – schlecht gefaltet – auf einen hochbeinigen Beistelltisch. Das einzige Anzeichen ihres Kummers. »Jetzt, da du hier bist, kommt es mir vor wie gestern.«

Summer wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Das Letzte, was sie wollte, war, den Kummer ihrer Mutter zu vergrößern. Es wäre für sie beide besser, wenn sie wieder führe, doch ihr Fortgang hatte die Distanz ja erst geschaffen, außerdem hatte sie versprochen, eine Weile zu bleiben. Ihre Mutter mochte verwirrt, einsam, gekränkt sein, aber sie hatte ihrer Mutter ihr Wort gegeben.

»Ich weiß, dass Joe Brandstiftung vermutet«, sagte Camille. »Aber in dem Lagerhaus befand sich nichts, was nicht ersetzt werden kann. Außer Tina und mir hat niemand irgendetwas unterschrieben. Niemand außer uns käme in den Genuss der Versicherungszahlung.«

»Es muss sich ja nicht um Versicherungsbetrug handeln. Vielleicht hast du jemanden verärgert. Einen Geliebten?«

Camille schüttelte heftig den Kopf. »Nein.«

»Den Stadtstreicher?«

»Nein. Das ist ein sehr netter Mann. Nur eben obdachlos. Er ist sehr vorsichtig.«

»Dann also vielleicht ein Mitglied der Familie? Diana? Madeline? War nur ein Witz«, setzte Summer hinzu, als Camille sie streng musterte. »Ich finde nur, bei ihren Allüren könnten einige Tage Jugendarrest vielleicht nicht schaden.«

Darüber musste Camille lachen. Socks betrat das Zimmer und strich ihr um die Beine. Sie hob sie auf und legte den Kopf auf ihren Nacken. »Es ist nicht Brandstiftung.«

»Du hast sicherlich recht«, sagte Summer vorsichtig; sie wollte sich nicht streiten.

Camille schloss die Augen. »Und wenigstens ist diesmal, Gott sei Dank, niemand …«

Aber sie führte den Satz nicht zu Ende. Sie musste es auch nicht. Weil sie es nämlich beide wussten.

Wenigstens war niemand ums Leben gekommen.
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Seit drei Tagen arbeitete Joe praktisch rund um die Uhr. Da waren die Inspektionen, die Besprechungen zur Bauplanung im Rathaus, da mussten Brände untersucht und Berichte geschrieben werden, und jetzt aß er mit Cindy zu Abend und nickte, während sie davon redete, was sie tagsüber erlebt hatte, und er sich nur mühsam auf dem Stuhl hielt und fürchtete, im nächsten Augenblick einzuschlafen und mit dem Kopf auf den Teller zu sinken.

Tatsache war, dass er zu Hause bleiben, vielleicht grillen und sich definitiv ausruhen wollte. Aber Cindy hatte den freien Abend sofort für ihre Zwecke genutzt, und darum saßen sie jetzt in diesem teuren Steakhouse, während der Kellner um sie herumscharwenzelte und Joe einen nahenden Kopfschmerz spürte.

»Es ist eine tolle Gegend, um Kinder großzuziehen«, sagte Cindy, während er sein Steak schnitt und ihr aus Versehen nicht zuhörte. Wenn ich früh ins Bett komme, dachte er, wache ich erholt auf und kann weiter an meinen Berichten schreiben. Ja, so würde er das machen. Er würde …

»Joe? Hörst du mir überhaupt zu?«

Er wollte es ja – wenn sie doch nur eine Sekunde den Mund hielte. Bei dem Gedanken kam er sich vor wie ein Arsch. Sie konnte ja nichts dafür, dass er hundemüde war. »Entschuldige bitte.« Er versuchte, sich wieder auf das einseitige Gespräch zu konzentrieren, aber als er Cindy ansah, drängten sich wieder Gedanken an die Arbeit dazwischen.

Die Stadtverwaltung setzte ihn bei der Inspektion eines großen Bürogebäudes unter Druck, doch die Bauausführung hatte nicht mit den Plänen übereingestimmt. Jetzt hatte er mehrere Beamte der Stadt am Hals, weil er die Bauarbeiten angeblich behinderte. Außerdem waren da mehrere Brände, die ihn beunruhigten, wobei das Feuer im Lagerhaus von »Creative Interiors« an oberster Position stand.

Die Feuerwehr hatte das Lagerhaus zwei Tage zuvor freigegeben. Bis auf das Benzin und den Fußabdruck hatte man keine weiteren Beweismittel gefunden – außer einer halb gerauchten Zigarette. Es gab zwar noch keinen offiziellen Abschlussbericht über die Brandursache, doch zwischen dem MAST, der Feuerwehrabteilung, die bei mutmaßlicher Brandstiftung ermittelte, und dem Versicherungsunternehmen herrschte Konsens darüber, dass das Feuer wahrscheinlich zufällig ausgebrochen war …

»Schatz, bitte. Du tust ja nicht mal so, als ob du mir zuhörst.«

Joe, der sich ertappt fühlte, blickte sie kurz an. »Entschuldige«, sagte er nochmals, aß einen Bissen Baked Potato und ermahnte sich, Cindy endlich zuzuhören. »Bitte. Könntest du das noch mal sagen?«

Sie drückte ihm die Hand. »Wenn du dich weiter so benimmst, komme ich noch auf den Gedanken, dass ich dich langweile.«

»Ich bin nur müde.«

»Das meine ich ja. Mein Stadthaus in La Jolla ist grö ßer als deine Wohnung, was doch ganz natürlich ist – du wohnst ja auf einem Segelboot in einem Yachthafen in der Marina Bay.«

Oh, oh.

Sie lächelte ihn kurz an. »Und ich habe jede Menge freien Raum in meinem Kleiderschrank für dich.«

Joe trank ein ganzes Glas Wasser und dachte: Bitte, alles, nur das nicht.

Cindy erwies sich jedoch als miserable Gedankenleserin. »Ich verstehe ja, dass es schön sein muss, auf dem Wasser zu wohnen, aber das Boot ist einfach nicht groß genug für uns beide …«

»Cindy …«

»Und ich muss auch zugeben, dass ich insgeheim von einem Haus am Stadtrand träume. Nichts Großes, aber mit einem hübschen Garten für die Kinder.« Sie lachte perlend, als er sie ungläubig ansah. »Und einem weißen Holzzaun. Das Haus muss einen weißen Holzzaun haben.«

Fast wäre ihm der Bissen Steak im Halse steckengeblieben.

»Sicher, es klingt albern«, sagte Cindy. »Aber weißt du, ich bin in Manhattan aufgewachsen, in einer Wohnung im dritten Stock. Kein Garten, kein Ort, den ich mein Eigen nennen konnte. Mein Traumhaus sieht anders aus.«

Joe war in einem so genannten Traumhaus großgeworden, aber er hatte dort nichts als Albträume durchlebt. Ein weißer Holzzaun stand auf seiner Niemals-Liste.

»Unsere Kinder würden es dort super finden.«

Kinder. Fast hätte er sich verschluckt. Er hatte nicht die geringste Ahnung von Kindererziehung, aber wenn er an seinen Vater und dessen Gene dachte, war das vielleicht auch ganz gut so.

»Joe. Du siehst ganz blass aus. Als hättest du ein Gespenst gesehen.«

Ja, das Gespenst der Zukunft. »Cindy«, sagte er noch einmal, sanft jetzt, weil er ihr gleich wehtun würde – was er keinesfalls beabsichtigt hatte.

Ihr Lächeln erstarb. »Willst du nicht mit mir zusammenziehen?«

»Wir sind erst seit etwas über einem Monat zusammen …«

»Seit zwei Monaten. Zwei Monaten, Joe. Und das ist eine lange Zeit.«

»Vielleicht, wenn wir uns regelmäßig gesehen hätten.«

»Dein Beruf lässt so etwas wie Regelmäßigkeit gar nicht zu.«

»Stimmt. Und deshalb waren wir in den zwei Monaten ja auch nur ein paar Mal zusammen.«

Sie blickte ihn einen langen, langen Augenblick an. »Ah, ich verstehe. Du bist noch nicht so weit. Das hätte ich wissen müssen, aber du hast mir ja nie etwas von dir erzählt. Du hast dich mir gegenüber ja nie wirklich geöffnet.«

Das alte Lied. Kenny würde sich freuen, es zu hören. »Es tut mir leid, Cindy. Ich bin …« Er breitete hilflos die Hände aus. »Ich bin einfach noch nicht so weit.«

»Gut.« Sie faltete die Hände und wirkte unglaublich gekränkt. »Wirst du es je sein?«

Bitte nicht. Bitte, sag’s nicht. »Cindy …«

Sein Pieper klingelte, und Joe wusste nicht, ob er nun erleichtert sein oder sich schämen sollte, weil er sich verabschieden musste. Er warf einen Blick auf das Display, sah die Notfallnummer und legte grimassierend die Gabel auf den Tisch. »Es tut mir leid.«

»Dir tut dauernd irgendetwas leid.«

Ja. Ja, es tat ihm leid. Er war einfach ein erbärmlicher Schweinehund.

»Geh nicht ran«, flehte sie ihn an. »Nicht jetzt.«

»Ich muss, das weißt du.« Er stand auf, klappte seine Brieftasche auf und nahm mehrere Geldscheine heraus, um für sie beide zu bezahlen; währenddessen starrte Cindy ihn nur an, fokussierte ihren Groll auf ihn. Seufzend beugte er sich vor, hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe und sagte leise: »Es tut mir wirklich leid.«

»Bitte gib mir eine Antwort.« Ihre Stimme bebte leicht; und er kam sich absolut mies vor, als sie sein Handgelenk ergriff. »Wirst du je so weit sein? Für mich?«

Sie saßen in einem Restaurant, umgeben von Menschen. Er wollte ihr das nicht antun, nicht jetzt, nicht hier. Aber sie wollte ihn einfach nicht loslassen.

»Möchtest du auch einen weißen Holzzaun, Joe? Sag es mir.«

Er strich über die Träne, die ihr die Wange hinablief. »Nein«, sagte er leise.

Worauf sie sich der Berührung entzog. »Adieu, Joe.«

Und damit verließ sie ihn, ehe er es tat.

 

Eine Benachrichtigung durch den Pieper bedeutete, dass ein Brand ausgebrochen war. Immer. Als Joe vor dem Einfamilienhaus ankam, war nichts mehr zu machen. Die Flammen loderten fünfzehn Meter hoch in den dunklen Himmel. In der Ferne waren weitere Sirenen zu hören. Ein Löschfahrzeug, das helfen sollte, die angrenzenden Gebäude zu schützen. Zwei Rettungswagen waren schon da, aber als Joe aus seinem Einsatzwagen stieg und die Schreie hörte, ahnte er bereits, dass jemand es nicht bis ins Krankenhaus schaffen würde.

Das Herz sank ihm in die Hose.

Der Einsatzleiter vor Ort, Jake Rawlins, war ein alter, guter Freund. Er kam zu Joe herüber und gab seinen Leuten gleichzeitig per Funkgerät seine Befehle durch. »Carter und Martinez, zieht euch von der Ostseite zurück! Es ist da zu heiß!« Er sah, wie der Fahrer des Leiterwagens seinen Befehl befolgte, die Leiter vom Haus entfernte und dadurch die beiden Feuerwehrleute, die darauf standen, in Sicherheit brachte. Die langen Wasserströme aus den am Boden stationierten Schläuchen prasselten in die Flammen.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Joe.

»Am heißesten ist es auf der Ostseite. Dort befindet sich die Küche.«

»Wer war drin?«

»Die Frau mit ihren drei kleinen Kinder. Eines hat es nicht bis nach draußen geschafft.«

»Verdammte …« Die Schreie der Mutter klangen Joe noch im Ohr, waren jetzt noch hemmungsloser vor untröstlicher Trauer.

»Der Vater ist gewalttätig«, sagte Rawlins. »Das Paar steckt mitten in einer hässlichen Scheidung. Er wurde vor drei Stunden vor dem Küchenfenster gesehen. Die Polizei wurde benachrichtigt, aber als die Beamten eintrafen, war der Mann weg. Sie suchen nach ihm.«

Joe wusste alles über Arschlöcher von Vätern. Zu viel. Laut aufseufzend begann er, sich Notizen zu machen. Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis die Einsatzkräfte die Flammen unter Kontrolle hatten. Während dieser Zeit machte er Fotos von dem Brand, von den umgebenden Häusern, den Leuten, die zuschauten. Später wollte er die Fotos nach Hinweisen untersuchen, aber momentan ging es ihm nur darum, Informationen zu sammeln. Er sprach mit den Augenzeugen und den Nachbarn.

Kenny erschien und mischte sich unter die Neugierigen. »Ich wurde mitten in einem unglaublich heißen ersten Date rausgeklingelt. Und wie war’s bei dir?«

»Cindy ist genervt.«

»Ein Schocker.«

»Sie hat mir den Laufpass gegeben.«

»Sie will dich sicher zurückhaben.«

»Nein.« Joe schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. Das wird nicht mehr klappen.«

»Noch ein Schocker. Lass mich raten. Sie hat dir den ›Du öffnest dich mir nicht‹-Vorwurf gemacht.«

»Nein, sie wäre sogar bereit, darüber hinwegzusehen, wenn ich mit ihr zusammenziehen würde.«

»Und du hast gesagt: ›Ach, Liebste, wo ist mein Schlüssel? ‹«

»Sehr witzig.« Er warf Kenny eine Taschenlampe zu, und sie gingen ins Haus. Wie immer lenkte die Arbeit Joe ab, und er ging ganz darin auf.

Die Küche war völlig verwüstet. Die Arbeitsflächen, der Fußboden, die Decke und die Wände waren völlig verkohlt, aber auf der anderen Seite des Zimmers standen der Resopaltisch auf seinem Stahlgestell und die Stühle genau an ihrem Platz, die Plastikkissen der Stühle waren allerdings geschmolzen und verbrannt.

Joe schoss noch ein paar weitere Fotos, um den Zustand des Raums für seinen Bericht zu dokumentieren. Dann machte er sich daran, nach Hinweisen für die Brandursache zu forschen. Er untersuchte gerade alles mit einem feinen Kamm, als ihm unter der Spüle etwas auffiel. Vor heute Abend war dort ein Unterschrank gewesen, von dem aber kaum noch etwas übrig war. Als Joe näher trat, ertönte vor dem Haus ein jäher, durchdringender, herzerweichender Schrei. Er hob den Kopf und erwiderte Kennys Blick, der auf der anderen Seite der Küche stand.

»Man hat die Leiche des Kindes gefunden«, sagte sein Partner leise und mit von Mitleid feuchten Augen.

Joe stieß einen langen Seufzer aus und nickte. »Sieh mal.« Er zeigte mit seinem behandschuhten Finger auf die verkohlten Reste eines Wischlappens, der zusammengeknäult unter der Spüle lag. Um mehr zu erkennen, richtete Joe seine Taschenlampe darauf und zog den Lappen langsam hervor. Der Gestank von Farbverdünner stieg ihm unangenehm in die Nase. »Treffer«, sagte er leise.

»Vielleicht wollte die Mutter ja ihren Nagellack entsorgen«, sagte Kenny und trat näher; er spielte den Advocatus diaboli, wie sie es immer taten.

»Mag sein.« Im Lichtstrahl von Joes Taschenlampe erschien ein Kanister mit Farbverdünner; der Kanister stand verdeckt hinter den Wasserleitungen und war von außen verkohlt, aber geöffnet und zur Seite gekippt. »Weil es nämlich sehr viel leichter ist, literweise Farbverdünner zu verwenden statt ein Fläschchen Nagellackentferner.«

Die Frau schrie nach wie vor; das Geräusch riss förmlich ein Loch in Joes Brust. Er leuchtete auf das sorgfältig verschlossene, kindersichere Schloss auf der Innenseite des Unterschranks und sah sich dort genau um: alles kindersichere Produkte, ein Schaumbad, das nicht brannte, Kinderseife.

Keine andere Chemikalie, nicht einmal ein Reinigungsmittel, nichts. Nein, er bezweifelte, dass die Frau einen schweren Kanister dazu benutzt hatte, ihren Nagellack zu entfernen. Und er glaubte auch nicht, dass sie den unter der Spüle aufbewahrte. Joe dachte daran, dass sich der Vater von der Familie getrennt hatte, und es drehte ihm fast den Magen um, als er sich an seinen eigenen gewalttätigen Vater erinnerte. »Wir haben hier einige gute Beweismittel.« 

Was ihm aber jetzt, da er die herzzerreißenden Schluchzer der Mutter in der Ferne hörte, keinerlei Befriedigung verschaffte.

 

Das Gebäude von »Creative Interiors II« lag, zusammen mit anderen Läden und Kunstgalerien, in einem quadratischen Häuserblock im Zentrum von Ocean Beach. Das Häuschen im englischen Fachwerkstil des 16. Jahrhunderts war zweigeschossig und hatte große, offene Räume, die Fenster boten einen Blick auf den Pazifik, der nur eine Straße entfernt lag. Die Räumlichkeiten eigneten sich ideal für Partys, und Summer wusste, dass an diesem Abend ziemlich groß gefeiert würde. Ein Einweihungsfest, und wenn Camille und Tina über eines verfügten, dann über die Fähigkeit, eine Party zu schmeißen.

Allein schon die Vorstellung, wie die vielen Gäste in den beengten Räumen zusammenkamen, rief ein Gefühl der Beklemmung in ihr hervor.

Sie bemühte sich, nicht daran zu denken, während sie mit Stella und Gregg Luftschlangen aufhängte und Luftballons mit Helium füllte. Stella war eine zurückhaltende, hübsche Blondine, reizend und lieb und absolut bescheiden. Gregg war noch stiller, wenn das denn überhaupt möglich war. Summer fragte sich oft, ob die beiden überhaupt mal über die Stränge schlugen. Camille sagte, dass sie die beiden auf Partys und in der Freizeit erlebt habe und dass sie es täten, aber Summer konnte es sich nicht vorstellen.

Sie hörte mit dem Dekorieren auf und blickte aus dem Fenster, auf den Sonnenuntergang. Doch in der Ferne ragte eine dunkle Rauchsäule in den tiefblauen Himmel.

Ein Brand.

Summer empfand Mitgefühl, spürte förmlich den Horror und fragte sich, wem die Flammen wohl gerade ein Leid zufügten. Und sie fragte sich auch, ob Joe wohl dort wäre und sich auf seine ruhige Art bemühte, der Brandursache auf die Spur zu kommen.

»Na, fehlt es dir, draußen in der freien Natur zu sein?«

Sie wandte sich um – und sah Bill vor sich. Er und Tina hatten nach Tinas erster, gescheiterter Ehe geheiratet, inzwischen waren sie seit vierzehn Jahren zusammen. Er war zwar nicht gerade begeistert von der Einrichtungsbranche und brummelte ständig, Tina habe kaum Zeit für ihn, aber er war immer zur Stelle, wenn seine Unterstützung gefragt war.

So wie heute Abend. Er hasste Menschenansammlungen, doch er war gekommen, in Schlips und Kragen. Zwar in einem zerknitterten, schlecht sitzenden Anzug, aber er hatte sich wenigstens bemüht. Er war nicht ganz so groß wie Tina, war es jedoch gewohnt, dass die Frauen in seinem Leben ihn überragten. Bills grauer Haarschopf erinnerte Summer immer an Albert Einstein, er hatte die kummervoll dreinblickenden blauen Augen eines Dichters und die schwieligen Hände eines Töpfers.

Und ein großes Glas in der Hand, das zweifellos hochprozentigen Punsch enthielt.

»Ja, es fehlt mir, nicht draußen in der Natur zu sein«, antwortete Summer und lächelte den ersten Menschen in Ocean Beach an, der ihr nicht mit Misstrauen, Enttäuschung oder offener Feindseligkeit begegnete. Ob Bill wohl immer noch Psychopharmaka schluckte, um seine Stimmung aufzuhellen? Aber vielleicht mochte er sie ja wirklich. »Sehr sogar.«

»Wie geht’s deiner Mutter?«

»Sie ist ein wenig aus der Fassung wegen des Brandes.«

Bill seufzte, was seine Haare in Bewegung versetzte – wie wilde Baumwolle im Wind. Graue Baumwolle. »Ja, das war ein unglückseliger Unfall.« Er sah sich in dem neuen Laden um, betrachtete die frische, helle Farbe, die er selbst auf die Wände aufgebracht hatte, und die Strandartikel im Raum. Eine ganze Wand war seinen getöpferten Leuchttürmen gewidmet. »Hübsch, nicht?«, fragte er.

»Toll.«

»Ja. Großartig.«

Trotzdem seufzten beide betrübt. »Auf jeder freien Oberfläche steht etwas zu essen und zu trinken, deshalb wird kein Gast schnell wieder gehen«, brummelte er. »Die Leute sind sicher noch um Mitternacht hier.«

»Der Trick ist zu verschwinden, bevor die Massen kommen«, gab Summer zurück.

Allein schon der Gedanke weckte in ihr ein Gefühl der Erleichterung – bis ihr einfiel, dass Camille sie ja von zu Hause abgeholt und hergefahren hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte sie das für eine prima Idee gehalten, weil sie dadurch ein wenig zusätzliche Zeit miteinander verbringen konnten, aber nun ging ihr auf, wie töricht sie gewesen war. Denn sie saß hier fest ohne fahrbaren Untersatz.

Bill sah auf die Uhr. »Wenn du von hier verschwinden willst, solltest du dich beeilen. Gleich kommen die ersten Gäste.«

Zu spät. Ein Paar kam herein, gefolgt von einer Handvoll anderer. Dann riefen ihr Diana und Madeline zu, sie solle ihnen helfen, die Luftballons zu Ende aufzupusten und die bootsförmigen Partyhäppchen aufzutragen.

Ringsum kam die Party in Schwung, die Leute redeten und lachten. Summer konzentrierte sich darauf, die Luftballons aufzublasen. Der Raum war noch nicht überfüllt, beruhigte sie sich selbst. Überhaupt nicht überfüllt. Nur weil man ihr schon zweimal auf die Füße getreten war und sie die Eingangstür nicht sehen konnte …

»Hier. Schenk mal ein.« Diana reichte ihr eine Flasche Sekt und ein Tablett mit Gläsern. »Und zieh nicht so eine Flappe«, fügte sie hinzu und schnappte sich Madeline.

»O nein.« Summer steuerte auf die Ladentür zu. »Das ist deine Aufgabe. Ich gehe jetzt …«

Madeline zeigte zur Tür.

»Hab schon gesehn. Unsere liebe Ally, unverhofft kommt oft«, bemerkte Diana.

Ein großgewachsene, dunkelhaarige Frau in einem mit bunten Glasperlen besetzten Secondhandkleid betrat den Laden und schaute sich ausgiebig um.

»Wahrscheinlich ist die vor Neugier fast umgekommen«, befand Diana.

Madeline nickte grimmig.

»Schau mal, wie sie sich alle Artikel einprägt«, sagte Diana. »Wie unhöflich.«

Summer sah, wie die großgewachsne Brünette abschätzig an den Horsd’ouevres schnüffelte.

»Ein Freak«, murmelte Diana.

Madeline nickte nochmals und ließ direkt vor ihrem Gesicht eine Kaugummiblase platzen.

»Tja, na ja.« Summer interessierte sich nicht für Ally. Sondern dafür, dass sie nicht mehr richtig durchatmen konnte. Plötzlich hielt sie es hier drin nicht mehr aus. Sie warf einen Blick zur Tür. »Ich muss jetzt gehen.«

Lächelnd übernahm Diana das Einschenken des Sekts. »Natürlich musst du das.«

»Was soll das heißen?«

»Dass du immer gehen musst. Das hat deine Mutter mal zu meiner gesagt. Und zwar unter Tränen.«

Summer hatte das Gefühl, als hätte man ihr einen Tiefschlag versetzt. »Hat dir eigentlich noch nie jemand gesagt, dass es unhöflich ist, Urteile zu wiederholen, die jemand anderer über eine dritte Person gefällt hat?«

Diana hob die Schultern. »Eigentlich nicht.«

Summer schaute sie an, dann atmete sie vorsichtig aus. »Weißt du was? Zum Teufel mit dem Ganzen hier.« Dann ließ sie Diana und Madeline einfach stehen und ging zur Eingangstür. Inzwischen strömten die Gäste scharenweise in den Laden, rückten ihr auf den Pelz. Wieder beschleunigte sich ihre Atmung. Verdammt. Summer drängelte sich durch die Menge und war schon fast an der Tür, als jemand sie am Handgelenk packte.

»O nein, das machst du nicht«, sagte Tante Tina.

Summer blickte in die entschlossene Miene ihrer Tante und merkte, wie ihre Brust sich immer enger anfühlte. Die Glocke über der Tür läutete laut und vernehmlich. Zwei weitere Gäste betraten das Geschäft, lachten und redeten. Der Raum, der ihr eben noch so groß erschienen war, wurde ihrem Gefühl nach immer kleiner.

»Bleib. Iss einen Happen. Unterhalte dich. Sei fröhlich.« Tina drückte ihr einen Sektkelch in die Hand und lächelte. »Schau dir doch mal deine Mutter an – sie sieht so glücklich aus heute Abend, findest du nicht?«

Summer drehte sich widerstrebend um. Und in der Tat, Camille begrüßte gerade sichtlich gutgelaunt einige Gäste. Sie trug ein schönes, fließendes, silberfarbenes Kleid, das ihre sonnengebräunten Arme toll zur Geltung brachte. Sie fing Summers Blick auf und winkte.

Winkte. Summer schnürte es fast die Kehle zu, aber sie winkte trotzdem zurück. Unglaublich, die Gästeschar wurde immer größer, die Leute strömten nur so in den Laden und drängten sich an ihr vorbei. Weil die Eingangstür offenstand, roch sie ein wenig Rauch von dem Feuer, das sie kurz zuvor gesehen hatte. Vor ihren Augen erschienen Sternchen.

Zu nahe. Zu eng.

»Na, schau mal an«, murmelte Tina.

Kenny reichte ihrer Mutter ein Sektglas. Er trug eine khakifarbene Hose und ein frisch gebügeltes weißes Button-down-Hemd. Wenn er bewaffnet war, so trug er sein Schießeisen zumindest verdeckt. Der großgewachsene, gutaussehende Fire Marshal schob seine Brille hoch und lächelte Camille zu, die sein Lächeln erwiderte. Ein offenes, freundliches Lächeln.

Ein solches Lächeln hatte Summer nicht oft gesehen. Wahrscheinlich weil sie nicht hier gewesen war.

Du musst immer gehen.

Summer schloss die Augen. »Ich muss wirklich gehen.«

»Er sieht unheimlich gut aus«, sagte Tina. »Ich glaube, er hat ein Auge auf sie geworfen.«

Summer öffnete die Augen wieder. Camille hatte die Hand auf Kennys Arm gelegt und lauschte ihm andächtig.

»Sie scheint wirklich glücklich zu sein«, gab Summer zu.

»Ja.« Tina nahm Summer in den Arm. »Und, mein Schatz, dass du hier bist, hilft ihr sehr dabei.«

»Warum versucht sie dann aber, mich zur Abreise zu überreden?«

»Weil sie davon ausgeht, dass du das willst.« Tina zog sacht an einer Strähne von Summers Haar. »Beweis ihr doch das Gegenteil. Aber jetzt geh, stürz dich ins Getümmel.« Und damit gab sie Summer einen kleinen Schubs. »Und um Gottes willen, lächle.«

Es waren wohl schon mindestens hundert Gäste im Laden. Was mit Sicherheit gegen die Vorschriften verstieß. Eigentlich hätte Kenny deshalb ein paar Leute hinauswerfen müssen. Summer reckte den Hals, um ihn zu finden, aber er redete noch immer mit ihrer Mutter …

Verdammt. Sie trank ihr Glas aus und wartete auf den Kick. Doch nichts geschah, nur ihre Brust fühlte sich enger an. Ringsum Geplapper und Gelächter, und plötzlich glaubte sie, es wäre nicht mehr genug Luft zum Atmen im Raum. Mit jedem neuen Gast wurde noch mehr Sauerstoff aus dem Raum gesaugt. Summer wusste zwar, dass sie sich das nur einbildete, aber das machte die Empfindung nicht weniger real. Die Wände rückten immer näher auf sie zu, bis sie überhaupt keinen vollständigen Atemzug mehr tun konnte; aber sie war gut darin, immer so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Es gelang ihr sogar, ein Lächeln aufzusetzen, obwohl ihr der Schweiß den Rücken hinablief; sie lehnte sich an eine Wand und bekam Lust auf einen weiteren Drink.

Braden ging wortlos an ihr vorbei, blieb stehen und kam zurück. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Ich brauche was zu trinken.«

Er sah sie zweifelnd an, aber ihre Kehle fühlte sich wirklich wie ausgedörrt an. »Danke, dass du gefragt hast.«

»Kein Problem.« Er trug, wie immer, Schwarz, das übliche ironische Lächeln war jedoch wie weggewischt aus seinem Gesicht. »Vielleicht solltst du mit dem nächsten Glas noch ein wenig warten.«

»Ich brauche schon das nächste.«

»Ja.« Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf ein Tablett mit Sektgläsern. »Das höre ich.«

Madeline kam mit einer Schar ihrer Freundinnen vorbei; kichernd und stöckelnd und nach Zigaretten riechend, nahmen sie den Sekt in Augenschein. Als sie merkte, dass Summer sie beobachtete, streckte sie ihr die Zunge heraus und ging weiter.

»Also, trinkst du, weil du wieder zu Hause bist?«, fragte Braden. »Oder weil du dich in der Menge unwohl fühlst?«

Als Summer ihn ansah, hob er eine Braue. »War nur so ein Vermutung.«

»Eine zutreffende.« Sie stellte das leere Glas ab. »Und ganz unter uns: Es liegt an beidem.« Als sie sich Braden etwas genauer ansah, erkannte sie die nervöse Anspannung in seinem Blick, auch wenn er sie verdammt gut verbarg. Er fühlte sich also genauso unwohl auf der Party wie sie. »Und wie geht’s dir?«

»Ausgezeichnet.«

Er log, aber wer war sie, ihn mit Fragen zu bedrängen? Außerdem sah sie im selben Moment, dass Chloe ihr von der gegenüberliegenden Seite des Raums her einen bösen Blick zuwarf. Uups. Sie redete mit Chloes Eigentum. Summer winkte, um ihrer besitzergreifenden Cousine zu zeigen, dass sie keinesfalls gedachte, sich an Braden zu vergreifen.

Doch als sie sich ihm wieder zuwenden wollte, war er verschwunden. Und jetzt, da er nicht mehr vor ihr stand und ihr Blick auf all die Leute fiel, die um sie herumwuselten, bekam sie erneut Luftnot. Sie hatte das Gefühl, als hätte sich die Anzahl der Gäste in den letzten Minuten verdoppelt. Verdreifacht. Die Brust schmerzte ihr, außerdem hatte sie wieder diese unangenehmen hektischen Flecken im Gesicht; unsicheren Schrittes ging sie ein weiteres Mal zur Tür. Die gesamte Vorderfassade zierten Lichterketten, die Heliumballons, die sie an der Markise festgebunden hatte, schwebten in der leichten Brise. Das alles nahm Summer aus dem Augenwinkel heraus wahr, als sie schließlich den Laden verließ.

Und frontal gegen eine breite Brust prallte.

Joe packte sie bei den Schultern, wahrscheinlich weil sie ihn sonst einfach über den Haufen gerannt hätte. Er stand da und hielt sie aufrecht; sein Kinn wirkte ziemlich unrasiert, die Haare hätten auch schon vor Jahren geschnitten werden müssen, aber er roch nach Seife und Mann. Sie stieß einen leisen Schrei der Verblüffung aus und schlug die Hand vor den Mund, damit ihr nicht noch ein weiterer entfuhr.

Seine Hände lagen noch immer auf ihren Schultern; schließlich beugte er sich vor und sah ihr fest in die Augen. »Was ist los, Red?«

O Gott. Dieser Blick. Heute lag in seinen whiskyfarbenen Augen wieder diese gequälte Traurigkeit, aber er rührte sie. Und es hatte ja schon immer nur eines einzigen Blickes bedurft, dass er sie rührte. »N…n…ichts.«

»Lüg mich nicht an, kleine Sünderin. Geht’s dir wirklich gut?«

Irgendwie fand sie seine tiefe Stimme wahnsinnig sexy. Ebenso die Art, wie er sie fragte, was denn los sei, als wäre ihm das wirklich wichtig. Als wäre ihm, wenigstens im Moment, entfallen, dass er auf Distanz zu ihr gehen wollte. Die Kehle schnürte sich ihr zu, und sie konnte nur den Kopf schütteln. Nein. Nein, es ging ihr nicht gut. Vielleicht ging es ihr ja nie wieder gut.

Mit seiner großen, warmen Hand strich er ihr das Haar hinters Ohr. Bei dieser vertrauten Geste hätte sie fast die Beherrschung verloren. Sie war wie Wachs in seinen Händen, und wenn sie bei irgendjemandem dahinschmolz, dann bei ihm. Trotzdem war ihr klar, dass sie heute Abend Nähe brauchte, irgendeine Nähe, er dagegen nicht. Zumindest nicht ihre.

Sie löste sich von ihm und lief über die Straße in Richtung Strand. Sie hatte Lust, die kühle Nachtluft zu spüren, und die rauschende Brandung würde ihr ein Gefühl von Weite, von Offenheit geben.

»Red?«

Sie lief weiter. Es gab zwar Intelligenteres, als vor einem der wenigen Menschen davonzulaufen, denen sie sich offenbaren wollte, aber kaum am Strand angekommen, kickte sie dennoch die Sandalen weg und rannte weiter, mit festen, schnellen Schritten und bemüht, nicht zurückzublicken.
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Joe blickte Summer hinterher; immerhin war er heute Abend so klar bei Verstand, dass er das Glitzern der Tränen in ihren Augen und ihre stockende Atmung registriert hatte.

Aber es ging ihn ja nichts an. Sie ging ihn nichts an. Und während er sich das sagte, trat er noch einen Schritt auf die Eingangstür von »Creative Interiors II« zu. »Ach, zum Teufel.« Er drehte sich um und sah noch kurz, wie Summer in die Nacht davonlief – als wäre ihr der leibhaftige Teufel auf den Fersen. Das leichte weiße Sommerkleid hob sich ab von ihrer sonnengebräunten Haut, und wenn sie die Hacken hochwarf, glänzte der Stoff im Mondlicht.

Nicht sein Problem.

Und trotzdem ging er nicht hinein. Er stand da und ermahnte sich, keinen weiteren in einer ganzen Reihe ähnlicher Fehler zu begehen, die er mit zunehmendem Geschick anhäufte.

»Du Idiot«, sagte er leise und überquerte die Straße in Richtung Strand. Als er den Sand unter sich spürte, zog er die Schuhe aus. »Gestern ein Arsch, heute ein Idiot.«

Zwar arbeitete er nicht mehr als Feuerwehrmann, aber er hatte sein Fitnesstraining nicht aufgegeben. Wenn ihm die Zeit blieb, joggte er morgens mehrere Kilometer, wenngleich er das schweißtreibende Gerenne im Grunde nicht ausstehen konnte. Trotzdem musste er einen gehörigen Zahn zulegen, wenn er Summer einholen wollte, die mit langen, gleichmäßigen Schritten lief.

Bis auf den einen oder anderen Sportverrückten, der zu dieser späten Stunde noch im Dunkeln joggte, war der Strand leer. Nach rund einem Kilometer lief Summer – Gott sei Dank! – langsamer. Schließlich blieb sie abrupt stehen, schwer atmend wie ein Rennpferd, mit gesenktem Kopf, die Füße im Wasser, während die Wellen ihre Fußspitzen umspülten.

Er kam neben ihr zum Stehen und ließ ebenfalls das kühle Nass an die Füße. Er rang nach Luft und beugte den Oberkörper.

»Du bist ein besserer Läufer als damals«, sagte sie.

Er lachte nach Atem ringend. »Das bleibt nicht aus, wenn man über dreißig Kilo abnimmt.«

Sie neigte den Kopf und sah ihn an, wie er dort im Mondlicht stand. Die Wellen brandeten an den Strand, aber ansonsten war es völlig still. Die Ruhe vor dem Sturm.

»Ich habe dich nie für fett gehalten«, antwortete sie leise.

»Da bist du aber die Einzige – wenn du überhaupt meinst, was du sagst.«

»Du hast mir gefallen, so wie du warst.«

»Tatsächlich?« Immer noch demütigend schwer atmend, nahm er einen Kiesel und schleuderte ihn in die Brandung. »Da hattest du aber eine merkwürdige Art, mir das zu zeigen – einfach wortlos eine jahrelange Freundschaft aufzukündigen; du hast dich nicht einmal mit ›Du kannst mich mal, Joe‹ verabschiedet.«

Sie schloss – verschloss – die Augen vor dieser Antwort. »Würde es helfen, wenn ich dir sagte, dass ich mein Verhalten bereue?«

»Eigentlich nicht.«

Sie schlug die Hände vor die Augen. »Ich hätte mehr als zwei Gläser Sekt trinken sollen.« Dann seufzte sie und sah ihn an. »Warum würde dir das nicht helfen?«

»Weil das alles Ewigkeiten her ist.« Er hatte die Trennung verwunden. Größtenteils. »Wir waren noch Kinder.«

»Ja. Kinder.« Sie wackelte mit den Zehen, darunter der mit dem kleinen Kristallring – was unglaublich sexy aussah.

»Du hast weitergemacht mit deinem Leben«, sagte er. »Und dann habe ich es auch.«

Sie nickte, betrübt, und obwohl er nicht wusste, warum, verspürte er den Wunsch, sie in die Arme zu schlie ßen. Er wollte ihr den Schmerz wegstreicheln. Zwar wollte er noch etwas anderes, aber das wäre der größte aller Fehler, da er sich bei Summer nie mit nur einer Berührung zufriedengeben würde. »Was ist eigentlich auf der Einweihungsparty passiert?«

»Nichts.«

»Nichts hat dich zum Weinen gebracht?«

Die Wellen glitzerten weiß und schaumig im Mondlicht; Summer hielt den Blick weiter aufs Meer gerichtet.

»Es sah aus wie eine Panikattacke.«

»Mach dich doch nicht lächerlich.«

»Hat dir jemand wehgetan?«

»Nein.«

»Hat jemand etwas Böses zu dir gesagt?«

»Nein.«

Langsam wünschte er, er hätte zwei Gläser Sekt intus. »Red … willst du mir nicht verraten, was geschehen ist?«

»Es ist nichts. Es geht um mich.« Sie warf die Hände in die Höhe, so, wie sie es beim Reden oft tat, wenn sie aufgeregt war. »Ich … passe hier nicht hin.«

»Was soll das heißen?«

»Dass ich zu lange fort gewesen bin.« Der leichte Wind wehte Reds Haare um sie beide. Die Haarspitzen berührten Joes Brust und Arme. Damals hatte er sich immer vorgestellt, wie ihre Haare über ihn hinwegstrichen, und in seinen Träumen war sie immer nackt gewesen.

»Es gibt hier für mich keinen Platz.«

»Man findet immer einen Platz, man muss ihn sich nur schaffen.« Als sie ihn verwirrt ansah, brach es ihm fast das Herz; es war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass sie ihn noch immer so sehr rühren konnte.

»Früher konntest du das doch sehr gut – überall glücklich sein, egal, was du tatest.«

Red nahm einen Kiesel zur Hand und warf ihn ins Wasser. »Zurückzukehren ist wohl schwerer, als ich angenommen habe.«

»Weil du dich nie damit befasst hast.«

Sie schleuderte noch einen Kiesel in die Wellen, stand jetzt mit dem Rücken zu ihm. »Womit?«

»Mit dem Brand. Dem Tod deines Vaters.«

Sie zuckte leicht zusammen, hielt die Schultern aber kerzengerade. »Es ist schwierig, mit einem Ereignis fertigzuwerden, an das man sich nicht erinnern kann«, sagte sie leise.

Die Antwort erstaunte ihn; er zog sie herum, damit sie ihn ansah. Ihre Augen waren umschattet, blickten traurig; plötzlich ging ihm die erschreckende Wahrheit auf. »Du erinnerst dich tatsächlich nicht an den Brand?«

»Ich weiß nur noch, dass ich mit dir und Danny im Keller war und den Rauch gesehen habe. Und dass ich dann die Treppe raufgerannt bin. Mehr nicht.«

Er hatte sich immer vorgestellt, dass das, was danach passiert war, wohl ihr größter Alptraum gewesen sein musste. Er hatte auch vermutet, dass das schreckliche Ereignis in seiner Wirkung nach all den Jahren ein wenig verblasst wäre. Doch dass sie sich überhaupt nicht mehr an die Geschehnisse erinnerte und sich nicht mit ihnen hatte auseinandersetzen können, das war ihm nie in den Sinn gekommen. »Red …«

»Ich möchte nicht darüber reden.« Sie lächelte etwas verlegen. »Nicht heute Abend.«

Er wollte darauf antworten, aber sie legte ihm einen Finger auf den Mund. »Ich möchte nicht darüber sprechen. Ich weiß, du hast auch Schweres durchgemacht.«

Ihm fiel der Brand ein, von dem er soeben kam. »Ja.« 

»Möchtest du mir davon erzählen?«

Nein. Ganz bestimmt nicht; selbst jetzt noch, hier im Dunkeln und durch das Rauschen der Wellen hindurch, konnte er die Schreie hören. Der Anblick, als der Leichensack aus dem Haus getragen wurde, die Gestalt darin so klein. So schutzlos. Er schloss die Augen.

»Der Geruch … gehörte das auch zu dem Brand?«

»Wahrscheinlich.«

»Was ist denn passiert?«

»Ein Brand in einem Wohnhaus. Ein kleines Kind …« Es schnürte ihm die Kehle zu. Er schüttelte den Kopf.

»O Joe.« Sie trug einen Glücksreif am Handgelenk – er sollte sie vermutlich vor Unglück bewahren. Sie hatte immer an solche Dinge geglaubt. Der Reif klimperte, als sie mit den Fingern darüberstrich. »Es tut mir leid«, sagte sie leise und drückte seine Hand.

»Es war Brandstiftung, glaube ich«, stieß er hervor. Verflucht, er dürfte ihr eigentlich nichts davon erzählen. »Vermutlich hat der Vater das Feuer gelegt.«

Nur sie konnte wissen, wie sehr ihm das zusetzte, mehr als alles andere; sie trat einen kleinen Schritt auf ihn zu. Plötzlich strich ein Windstoß über sie hinweg, eine Strähne ihres Haars strich über sein Kinn und blieb an seinen Bartstoppeln hängen. Er ließ sie dort.

»Denkst du jemals an ihn zurück?«, fragte sie ruhig. »An deinen Vater?«

»Nein.« Aber er hatte sie noch nie anlügen können. »Nicht besonders oft.«

»Meine Mutter hat mir geschrieben, nachdem er voriges Jahr gestorben ist. Seid ihr beide euch … nähergekommen?«

Als sein Vater schließlich mit dem Trinken aufgehört hatte und endlich so weit war, um Verzeihung zu bitten, hatte Joe gerade sein Studium beendet und kein Gefühl des Verzeihens in sich aufbringen können. »Nein.«

Er hatte das Wort mit Nachdruck gesagt, wie er fand. Voll Überzeugung. Ganz ohne die Zweifel, die ihn mitunter plagten. Doch Summer sah ihn forschend an und las seine tiefsten, düstersten Gedanken, so wie das niemand sonst vermochte. Niemand.

»Dein Vater hat es nicht verdient, dass du ihm vergibst«, sagte sie heftig, ergriff seine Hand und zog sie an ihr Herz, zwischen ihre warmen Brüste. »Wenn ich daran denke, wie oft du zu mir ans Fenster gekommen bist, mit blauen Flecken, blutend …«

»Red, bitte nicht.«

»Er hat es nicht verdient, dass du ihm verzeihst.« Sie hielt ihre ineinander verschlungenen Hände weiterhin an ihr Herz und sah zu den Sternen hoch. »Manchmal, wenn ich eine Reisegruppe anführe, in der freien Natur bin, nur mit ein paar Menschen zusammen, dann fällt es mir ganz leicht, all die Grausamkeit in der Welt zu vergessen. Aber du … du bist damit aufgewachsen. Du musst sie in deinem Beruf ständig mit ansehen. Wie schaffst du das nur?«

Er zuckte mit den Schultern. »Die meisten Menschen sind im Grunde gut. Die, die es nicht sind, kommen manchmal mit meiner Hilfe hinter Gitter. Ich halte mir das immer vor Augen, nehme ich an.«

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Draußen in der freien Natur – da bin ich verwöhnt worden.«

»Apropos freie Natur – wann gehst du eigentlich dorthin zurück?«

»Wie gesagt. Ich bleibe eine Weile hier, um meiner Mutter zu helfen – bis alles das, was mit dem Brand zu tun hat, abgeschlossen ist.«

»Und damit kommst du offenbar gut voran, wenn man sieht, was für gute Laune du heute Abend hast.«

»Ich weiß.« Sie lachte leise. »Es ist nur … Ich bin immer so nervös. So angespannt. So … anders als sonst.«

»Was, du trägst deine Kristalle nicht mehr? Machst keine speziellen Atemübungen?«

Sie spielte mit ihrem Armreif. »Diese Dinge funktionieren nicht mehr, fürchte ich.«

Sie wirkte derart bedrückt, dass er angestrengt überlegte, wie er ihr helfen konnte. »Damals hast du Wanderungen unternommen, um Stress abzubauen. Du bist den ganzen Palomar Mountain raufgeklettert, weißt du noch? Ich habe das beinahe genauso gehasst wie das Joggen.«

Sie lachte und ließ seine Hand los. Dann beugte sie sich vor, um einen Kiesel aufzuheben. »Eigentlich dachte ich an eine ganz andere Form von Stressabbau.«

Er sah ihr zu, wie sie den Kiesel weit ins Meer warf. »Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel die Art des Vergessen durch einen schönen Orgasmus.«

Ihr selbstironisches Lächeln traf ihn nicht ins Herz, sondern mitten zwischen die Beine.

»Keine Sorge«, setzte sie rasch hinzu. »Ich mache dir kein Angebot. Ich bin ja Cindy begegnet, ich weiß, du bist verliebt.« Den nächsten Kiesel warf sie halb bis nach China.

»Sie hat mich verlassen«, hörte er sich sagen.

Sie sah ihn einen langen Augenblick an. »Vor oder nach dem Lunch-Special?«

»Ich wünschte wirklich, du hättest ihre Bemerkung nicht gehört.« Er schüttelte den Kopf und wunderte sich selbst über seine Verlegenheit. »Wir, ach, wir haben’s nicht getrieben. Jedenfalls nicht an dem Tag.«

Sie lächelte vage. »Wie schade für dich.«

»Red.« Er verzog das Gesicht. »Ich möchte nicht darüber sprechen.«

»Gut.« Sie blickte auf ihre Zehen, dann wieder in seine Augen. »Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.«

»Hast du nicht.«

»Verlassen zu werden tut immer weh.«

Er hob die Schultern.

Einen Moment lang war er still, nachdenklich. Dann stellte sie die Millionen-Dollar-Frage: »Hast du dich jemals gefragt, wie es zwischen uns gewesen wäre?«

Er blickte in ihre warmherzigen, verträumten Augen und spürte, dass alles in ihm darauf reagierte. »Das ist eine schlechte Idee.«

»Warum? Wir reden doch nur.«

»Stimmt – darüber, wie es zwischen uns gewesen wäre.«

»Ich will damit nur sagen: Wieso soll ein richtig toller Abend ohne irgendwelche Bedingungen eine schlechte Idee sein?«

»Red.« Verflucht. Er war auch nur ein Mensch. »Wir haben eine Vergangenheit. Deshalb haut so eine Geschichte ohne Bedingungen bei uns nicht hin.«

»Hey, ich kann eine Nacht ohne Bedingungen mit praktisch jedem hinbekommen.« Jetzt lächelte sie spöttisch. »Das ist ein besonders Talent von mir.«

Er hatte dieselbe Begabung. Ja, es war sogar eine Ironie, dass Red die letzte Frau war, mit der er sich auf eine emotional tiefe Bindung eingelassen hatte. Und weil ihm das ganz klar war, konnte er unmöglich ganz locker mit ihr reden, geschweige denn sich auf Intimitäten mit ihr einlassen.

Wenn sie miteinander schliefen, dann hätte sie ihn garantiert am Haken.

»Weißt du, was ich mir wünsche?«, fragte sie leise.

Sein Körper reagierte wider Willen. Ja, es war ihm klar, was sie wollte. Fliehen, vergessen. Nur hatte sie das leider noch nie mit ihm gewollt. »Das Vergessen, das ein schöner Orgasmus ermöglicht.«

Sie schloss die Augen, versteckte sich. Auch das konnte sie gut. »Außer einem Orgasmus möchte ich auch nach Hause, Joe.«

»Kein Problem.«

»Jemand muss mich hinfahren.«

Nein. Biete es ihr nicht an. Sag gar nichts. »Ich fahr dich hin«, stieß er hervor, und zwar eindeutig, ohne dass er es gewollt hatte.

Sie lächelte ihn an, genauso, wie ihr Lächeln ihn damals an der Kehle gepackt hatte, bis ihm fast die Luft wegblieben war. Aber dann stieß sie ihn mit der Schulter an – und bei dieser Geste erinnerte er sich sofort an früher, an ihre gemeinsame Zeit.

Sie legte die Hand auf seine Brust. Langsam schwand ihr Lächeln. »Weißt du, was mich ärgert?«

»Hm …« Er dachte angestrengt nach. »Die lächerlich irrsinnigen Benzinpreise?«

»Nein.«

»Die vielen Krümel unten in einer Packung Cornflakes?«

»Werd nicht albern.« Sie lächelte, aber traurig. »Mich ärgert etwas ganz anders: dass du so klingst wie damals.« Ihre Finger prüften, wie kräftig seine Muskeln waren, von Brustmuskel zu Brustmuskel. »Aber anfühlen tust du dich ganz anders.«

Summers Berührungen waren derart angenehm, dass er sich am liebsten wie ein Hündchen auf den Rücken gelegt und seinen Bauch entblößt hätte. Er trat einen Schritt zurück, so dass ihre Hand ins Leere fasste. »Wir sollten jetzt losfahren.« Er drehte sich in die Richtung um, aus der sie gekommen waren, und zuckte leicht zusammen, als er ihre Hand auf seinem Arm spürte.

Sie strich mit den Fingern bis zu seiner Schulter hinauf und seinen Rücken hinab, langsam, aber nicht zögernd; es ließ seine Abwehr erlahmen, wie nur sie es vermochte. »Nicht.«

Inzwischen machte auch ihre andere Hand mit.

Bitte, nicht. »Red …«

»Du fühlst dich gut an, Joe. Warm. Stark.«

Nicht stark genug, um dem hier zu widerstehen, aber er bemühte sich in fast heroischer Weise. Er musste es, oder er verlor die Beherrschung, denn bei ihr, nur bei ihr, fühlte er sich so verletzlich.

Stell dir vor, Kenny, dachte er. Ich hab’s getan. Ich habe die Frau gefunden, die ich tatsächlich in mein Leben hineinlassen könnte.

Nur kann ich das eigentlich nicht, weil ich bezweifle, dass sie mich in ihr Leben hineinlassen wird.
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»Bring mich nach Hause, Joe«, flüsterte Summer und streichelte ihm den Rücken.

Er fand die Idee gar nicht gut. Doch als sie ihn weiter streichelte, wusste er plötzlich nicht mehr, warum der Einfall eigentlich so schlecht sein sollte.

Weil sie wieder fortgehen wird.

Weil sie dir wehtun wird.

O ja, jetzt erinnerte er sich. Er drehte sich zu ihr um und ergriff ihre Hände.

Aber sie schmiegte sich an ihn und schaute ihm auf den Mund.

Und dann hauchte sie ihm einen Kuss aufs Kinn.

Er schob ihre Hände auf ihren Rücken und hielt sie dort fest. Er spürte ihre Brüste, ihren Bauch, den Umriss ihrer Schenkel, und ehe er sich zurückziehen konnte, drängte sie sich leicht, lustvoll aufseufzend, gegen seine Erektion.

Und da war es schließlich um ihn geschehen. Er neigte den Kopf und tat das, was damals seine Lieblingsfantasie gewesen war. Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, der ihn bis ins Innerste erschütterte, ihn ganz schwindlig machte, ihm schier den Verstand raubte.

Als sie sich voneinander gelöst hatten, weil sie sonst fast erstickt wären, sah er sie atemlos an. Hatte er sie für hilflos gehalten? Sie lächelte ihn an; ihr Mund war noch feucht nach dem Kuss, und in ihrem Blick lag ein solches Versprechen, dass er ihr bis zum Mond gefolgt wäre. Werft mir eine Rettungsweste zu, ich gehe unter. Er ließ sie los, aber sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn auf den Hals. Als er erneut wohlig stöhnte, griff sie ihm ins Haar, damit sie besser an ihn herankam, und küsste ihn auf den Mund.

Verdammt, er wollte das hier nicht, aber dann flüsterte sie ihm etwas zu, liebkoste ihn mit ihren Händen, ihrer Zunge, ihrem Körper, und er ging doch unter. »Red.«

»Du zitterst ja«, stellte sie erstaunt fest.

»Ich weiß.« Er war der größte Trottel auf dem ganzen Planeten, ein Narr, der sie einfach anfassen musste. Er strich ihr mit der Fingerspitze über das Kinn, den Hals hinab. Über das Schlüsselbein.

»Küss mich noch mal«, flüsterte sie und folgte der Kontur seiner Unterlippe mit der Zunge.

Mehr war nicht nötig. Was war er doch für ein gro ßer, böser, harter Bursche. Er ließ sich fallen in das, was sie ihm anbot, und gab es ihr zurück. Seine Hände, sein Mund, sie konnten nicht genug von ihr bekommen.

»Hmmm.« Mit geschlossenen Augen stieß sie einen langen, tiefen Seufzer aus. Sie hatte die Hände unter sein Hemd geschoben, Haut berührte Haut. »Du küsst so toll. Wo hast du das gelernt?«

Seine Finger gruben sich in ihre Hüften. Er wollte nicht reden, er wollte …

Sie biss ihn sanft in die Unterlippe und saugte daran. Der nächste Kuss währte noch länger. Der Drang, sie in den Sand hinabzuziehen, brachte ihn wieder zu Verstand. Erschreckte ihn so sehr, dass er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Auch wenn er keuchte wie verrückt; mit der einen Hand packte er ihren Hintern, mit der anderen umfasste er eine ihrer Brüste. Noch während er wieder zu Verstand kam, strich er über ihre erigierte Knospe, einmal, zweimal.

Sie keuchte auf, und als sie den Kopf in den Nacken warf, sah er ihren schönen, verführerischen Hals. Er beugte sich vor, weil er sie dort küssen wollte, und plötzlich stöhnte sie leise, sexy auf. »Siehst du, es ist ganz leicht, alle Sorgen zu vergessen«, stieß sie keuchend hervor.

Sein Mund war auf ihrem; er verstummte. Er war drauf und dran gewesen, sie auf der Stelle zu vernaschen, doch er schloss die Lippen und legte seine Stirn auf ihre. Er sollte seine Sorgen vergessen? Aber sie bereitete ihm diese doch!

»Nach Hause.« Sie küsste ihn erst auf den einen, dann auf den anderen Mundwinkel. »Bring mich nach Hause, Joe.«

Eine unbeschreiblich schlechte Idee; schweigend gingen sie über den weichen, nachgebenden Sand, während die Wellen ihnen hin und wieder über die Füße schwappten; Gott sei Dank liefen sie jetzt nicht, und als er neben seinem schicken, schwarzen, alten Camaro stehenblieb, der in der Nähe von »Creative Interiors II« parkte, lachte sie. »Das war damals das Auto meiner Träume! Wann hast du es gekauft?«

Er hob, etwas verlegen, die Schultern. »Vor ein paar Jahren.«

»Treibst du es darin auch?«

»Red.«

Sie lachte über seinen Gesichtsausdruck. »Also das hoffe ich doch. Dafür hast du so einen Wagen doch immer haben wollen, oder?«

»Ich wollte ihn haben«, korrigierte er sie und musste über sie, über sich selbst lachen, »weil er einen so großen Motor hat.«

»Ach ja, die Größe ist wichtig.« Ihre Augen blitzten fröhlich und voller Zuneigung. »Aber was hat es eigentlich damit auf sich, ich meine, mit Männern und der Grö ße ihres … Spielzeugs?«

»Haha. Steig einfach ein.«

Sie ergriff seine Hand und wollte ihm den Schlüssel abnehmen. »Nein, auf keinen Fall.«

»Na, komm schon.«

»Glaubst du, ich habe vergessen, wer dir das Autofahren beigebracht hat und dass du dich nicht besonders geschickt dabei angestellt hast?«

»Ich versichere dir, dass ich keine Briefkästen mehr niedermähe.«

Er hob den Autoschlüssel über ihren Kopf. Red war groß, aber nicht ganz groß genug; er fand es allerdings ziemlich abartig, wie sehr er sich daran erfreute, dass sie sich vergeblich bemühte, den Schlüssel zu fassen zu bekommen. »Du hast zwei Gläser Sekt getrunken.«

»Viel zu lange her«, entgegnete sie.

»Vielleicht beim nächsten Mal.« Aber es würde kein nächstes Mal geben, denn er würde zur Besinnung kommen und sich von Red fernhalten. Ab sofort. Er wartete, bis sie sich angeschnallt hatte, dann drehte er den Zündschlüssel. Der Motor sprang an, Red stieß einen Freudenschrei aus, als sie losfuhren.

Das hatte sie schon immer gekonnt – sich des Augenblicks erfreuen. Er hatte das nie auch nur ansatzweise so gut gekonnt, dennoch durchfuhr ihn ein Gefühl der Freude, und wenn auch nur deshalb, weil der Wagen samtweich dahinschnurrte, der Wind ihm die frische Meerluft ins Gesicht blies und … Summer ihm zulächelte.

Sie hatte ihn geküsst. Und er sie. Erstaunlich, hatte sie leise gesagt, und da musste er ihr zustimmen. Er spürte zwar ihren Blick auf sich, tat aber so, als bemerke er ihn nicht, tat auch so, als wäre er nicht supersteif. Was hatte er sich eigentlich dabei gedacht, als er einwilligte, sie nach Hause zu bringen? Sie war schlecht für ihn, schadete seiner geistigen Gesundheit.

Aber er dachte nicht daran, mit zu ihr in die Wohnung zu gehen. Am besten, er kettete sich am Sitz an – nur für den Fall, dass er das vergaß …

Sie zeigte ihm den Weg, bis er schließlich in eine Straße einbog, die von kleinen, schmalen Häuschen hoch über dem Meer gesäumt war. »Warum wohnst du eigentlich nicht bei deiner Mutter?«

»Das habe ich am ersten Abend, aber Chloes Freundin hat dort gewohnt, und weil sie den Sommer in Maine verbringt, dachte ich mir, ich könnte das Häuschen hier genießen und …«

»Und …«

»Und was?«

»Und was ist der wahre Grund, warum du nicht bei deiner Mutter wohnst?«

»Keine Ahnung.« Sie wandte den Blick ab. »Ich glaube, meine Familie wartet nur darauf, dass ich wieder fortgehe.«

»Vielleicht deshalb, weil du früher immer genau das getan hast.«

»Diesmal aber nicht.«

»Sie werden ihre Meinung ändern.« Er schaltete den Motor aus, die Nacht war still und dunkel; man hätte meinen können, sie wären allein auf der Welt. Er packte das Lenkrad wie einen Rettungsring, der ihn mit einer ihm langsam entgleitenden Wirklichkeit verband.

»Danke«, sagte sie.

»Ich habe nichts getan.«

Hatte nicht die Absicht, etwas zu tun.

»Komm doch mit rein.«

Ja. Ja. »Nein.«

»Warum nicht?«

Ihre Haare schimmerten im Dunkeln. Ihre Augen waren hell und klar und voll von den Dingen, die sie miteinander tun konnten. Sie hatte die Beine angezogen; ihm fiel ein, wie herrlich lang und weich und gebräunt sie waren; bei dem Gedanken, wie sie sich anfühlen würden, wenn sie die Beine um ihn schlang, kam er sich allerdings vor wie ein Neandertaler. »Darum nicht.«

»Guter Grund.«

»Gut, wie wär’s damit: Weil du dich verletzlich fühlst – und ich auch.«

»Wegen Cindy?«

»Nicht wegen Cindy.«

»Wegen des Feuers?«

Wegen dir. »Schau, es war ein langer, anstrengender Abend.« Er strich sich mit der Hand übers Gesicht, und als er sie fallenließ, bemerkte er das Mitgefühl in ihrem Blick und schloss die Augen. »Es wäre besser, wenn du mich nicht weiter so ansehen würdest.«

»Besser für wen?«

»Für mich.«

Sie sah ihn weiter an.

»Du gehst jetzt besser ins Haus«, sagte er ein wenig verzweifelt.

»Es ist ein so schöner Abend.« Sie lehnte sich nach hinten und blickte in den Abendhimmel; sie hatte es offenbar nicht eilig, irgendwohin zu gehen. Ihr weißes Sommerkleid schimmerte in der Abendluft; ihr Gesichtsausdruck war offen und fürsorglich. »Wir könnten einfach nur reden.« 

Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie hätte sich schon einen Sack über den Kopf ziehen müssen.

»Früher haben wir stundenlang geredet. Weißt du noch?«

Ja. Er erinnerte sich, wie er mit ihr zusammen im Lagerhaus gelegen hatte, essend, trinkend. Einfach nur da seiend. Aber er war kein Junge mehr.

»Hast du wie geplant die San Diego State University besucht?«

»Red …«

»Mach doch mit, Joe. Red mit mir. Sprich dich aus.«

»Warum?«

Sie lachte. »Sei kein Frosch. Komm schon, es tut nicht weh.«

Er seufzte. »Ja, ich bin zur Uni gegangen.«

»Hast du gern studiert?«

Er hob die Schultern. »Ich habe viel gearbeitet. Intensiv gelernt. Ich erinnere mich kaum noch daran.« Er seufzte, blickte in ihr erwartungsvolles Gesicht. »Ja, ich fand es toll.«

»Und jetzt …?«

»Und jetzt was …?«

»Und jetzt stellst du mir eine Frage.«

Benutzt du Orgasmen wirklich zum Stressabbau?

»Warst du glücklich dort draußen, als du dein Ding durchgezogen hast?«

Sie lächelte. »Ja.« Das Lächeln verschwand langsam. »Und ich dachte, ich könnte auch hier glücklich sein, aber irgendwie gelingt es mir nicht. Wahrscheinlich weil ich damals, vor vielen Jahren, zu früh fortgegangen bin. Es kommt mir vor, als müsste ich das erst wieder in Ordnung bringen, bevor ich mit meinem Leben weitermachen kann.« Sie erwiderte seinen Blick. »Ich war so jung und dumm, als ich auf diese Weise von hier wegging. Mir war wirklich nicht klar, was ich hatte, dich, meine Mutter. Unsere Freundschaft … In Wahrheit ist es so, dass ich etwas Ähnliches seitdem nie mehr gefunden habe.«

Keine gute Idee, darüber zu sprechen. »Red …«

»Ich hasse mich dafür, dass ich dir damals wehgetan habe, Joe.« Sie legte ihre Hand auf seine. »Komm doch mit rein. Bitte. Ich möchte es wiedergutmachen.«

Ihr sanfter, sinnlicher Tonfall durchbrach seine Abwehr ebenso mühelos wie ihr trauriges Lächeln. »Warum?«, fragte er. »Weil wir beide einsam sind?«

»Ja, weil wir beide einsam sind. Ein guter Orgasmus verscheucht die Einsamkeit, ich verspreche es dir.«

»Auch den seelischen Schmerz? Verscheucht ein guter Orgasmus den auch?«

Ihre Augen leuchteten auf; ihr sanftes Lachen hallte um ihn herum. »Absolut.«

Lieber Gott, Red sah aus wie die personifizierte Sünde. Er begehrte sie so sehr, dass die Jeans fast den Blutstrom zu einigen zentralen Körperorganen abgeschnitten hätte; doch Summer hatte ja recht. Er hatte hinsichtlich Selbstbeherrschung im Laufe der Jahre so manches dazugelernt. »Ich habe nicht vor, dir dein Jucken zu kratzen, Red.«

»Nein?«

»Und ganz bestimmt will ich nicht, dass du aus Mitleid mit mir vögelst.«

»Aus Mitleid …« Ihre Augen blitzten auf. »Vielleicht wollte ich heute Abend ja nur mit jemandem zusammen sein.«

»Dieser Jemand will ich nicht sein. Ich kann es nicht.«

»Weil ich dir früher einmal wehgetan habe?«

»Weil ich nicht die nötige Distanz zu dir wahren kann.«

Sie schaute ihn lange an. »Nur damit ich weiß, dass ich dich richtig verstanden habe: Du begehrst mich wirklich.«

Wie die Luft zum Atmen. »Ja.«

»Aber du fürchtest, es geht nicht nur um Sex? Ehrlich, Joe, das ist …« Sie hob hilflos die Hände.

»Ja«, sagte er grimmig. »Da fehlen dir die Worte, was?« Mit mehr Kraft, als er noch zu haben glaubte, stieg er aus, ging zur Beifahrertür und zog sie auf. Red drängte sich zunächst an ihm vorbei, dann aber wandte sie sich zu ihm um. »Es muss heute Nacht nicht so enden.«

»Aber was ist mit morgen? Oder übermorgen?«

»Zufällig habe ich an den Tagen auch frei.«

Sie machte ihn noch fix und fertig. »Red.«

»Ach, stimmt ja.« Sie trat einen Schritt zurück. »Du bist ja nicht frei.«

»Nicht hierfür, tut mir leid.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Nein, es ist schon in Ordnung.«

Was war er doch für ein Idiot! Er lehnte sich an den Camaro, verschränkte die Arme und wartete, dass sie ins Haus ging.

Als sie auf halbem Weg zur Tür war, drehte sie sich um. »Wenn du heute Abend in deinem Bett liegst, wirst du dich verfluchen, weil du allein bist; du hättest nämlich bei mir liegen können.«

»Damit hast du absolut recht.«

Sie schaute ihn noch lange an, dann schloss sie die Haustür auf und öffnete sie. Als sie im Haus das Licht anschaltete, wirkte sie wie ein Fisch in einem Aquarium. 

Er betrachtete sie voll Begehren: ihre langen Beine, ihre schimmernden Haare. Sie lehnte mit dem Rücken am Türpfosten, fast auf dieselbe nonchalante Art wie er am Auto. Er wollte erst dann losfahren, wenn sie im Haus wäre, doch sie schien keine Eile zu haben. »Schließ die Tür ab«, sagte er, in der Hoffnung, dass sie gehen würde, ehe er sich vergaß und ihr ins Haus folgte.

Sie verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. »Träum was Schönes.«

»Dass es etwas Schönes sein wird, bezweifle ich.«

»Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Ich hoffe, du sehnst und verzehrst dich nach mir und brauchst eine kalte Dusche.«

»Soll ich dir auch wünschen, dass du etwas Schönes träumst, Summer?«

Daraufhin schloss sie die Tür.

Das Licht ging aus.

Er seufzte – und wusste nicht mehr, ob er sie nun hasste oder immer noch liebte.
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Summer schlief unruhig. Schließlich stand sie in aller Herrgottsfrühe auf und schnappte sich ihre Wanderausrüstung. Am Morgen war im »Creative Interiors II« eine Personalbesprechung angesetzt, unmittelbar vor der Neueröffnung, aber weil ihr bis dahin noch ein paar Stunden Zeit blieben, fuhr sie in nordöstlicher Richtung nach Palomar, um zwischen den hochaufragenden Kiefern und Eichen zu wandern.

Danach fühlte sie sich besser für den Tag gerüstet. Sie duschte gutgelaunt, zog sich um und fuhr dann zu dem neuen Laden. Um den herrlichen Morgen mit dem hellen Sonnenschein und der bereits warmen Brise genie ßen zu können, hatte sie die Fenster des Käfers heruntergekurbelt. Sie atmete das alles ein und versprach sich selbst, morgen nochmals eine lange Wanderung zu unternehmen.

Gleichzeitig mit Chloe bog sie in ihrem Käfer auf den Parkplatz ein. Ihre Cousine stieg aus ihrem Auto und musterte Summer von oben bis unten. »Wohin bist du denn gestern Abend gelaufen?«

Summer erwiderte den Blick. Chloes Haare mit den grüngefärbten Spitzen schimmerten im Morgenlicht; sie passten prima zum irrsinnig kurzen Minirock und zum Tank Top. »Du siehst gut aus.«

»Hübscher Themenwechsel. Was ist denn passiert? Hattest du affengeilen Sex?«

»Affengeilen Sex?« Summer lachte. »Wer hatte affengeilen Sex?«

Chloe stemmte die Hände in die Hüften. »Hast du’s nun mit deinem Fire Marshal getrieben oder nicht?«

»Seit wann ist er denn mein Fire Marshal?«

»Beantwortest du eigentlich nie eine Frage?«

»Doch. Aber ich hatte keinen affengeilen Sex.« Gewollt hatte sie ihn durchaus. Gott, wie sehr hatte sie es sich gewünscht. Eine Berührung von Joes leckerem Mund auf dem ihren hatte genügt, und sie war hin und weg. Er war hart und sexy gewesen, und sie fand’s herrlich, wie sein misstrauischer Blick beim Küssen ganz sanft wurde. Au ßerdem legte er alles hinein, wusste, wann er weitermachen, wann er verzögern musste, wie er sie mit einem einzigen sanften Druck seines Mundes und einer Berührung seiner Zunge schier verrückt machen konnte. »Wir sind nur alte Freunde«, sagte sie. »Und das weißt du.«

»Er ist ein heißer Typ. Sag ja nicht, dass dir das nicht aufgefallen ist.«

»Er hat sich sehr verändert.« Und wirklich, sie fasste es immer noch nicht, dass er gestern Abend nicht mit zu ihr reingekommen war. Die Zurückweisung hatte ziemlich wehgetan. Es war schon lange her, dass ein Mann sie abgewiesen hatte. Genauer gesagt, hatte sie bisher noch keiner zurückgewiesen. Joe war der Erste. Bei dem Gedanken wurde ihr unbehaglich zumute, und ihr Blick wanderte zur Bäckerei auf der anderen Straßenseite. »Die Donuts riechen ja köstlich.«

»Ich dachte, du isst so etwas nicht.«

Doch, sie musste nur richtig gestresst sein.

»Du kennst doch die Meinung von Müttern über Fast Food?«, sagte Chloe.

»Soll dass heißen, dass du so etwas nie isst?«

»Das heißt, dass ich das tue, was jede Tochter einer Gesundheitsfanatikerin tut, sofern sie über Selbstachtung verfügt: Ich esse so etwas heimlich. Wenn du welche holst – ich nehme einen normalen, mit Zuckerguss. Zwei.« Sie strich ihren kurzen, kurzen Rock glatt. »Ich gehe rein, mal sehen, ob ich Braden auf mich aufmerksam machen kann.«

Summer betrachtete Chloes wilden Look, dann ging sie über die Straße. »Das dürfte kein Problem sein.«

Als sie einige Minuten später zurückkam, stand Bill auf dem Parkplatz und steckte gerade den Kopf unter die Motorhaube von Tinas Auto.

»Diese Frau kontrolliert nie den Ölstand«, sagte er verärgert. Er trug eine weite Malerhose, die mit Lehm des letzten Jahrzehnts vollgespritzt war, und ein Dead-Head-T-Shirt.

»Donut?« Summer klappte den Karton auf.

»Widersprechen die nicht Tinas und Camilles Ernährungsgrundsätzen?«

»Ich sage nichts, wenn du nichts sagst.«

»Aber du weißt – die Frauen können solche Dinger eine Meile gegen den Wind riechen. Ich bin mal bei McDonald’s erwischt worden, danach war Tina eine Woche lang wütend auf mich.«

»Gut, wenn du nicht möchtest …«

»Hey, das habe ich nicht gesagt.« Er grinste und nahm sich einen mit Marmelade gefüllten.

»Töpferst du heute?«, fragte sie.

»Ein bisschen. Danach hab ich zu tun.«

Bill hatte oft »zu tun« – das war ein Code für einen Besuch auf der Pferderennbahn in Del Mar oder in einem der beiden örtlichen Spielcasinos zum Kartenspielen. Er und Tina hatten sich sogar bei dieser Gelegenheit kennen gelernt, allerdings spielten sie nicht mehr gemeinsam. Und zwar weil Tina meistens verlor und Bill nicht. Dass Tina an seinen Tisch kam und sich an seinen Gewinnen bediente, war das Einzige, was ihn je in Rage bringen konnte. Tina fand das komisch; da hatte der Mann ihr geholfen, drei Mädchen großzuziehen, ohne dass sein Blutdruck angestiegen war, aber an seine Gewinne durfte sie erst ran, wenn er vom Spieltisch aufgestanden war.

»Beeil dich lieber«, sagte er und deutete nickend nach drinnen. »Bei der Besprechung werden die Mitarbeiter auf die beiden Läden verteilt.«

Summer warf einen Blick auf das neue Ladengeschäft. Die Räumlichkeiten kamen ihr jetzt am Tag ziemlich groß vor, und deshalb war ihr schleierhaft, wieso sie gestern Abend darin derart panisch reagiert hatte. »Wie ist die Stimmung?«

»Aufgeregt. Auch ein bisschen nervös.«

»Wünsch mir Glück.« Sie ging in den Laden und stellte den Karton mit Donuts auf einen Tisch. Alle ließen Camilles geeisten Kräutertee stehen, griffen in den Karton und suchten sich ihre liebste Kalorienbombe aus.

Camille verzichtete mit kaum sichtbarem Stirnrunzeln, während Socks ihr laut schnurrend um die Beine strich. »Zu viel Zucker am Morgen ist nicht gut für die …« Sie seufzte, als alle kräftig zulangten. »Na okay, gut. Ruiniert ruhig eure Gefäße.«

Summer wischte sich verstohlen den Zucker von den Fingern.

Camille sah es und verdrehte nur die Augen. »Und wie gesagt: Macht euch mit den neuen Artikeln vertraut, die aus dem Lagerhaus kommen. Wir haben gerade eben eine beeindruckende Lieferung bekommen, nach Tinas und Bills Einkaufstouren im Frühjahr, das wird uns helfen, den Verlust aus dem Lagerhaus wettzumachen. Weitere Ware befindet sich in allen möglichen Ecken in beiden Läden, bei mir zu Hause und auch bei Tina; wenn die Kunden also nach etwas Besonderem suchen, seht auf der Liste nach.«

Diana tat so, als machte sie sich Notizen, in Wirklichkeit aber las sie in ihrer Cosmopolitan, die in einer braunen Aktenmappe versteckt war. Madeline malte kleine Smileys auf ihren Notizblock und vergaß alles um sich herum. Stella und Gregg saßen dicht nebeneinander, schweigend, aber aufmerksam.

»Ruft Braden an, um zu fragen, ob ein Artikel vorrätig ist«, fuhrt Camille fort. »Oder um einen Preis zu erfahren.«

Braden klappte seinen Laptop auf und sah in die Runde, cool und ganz ruhig; seinem Blick ließ sich nicht entnehmen, was er dachte.

Chloe schaute ihn ganz verträumt an und verschlang währenddessen einen Donut mit Schokoglasur. »Ein hei ßer Typ«, sagte sie lautlos zu Summer.

Das stimmte zufällig, aber ein »heißer« Typ war eben nicht unbedingt eine Seelenstärkung, dachte Summer. Seit wann es sie kümmerte, ob ein Mann solche Qualitäten besaß, wusste sie allerdings auch nicht genau.

Am Ende der Besprechung drängten Stella, Gregg und die Zwillinge zur Tür, sie wollten zum ersten »Creative Interiors«-Laden aufbrechen; aber Camille stoppte sie. »Ich sollte noch erwähnen, dass die beiden Fire Marshals in beiden Läden vorbeikommen, um letzte Fragen für ihren Bericht zu klären. Bitte kooperiert mit ihnen und beantwortet ihnen alle Fragen.«

Chloe drehte sich zu Summer um und hob anzüglich die Brauen.

Summer ignorierte Chloe zwar, aber ihr gingen trotzdem zwei widerstreitende Gefühle durch den Kopf, denn sie würde Joe wiedersehen. Vorfreude und Bangigkeit.

Aber hauptsächlich Vorfreude.

Madeline kam herüber und zeigte ihnen Dianas Cosmopolitan, die sie auf der Horoskopseite aufgeschlagen hatte. Sie deutete auf Chloes Horoskop und las: »Eure Monde stehen in Konjunktion.«

»Also volle Kraft voraus«, sagte Diana zu ihrer älteren Schwester.

Chloe schnappte sich das Magazin und las begierig das Horoskop. »Was sagt Summers?«

Summer seufzte zwar, konnte jedoch keine echte Verärgerung aufbringen, da sie noch immer daran dachte, dass sie heute Joe sehen würde. Sie brauchte Zeit, um den peinlichen Moment zu verarbeiten, als er sie zurückgewiesen hatte, und um anzuerkennen, dass Chloe sich geirrt hatte – sie war eben doch nicht unwiderstehlich.

Verdammt, er hatte sie gewollt. Sie hatte dieses Begehren gespürt, ganz deutlich. Und trotzdem hatte er sie sitzenlassen.

So wie sie ihn damals sitzenlassen hatte.

Na gut, verdammt noch mal, sie hoffte, dass sie damit quitt wären. Sie begab sich zu ihrer Mutter hinter den Tresen. »Wo soll ich heute arbeiten?«

»Oh.« Camille schaute sich um. In ihrem langen, flie ßenden geblümten Sommerkleid und mit ihrem natürlichen Make-up wirkte sie sehr damenhaft und elegant. Socks, zu ihren Füßen, miaute und wurde hochgehoben, worauf sie einen sehr selbstzufriedenen Eindruck machte. »Du musst das nicht, das weißt du«, sagte Camille.

»Ich möchte es aber.«

»Du willst Strandkissen, Strandbilder und Leuchttürme verkaufen und dich mit quengelnden Kleinkindern und herumkommandierenden Kundinnen herumschlagen? Oje.«

Das war neckender Sarkasmus. Er fühlte sich an wie eine Umarmung; Summer grinste. »Das weißt du doch.«

»Es wird zu zahm für dich sein.«

Vielleicht war sie ja bereit für ein bisschen Zahmheit, bereit hierherzugehören. Sie ergriff die Hand ihrer Mutter und drückte sie zweimal. Früher war das ihr gemeinsamer Code für »Ich hab dich lieb« gewesen. In Übereinstimmung mit dem Code hatte Camille dann immer dreimal gedrückt, was bedeutete: »Ich dich auch«.

Camille lächelte zerstreut und drückte ihr die Hand. Einmal.

Was bedeutete das denn?

Camille zögerte; schließlich sagte sie: »Liebes, ich bin dir zwar sehr dankbar, dass du hier bist, aber ich glaube einfach nicht, dass du dich zwingen solltest zu bleiben. Das ist alles.«

»Ich muss mich nicht zwingen, ich möchte es. Ich will mit dir zusammen sein.«

Camille blickte auf ihre und Summers Hände, wie sie so miteinander verbunden waren. »Das war nicht immer so.«

Der Satz hing einen kurzen Moment über ihnen – wie eine dicke Sturmwolke. Dann schüttelte Camille den Kopf. »Entschuldige, ich wollte nicht davon anfangen. Ich … brauche etwas mehr Tee.«

»Ist es das, was du denkst?«, fragte Summer mit rauer Stimme und folgte ihrer Mutter in den kleinen Personalraum. Sie glaubte es einfach nicht. »Dass ich nicht mit dir zusammen sein will?«

»Tut mir leid«, sagte Camille wieder und schloss die Augen, ein Trick, den Summer nur zu gut kannte, weil sie das auch immer tat, wenn ein Gefühl sie zu überwältigen drohte. »Ich weiß, dass es dich nervt, hier zu sein.«

»Mutter.« Sie lachte freudlos. »Lass uns aufhören, um den heißen Brei herumzureden. Sagen wir doch einfach, wie wir uns fühlen, okay? Ja, es fällt mir schwer, hier zu sein, aber ich will bleiben.« Jetzt kommst du, dachte Summer. Sag mir, dass du auch möchtest, dass ich bleibe.

»Camille!« Tina steckte den Kopf durch die offene Tür und winkte ihre Schwester zu sich. »Das musst du dir unbedingt ansehen!«

»Worum geht’s?«

»Rate mal, wer eben reingeschneit ist und die Nase in unsere Neueröffnungsangebote steckt?«

»Nicht Ally«, sagte Camille schockiert.

»Ich schwör’s dir, sie ist es, das raffinierte Miststück trägt einen großen Strohhut und eine dunkle Brille.«

»Ich bin gleich da.« Camille sah Summer an.

»Liebes, ich freue mich sehr, dass du bei uns bist. Aber es ist so lange her, dass wir Zeit miteinander verbracht haben … Ich möchte dir ja geben, was du brauchst, aber ganz offen gesagt: Ich weiß nicht, was das ist.«

»Dich brauche ich. Meine Mutter. Meine Familie.«

Camille lächelte, aber es wirkte unsicher. »Also dann ist es ja ganz leicht, ich bin ja deine Mutter.« Sie beugte sich vor, gab Summer einen Kuss auf die Wange und ging.

Summer schaute Socks an. »Und? Was hältst du von diesem Chaos?«

»Miau.«

»Ja, genau.« Camilles Zögern ergab Sinn. Summer war tatsächlich davongelaufen. Einmal nur, aber dauerhaft, und obwohl sie im Laufe der Jahre immer wieder nach Hause gekommen war, war sie nie wirklich mit dem Herzen dabei gewesen. Was bedeutete, es war nicht nur die Schuld ihrer Mutter, dass Summer ihr nicht nahestand – und den anderen auch nicht.

Summer hatte ihren Anteil daran, auch sie hatte die Kluft zwischen sich und ihrer Mutter geschaffen.

Wenn es nur ebenso leicht wäre, das wieder rückgängig zu machen.

Zur offiziellen Eröffnung von »Creative Interiors II« erschienen zahlreiche Gäste und hielten alle Mitarbeiter auf Trab.

Joe und Kenny kreuzten am späten Vormittag auf. Joe trug eine ausgewaschene, ausgebleichte Jeans, Kenny eine dunkelblaue Hose. Und beide trugen ihr weißes Uniformhemd samt Dienstmarke, allerdings sah Joes Hemd aus, als hätte es nie ein Bügeleisen gesehen. Außerdem hatte er eine Fliegerbrille auf dem Kopf, so weit ins Haar hochgeschoben, dass sie sich fast in den zerzausten, von der Sonne gebleichten Locken verlor, die ihm in die Stirn fielen. Kenny trug sein blondes Haar feuerwehrmannkurz und eine Harry-Potter-Brille.

Beide Männer hatten ihre Dienstwaffe dabei, und beide wirkten auf ihre eigene Art sehr offiziell.

Summer sprach gerade mit einer Kundin, einer sportlichen Mittdreißigerin, mit deren jüngerer Schwester Summer zur Schule gegangen war. Sie unterhielten sich darüber, welche Wanderungen man zu dieser Jahreszeit unternehmen sollte. Der Morgen in der freien Natur hatte die Lebensgeister in Summer geweckt, und sie konnte es gar nicht erwarten, wieder dort zu wandern, gewissermaßen auf eigenem Terrain.

Seltsam, die Gegend war während eines sehr langen Zeitraums gar nicht ihre Heimat gewesen, und doch hatte es etwas Tröstendes, sie sich wieder anzueignen, etwas beunruhigend Verheißungsvolles.

Joe kam herein, mit seinen »Ich sehe alles«-Augen und seiner Aufmerksamkeit, seiner Waffe und seinem verblüffenden neuen Selbstbewusstsein, und mit ihm kam die Hitze des Tages und die Hitze von etwas völlig anderem, und plötzlich konnte sie sich nicht mehr konzentrieren. Sie stand einen Augenblick da, während sie praktisch sprachlos war und jeder Gedanke ihr entglitt.

Schließlich wandte er den Kopf. Und sofort hatte er sie entdeckt, mit einem einzigen schweifenden Blick.

Die Kundin berührte sie am Arm und riss sie dadurch aus ihren Gedanken. »Sie haben mir die Wanderungen wirklich sehr schön beschrieben, vielen Dank. Aber könnte ich da auch allein wandern – was meinen Sie?«

»Wenn Sie eine Karte lesen können.«

»Oh.« Die Kundin sah bestürzt drein. »Ich verlaufe mich schon auf dem Weg zum Laden an der Ecke.«

»Ich kann Sie ja anrufen, wenn ich das nächste Mal losgehe.«

»Tatsächlich?« Die Miene der Kundin hellte sich auf; sie kramte in ihrer Handtasche nach einem Blatt Papier, um ihr die Telefonnummer aufzuschreiben. »Das wäre ja so nett von Ihnen!«

Kenny begab sich in die hinteren Räume. Joe nicht. Summer konnte den Blick einfach nicht von ihm abwenden.

»Und das würde Ihnen auch keine zu großen Umstände bereiten?«, fragte die Kundin und reichte Summer den Zettel.

»Überhaupt nicht.«

Die Kundin dankte ihr abermals, tätschelte Socks, die wie ein dickes, ausgestopftes Tier auf dem Tresen lag, und verließ das Geschäft.

Joe kam herüber. Er sah Summer forschend ins Gesicht, dabei wirkte seine Miene ein wenig angespannt. »Du bist hier.«

Hatte er denn geglaubt, sie würde abreisen, nur weil die Dinge etwas schwierig wurden? Natürlich hatte er das. Nur, jetzt war sie die Unnachgiebige, und das würde sie ihm beweisen. »Du sieht irgendwie müde aus«, sagte sie und klimperte unschuldig mit den Wimpern. »Lange Nacht gehabt?«

»War nicht so schlimm.«

»Lügner.«

Das ließ seine Grübchen erscheinen, und er lachte; sie musste zugeben, dass ihr der Klang ziemlich gut gefiel.

Ein weiterer Kunde betrat den Laden, die Glocken über der Tür klimperten fröhlich. »Hallo, ich bin’s«, sagte er, aber Summer und Joe rührten sich nicht. Denn während sie Joe ansah, wusste sie nicht, wie ihr, wie ihnen geschah, auch wenn es ihr vorkam, als stünde die Zeit still.

Doch Joe sagte kein Wort, und da ihr nichts anderes übrigblieb, senkte sie den Blick und ging weg.

Plötzlich packte er sie am Handgelenk.

Wieder hatte er sich nicht rasiert, und in seinen hellbraunen Augen blitzte ein Gefühl auf, das sie nicht benennen konnte. Auch Leidenschaftlichkeit lag darin, ein sorgsam gehütetes Feuer, das ihr eigenes entfachte. »Red«, sagte er. Tief. Grob.

Worauf ein merkwürdiges Gefühl sie durchzuckte. Sie hätte schwören können, dass es Hoffnung war.

»Hallo?«, rief der neue Kunde und winkte Summer zu. Ein älterer Herr, der ihr liebenswert-freundlich zulächelte. »Ich benötige ein wenig Hilfe bei der Auswahl eines Geburtstagsgeschenks für meine Frau.«

»Gern, natürlich.« Sie betrachtete Joe.

Er ließ ihr Handgelenk los und begab sich zum Ausgang. Er durchquerte den Laden, dann blieb er plötzlich stehen. Murmelte irgendetwas. Plötzlich schritt er zurück und stieß sie hinter einen Paravent. »Was …«, fing sie an, aber da fasste er schon ihre Arme, hob sie hoch und küsste sie.

Als er sie absetzte, atmete er schwer. »Unglaublich.« Er ließ sie los und rieb sich über die Augen. »Du bringst mich noch um den Verstand.«

Auch in Summers Kopf drehte sich alles, sie zitterte förmlich am ganzen Leib und bekam ganz weiche Knie. »Was war das denn?«

»Keine Ahnung, aber es ist deine Schuld.« Er fuhr sich durchs Haar, so dass es zum Teil aufrecht stand. »Du hast mir gestern Abend einen Vorgeschmack gegeben, und jetzt kann ich nicht mehr aufhören, daran zu denken.«

»Entschuldigen Sie?« Der Kunde hatte offenbar nach ihr gesucht. »Miss?«

Auch während des Verkaufsgesprächs hatte Summer noch wacklige Knie. Als der Kunde zahlte, hatte Joe schon damit begonnen, Braden und Chloe zu vernehmen, die beide im vergangenen Monat im Lagerhaus gewesen waren.

Summer zu verhören, das war nicht nötig, sie war zum Zeitpunkt des Brandes ja nicht in der Stadt und seit zwölf Jahren weder im Lagerhaus oder in dessen Nähe gewesen.

Nicht gebraucht. Nicht gewollt …

Als Joe und Kenny mit ihren Vernehmungen fertig waren, kam Joe in den Verkaufsraum zurück und warf Summer einen so intensiven Blick zu, dass sie sich erneut nach ihm sehnte und ihn begehrte.

»Miau«, ließ sich Socks vom Tresen her vernehmen.

Als Joe wortlos den Laden verließ, sagte Summer leise: »Das gibt’s doch nicht«, und brauchte einen Fächer, um sich das erhitzte Gesicht zu kühlen.

Oder einen Kuss.
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Am Abend wartete Summer gespannt darauf, dass Joe sie in ihrem Häuschen besuchte. Was er aber nicht tat.

Daraufhin befand sie, dass es lächerlich wäre, auf ihn zu warten, und widmete sich deshalb in den folgenden Tagen der Aufgabe, wieder ein vollwertiges Mitglied ihrer Familie zu werden. Sie aß zu Abend mit ihrer Mutter. Zu Mittag mit Tina. Sie schleppte Chloe ein Viertel des Wegs den Berg hinauf, bis Chloe nicht mehr konnte und flehte, wieder runtergehen zu dürfen.

Was Diana und Madeline betraf, so schraubte Summer ihre Erwartungen herunter und begab sich mit ihnen in den Dschungel des örtlichen Einkaufzentrums, wo sie aus Spaß Schuhe zu fünfhundert Dollar anprobierten und eine Pizza auf die Hand aßen.

Summer aß erneut mit ihrer Mutter zu Abend und brachte Camille mit der Geschichte zum Lachen, dass Diana und Madeline sich wegen himmlisch samtiger High Heels von Manolo Blanik mit zwölf Zentimeter hohen Absätzen gestritten hatten, von denen beide sich nicht einmal die Riemchen leisten konnten.

Es war ein herrliches Gefühl.

Joe hielt sich fern, und Summer kannte auch den Grund dafür. Er wollte nicht in Versuchung geraten.

Zur Wochenmitte hatte sie diesbezüglich eine Eingebung. Sie fuhr in die Innenstadt zum Fire Department, in dem auch das MAST untergebracht war. »Es gibt heute zwar nicht das Lunch-Special«, begrüßte sie Joe ironisch, der mit erschöpfter, genervter Miene hinter dem Schreibtisch saß und trotz der zerzausten Haare und den bis zu den Ellbogen aufgekrempelten Ärmeln irrsinnig sexy aussah. »Aber es wird dir munden.«

Er fing die Riesentüte Kartoffelchips auf, drehte sie in den Händen, als handelte es sich um ein teures Weihnachtsgeschenk, und warf ihr die Tüte schließlich zurück. »Ich esse keine Chips mehr. Nicht mal diese dämliche Sorte, die wie Schmirgelpapier schmeckt.«

Weil er sich früher praktisch von Chips ernährt hatte, war sie darüber erstaunt. »Machst du Witze?«

»Nee.« Er betrachtete weiter die Tüte Chips in ihrer Hand. Sie hätte schwören können, dass ihm das Wasser im Munde zusammenlief, während er sich auf seinen inzwischen flachen Bauch klopfte. »Und glaube mir, das war ein Riesenopfer – verdammt, denk nicht einmal daran, die Tüte aufzumachen …«

Summer riss die Tüte auf, trat um den Schreibtisch herum und hielt sie ihm unter die Nase.

»Du bist verdorben«, sagte er, wobei er noch immer wie gebannt auf die Tüte starrte.

»Endlich ist mein Geheimnis heraus.«

»Moment mal.« Er ergriff Summer am Arm, damit die Tüte direkt unter seiner Nase blieb, und atmete tief ein. »Die hier riechen sogar so, als ob sie dick machen. Nimm die Tüte weg. Ich flehe dich an.«

»Na gut, du hast ja recht«, sagte sie leise. Sie hätte ihn küssen können für seine kummervolle, gequälte Miene. »Ich bin grausam.« Doch bevor sie sich ihm entziehen konnte, verstärkte er seinen Griff.

Er sah sie weiter an, zog sie langsam und unerbittlich zu sich heran, bis sie zwischen seinen gespreizten Beinen stand. »Gib. Mir. Die. Tüte.«

»Ich möchte dich nicht in Versuchung führen.«

»Zu spät.«

»Und ich übernehme auch nicht die Verantwortung, wenn …«

»Ich habe eine Kanone«, sagte Joe. »Und weiß, wie man sie benutzt.«

Summer lachte.

Er griff in die Tüte und zog eine Handvoll Chips heraus. Beim ersten Biss lehnte er sich zurück, schloss die Augen und stieß ein wohliges Seufzen aus. Dann schlug er die Augen wieder auf. »Du lässt die Dinger hier bei mir.«

Sie ließ die Tüte auf seinen Schoß fallen. »Kannst du behalten, großer Junge.«

Er kaute und lächelte. Es waren seine ersten Chips seit langem, er konnte nicht genug davon bekommen. »Danke. Dein Lunch-Special ist klasse.«

»Da solltest du mal mein Gute-Nacht-Special probieren.«

»O nein. Der wäre bestimmt viiiel zu nahrhaft.« Er zog Summer spielerisch am Haar. Eine Geste, die sie von früher her kannte.

Mit einer völlig neuen Bedeutung.

Er genoss ihre Gesellschaft. Ein Gefühl der Zuneigung – und der Erleichterung – durchflutete sie. Aber sie wollte ihn nicht bedrängen. Sie musste ihn häppchenweise füttern, darum nahm sie sich ein paar Chips und ging dann zur Tür. »Arbeite nicht zu viel.«

»Hey, Baby. Nicht so schnell.«

Langsam wandte sie sich um. Die Haare standen ihm nach wie vor zu Berge, die Ärmel waren immer noch aufgekrempelt, aber er wirkte nicht mehr so genervt.

Doch immer noch sexy. Sehr sexy.

»Das war’s?«, fragte er. »Du bist nur zu mir gekommen, um mich mit Chips zu verwöhnen?«

»Was hättest du denn sonst noch gern?«, fragte sie sehr leise.

Er stand auf, blieb ganz dicht vor ihr stehen und schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Das macht nichts.« Sie lächelte, während ihr nur ein wenig bang ums Herz wurde. »Vielleicht fällt es dir ja noch ein.«

Er strich sich übers Kinn. »Vielleicht.«

Am liebsten hätte sie sich von ihm über die Wange streichen lassen. Oder sich an ihn gekuschelt. Aber sie blieb reglos stehen und erwiderte: »Also bis dann.«

Seine Mundwinkel zuckten leicht. Seine Grübchen waren wieder zu sehen. »Also bis dann.«

 

Die offizielle Benachrichtigung traf am Ende der Woche ein. Ebenso wie das Fire Department hatte auch die Versicherung den Brand im Lagerhaus als Unfall eingestuft.

Um die gute Nachricht zu feiern, lud Summer Camille zum Mittagessen ins »Blue Cafe« ein, eines von Camilles Lieblingslokalen, wo die Musik ausgezeichnet war, das Essen noch ausgezeichneter und man sich auf keinen Fall entspannen konnte.

Nach dem Essen nahm Camille Summer fest in die Arme. Dort, auf dem Bürgersteig, mit dem Geruch des Meeres um sie herum und dem schönen Gefühl, dass ihre Mutter die Arme um sie gelegt hatte, dachte Summer, dass es sich hier gut leben ließ.

»Das war ein wunderbares Abschiedsessen«, sagte Camille, als sie die Umarmung löste. »Danke.«

Summer war verdutzt. »Abschied?«

»Na, wir haben jetzt doch einen offiziellen Bescheid, oder? Der Bericht ist nur noch reine Formsache und muss jeden Tag eintreffen.«

Ach, so war das gemeint. Sie war jetzt also frei, wieder abzureisen. Und sie konnte es kaum erwarten. Wirklich. Dennoch, ihre Gedanken rasten, während sie den lauten, von Menschen wimmelnden Bürgersteig entlanggingen. Kurz bevor sie ins Auto einstiegen, fasste Summer ihre Mutter am Handgelenk. »Mom? Ich muss dir etwas sagen.«

Camille lächelte leise. »Ich weiß es schon.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Du hast mich lieb.«

»Ja, sehr, aber darum geht’s nicht.« Sie atmete tief durch. »Es tut mir leid, dass ich damals so sang- und klanglos fortgegangen bin, dass ich nicht für dich da gewesen bin … verzeih, dass ich dich enttäuscht habe.«

Camille legte eine Hand auf ihr Herz und schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass es dir leidtut …«

»Aber es tut mir leid. Es tut mir so leid, Mom.«

»Ach, Summer, glaubst du denn, ich merke nicht, wie sehr du dich bemühst, es hier schön zu finden?« Sie umarmte sie noch einmal. »Und ich finde es toll, dass dir das Zusammensein mit mir so viel bedeutet. Aber du hast mir schon drei Wochen geschenkt. Du möchtest doch sicher wieder von hier weg.«

»Ich habe noch ein paar Tage Zeit.«

»Liebes.«

»Wirklich. Morgen unternehme ich mit einer Kundin und einer Gruppe ihrer Freundinnen eine Tageswanderung.« Worauf sie sich tatsächlich freute.

Camille lächelte. Dennoch wirkte sie plötzlich angespannt. »Das freut mich.« Sie umfasste Summers Gesicht mit beiden Händen. »Weißt du, es wird alles in Ordnung sein zwischen dir und mir, wenn du gehst.«

Aber stimmte das? Oder würden sie in einen Zustand zurückfallen, in dem sie sich einander wieder entfremdeten? »Ich möchte nur, dass du verstehst, wieso ich dieses Mal fortgehe. Dass ich nicht mehr davonlaufe. Dass ich zurückkomme, wirklich zurückkomme.«

»Das weiß ich.«

Aber reichte diese Erkenntnis? Auch das wusste Summer nicht.

 

Zwei Tage darauf stand Summer im neuen »Creative Interiors II«, bediente die letzte Kundin und wollte gerade schließen. Es war ihr letzter Tag an der Kasse.

Morgen würde sie abreisen.

Sie hatte einige Wanderungen geleitet, war mit Chloe Kajak gefahren und hätte gern mehr Zeit gehabt, um die Stätten ihrer Jugend zu erkunden.

Aber morgen führe sie in ihre kleine Wohnung nach San Francisco zurück. Übermorgen würde sie dann nach Colorado fliegen, wo die Fluss-Rafting-Saison begann, und nicht mehr viel darüber nachdenken, was sie zurückgelassen hatte: ihre Mutter, ihre Familie.

Joe.

Er war mit einer Kopie des Brandberichts kurz im Laden vorbeigekommen. Er hatte sich nicht von ihr verabschiedet und sie sich auch nicht von ihm. Heute war ihr letzter Abend. Allein. Wie sie wusste, gingen alle nach der Arbeit oft ins »Tooley’s Bar and Grill«. Normalerweise ging sie nur ungern in Bars, aber heute Abend könnte ein Besuch nicht schaden, fand sie. »Was machst du eigentlich nach der Arbeit?«, fragte sie Chloe.

Chloes Grinsen sagte alles. »Rate mal.«

Summer warf dem zwar ungemein attraktiven, aber auch sehr stillen Braden einen Blick zu, der auf der Seite hinter dem Tresen saß und in seinen Laptop irgendetwas rasend schnell eintippte. »Er hat dich eingeladen, mit ihm auszugehen?«

»Spielt es eine Rolle, wer wen gefragt hat?«

Summer dachte daran, wie sie Joe geküsst hatte, am Strand, und musste zugeben, dass es tatsächlich nicht wichtig war, wer anfängt. »Er ist so schweigsam. Hast du schon mal mit ihm gesprochen?«

»Vielleicht geht’s mir ja nicht ums Reden.«

»Ah ja.« Dass Chloe bei einem Mann einen Treffer gelandet hatte, im Gegensatz zu ihr trotz all ihrer Mühen, war höchst unfair. »Vielleicht könntest du ihn ja ein andermal vernaschen.«

»Wieso?«

Weil es mein letzter Abend ist. Aber das wusste Chloe ja, und Summer wurde es allmählich leid, sich allen aufzudrängen. »Kein besonderer Grund.«

»Nun ja, dann keine Chance.«

»Okay.« Aus reiner Verzweiflung sprach Summer Diana und Madeline an. Die beiden wollten zu irgendeiner Uni-Party gehen, und obwohl sie tatsächlich nett zu ihr waren – und Diana Summer ausnahmsweise mal ein glänzendes Horoskop ausstellte -, luden sie sie nicht ein mitzukommen, als sie, unternehmungslustig und nach verbotenen Zigaretten riechend, zur Tür hinaus verschwanden.

Weil keine Kunden mehr im Laden waren, scharrte Chloe schon mit den Hufen, damit sie endlich nach Hause gehen und sich auf ihr Rendezvous mit Braden vorbereiten konnte, darum gab Summer es auf und scheuchte sie ebenfalls hinaus. Währenddessen kam Stella, Handtasche in der Hand, aus den hinteren Räumen in den Laden. »Wieso willst du deinen letzten Abend in der Stadt eigentlich nicht zusammen mit Gregg und mir verbringen?«, fragte sie Summer.

»Danke fürs Angebot.« Wenn sie jetzt losging, würde ihr toller Abend allein noch früher anfangen. »Aber ich hab schon was vor.«

»Gut. Gregg!«, rief Stella die Treppe in den Aufenthaltsraum der Mitarbeiter hinunter. »Er ist ja immer so pingelig«, sagte sie zu Summer. »Er hat es gern, dass alles seine Ordnung hat. Du hättest ihn mal erleben sollen, als wir noch unseren eigenen Laden hatten.«

»Ihr hattet ein Geschäft?«

»O ja. Und es war wunderschön«, sagte Stella mit leisem Stolz. »Aber dann haben wir …«

»Ich hoffe, du langweilst Summer nicht mit unserer Lebensgeschichte, Stel?«, fragte Gregg, als er den Ausstellungsraum betrat. Er legte seiner Frau den Arm um und zog sie mit sich. Dann lächelte er Summer zu. »Wir sehen uns, wenn du wieder nach Hause kommst, ja? In ein paar Jahren vielleicht?«

»Diesmal wird es nicht so lange dauern.«

»Gut.«

»Wirklich, bestimmt nicht.« Summer hielt ihr Lächeln aufrecht, bis die beiden gingen. Als sie allein war, drehte sie das Schild an der Tür auf GESCHLOSSEN, ging durch den Laden, schaltete die Lichter aus, räumte hier und da auf. Sie hatte gerade das Radio eingeschaltet, summte zu den Klängen von »Coldplay« und dachte, sie könnte eigentlich etwas Flotteres als diese schönen, lyrischen Songs gebrauchen, die sie nur noch trauriger stimmten, als hinter ihr eine Tür knarrte. Sie drehte sich blitzschnell um und sah, wie die schmale Tür zum WC direkt hinter dem Tresen sich langsam öffnete. Die Hand auf dem laut klopfenden Herzen, starrte sie Braden an. »Ich dachte, du wärst schon gegangen.«

»Ich bin auch schon weg.« Gekleidet in sein übliches schwarzes Outfit, vom schicken Knopf im Ohr bis zu seinen Macho-Cowboystiefeln, schlenderte er zur Eingangstür.

»Was hast du da drin getan?«

Er warf ihr einen ausdruckslosen Blick über die Schulter zu.

»Okay.« Trotzdem schlug ihr Herz noch immer schnell. »Gehst du heute Abend mit Chloe aus?«

Wieder sah er sie ziemlich böse an.

»Lass mich raten. Es geht mich nichts an.«

»Du begreifst schnell.« Er streckte die Hand nach der Tür aus.

»Es ist nur so … dass ich die verzogene Göre mag. Sei also nett zu ihr, ja?«

Als er sie wieder ansah, überrascht, lächelte sie ihm zu. Er lächelte zurück, mehr, als sie je bei ihm gesehen hatte, und schüttelte den Kopf. »Bleib nicht mehr so lange«, sagte er.

»Wieso nicht?«

»Weil es dein letzter Abend ist.«

Richtig. Und sie hatte ja auch so viele andere Optionen.

Als er gegangen war, räumte Summer weiter das Geschäft auf. Tina hatte einen Kerzentick, überall brannten welche, sie sollten eine angenehme Atmosphäre schaffen. Summer blies die Kerzen aus und zögerte dann, weil es plötzlich so dunkel war.

Komisch, wenn sie draußen in der Natur zeltete, eine Gruppe leitete und kilometerweit kein Umgebungslicht einer Stadt zu sehen war, dann hatte sie nie Angst im Dunkeln.

Aber hier und jetzt, allein im Laden, in dem fast kein Licht mehr brannte, war sie nervös. Ängstlich. Vielleicht weil sie den Laden sehr lange nicht mehr betreten würde. In einigen Tagen würde sie eine zwölfköpfige Gruppe den Colorado River stromabwärts führen, wo Teekannen und Seitentische und Lampen eine ferne Erinnerung wären.

Summer ging in die hinteren Räume, um auch dort das Licht auszuschalten. Hier gab es eine Tür, die in den kleinen Raum hinabführte, den man zur Frühstückspause nutzte. Gregg hatte die Tür offen und das Licht angeschaltet gelassen, worüber sie sich ärgerte. So viel zum Thema Ordnung.

Sie blickte die lange, steile, dunkle Treppe hinab. Sie hatte vor wirklich kaum etwas Angst, aber bei dunklen, beengten Orten war das anders. Trotzdem: Die Sache musste erledigt werden. Sie musste da hinuntergehen und das Licht ausschalten. »Mach’s einfach«, sagte sie laut, als würde das helfen.

Die Stufen unter ihr knarrten. Wie auch ein Deckenbalken direkt über ihr. Sie wäre fast aus der Haut gefahren, aber dann lachte sie über sich. »Angsthase.«

Das kleine Fernsehgerät und die Stereoanlage waren ausgeschaltet. Der Tisch war abgeräumt und saubergewischt. Ihr Blick fiel auf den großen Sitzsack. So einen hatte sie früher auch gehabt, er hatte im Kinderzimmer in ihrem Elternhaus gelegen. Oft war sie morgens aufgewacht und hatte Joe darin schlafend gefunden.

Sie stieß mit dem Zeh dagegen, fand, dass er genauso bequem war wie das Original, und ließ sich darauf nieder. Dann lehnte sie sich zurück und betrachtete den Fernseher. Die Fernbedienung lag etwas entfernt, aber sie hatte keine Lust, wieder aufzustehen. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie müde sie war, und schloss die Augen.

Sie dachte daran, was sie hier in Ocean Beach getan hatte, bei ihrem Versuch, sich selbst zu finden. Ihrem Versuch, den Weg zurück zu den Bindungen zu finden, die sie früher einmal gehabt hatte. Hatte sie Fortschritte erzielt? Sie war sich nicht sicher. Verdammt, die alte Summer hätte schon vor Tagen, vor Wochen ihre Sachen gepackt, aber sie war geblieben, weil sie eine andere werden wollte.

Und doch hatte sie kein deutliches Bild entwickelt, wer sie eigentlich sein wollte …

Verwirrt, unsicher, wie lange sie gedöst hatte, riss sie die Augen auf. Ein scharfer, durchdringender Geruch stieg ihr in die Nase.

Rauch.

Überall dicker, erstickender Qualm, sie hustete und konnte kaum etwas erkennen. Nein. Nein, das hier passierte nicht.

Sie zog ihr Hemd über den Mund. Der Rauch umhüllte sie wie eine Decke, erstickte sie. Sie musste raus hier. So viel war ihr klar. Taumelnd lief sie nach oben, besser gesagt: Sie versuchte es, aber ihre Füße wollten irgendwie nicht mitmachen. Sie hatte das Gefühl, sich wie in Zeitlupe zu bewegen, alles war so verschwommen und grau, dass sie plötzlich nicht mehr sicher war, ob das hier wirklich geschah oder ob sie einfach nur einen alten Albtraum von Neuem durchlebte.

Auch damals war da eine Treppe gewesen, wie sie sich mit zunehmender Panik erinnerte. Im Keller, während ihr Vater …

Mach die Tür nicht auf.

Diesen Fehler hatte sie vor zwölf Jahren begangen, sie hatte die Hände nicht erst an die Tür gelegt, sondern sie gleich aufgezogen. Damals hatten der Rauch und die Flammen sie überwältigt. Sie hatte reglos dagestanden, hatte die Schreie ihres Vaters gehört, ein furchterregender Laut unvorstellbaren Schmerzes, und war blindlings geradeaus gelaufen.

Hinter ihr hatte Joe ihr etwas zugerufen und versucht, sie einzuholen.

Aber sie war schneller gelaufen …

Und dann Schwärze. O Gott, was für eine alles verzehrende Schwärze und Verzweiflung. Sie konnte sich an nichts weiter erinnern – bis sie zwei Tage darauf im Krankenhaus schließlich aufgewacht war.

Jetzt presste sie die Lider fest aufeinander, versuchte damit, die Bilder im Kopf zu verdrängen, bis sie die Augen wieder aufmachte. Der Qualm umgab sie noch immer.

Der Albtraum war Wirklichkeit.

Die Tür fühlte sich heiß an, als sie mit den Fäusten dagegenschlug. Nur durch die Tür konnte sie hier rauskommen, aber die ließ sich nicht öffnen, was in ihr ein überwältigendes Gefühl der Klaustrophobie auslöste. Mittlerweile hustete sie unkontrollierbar und sank auf die Knie, auf der falschen Seite der Tür, hin und her gerissen zwischen reiner Todesangst und Wut.

Sie hatte ein hohles Gefühl in der Magengrube und begann zu zittern, noch während ihr der Schweiß ausbrach. Sie legte die Stirn auf die Knie und versuchte sich einzureden, ganz woanders zu sein. Auf der Pier, Zuckerwatte und einen Hotdog essend. Auf einer Fahrradtour in Schottland.

In Joes Armen.

Plötzlich klingelte ihr Mobiltelefon und riss Summer aus ihren Todesängsten. Sie keuchte, schluchzte vor Erleichterung und suchte tief in den Taschen ihres weiten Seidenrocks, aber als sie das Handy schließlich gefunden hatte, hatte der Anrufer aufgelegt. Auf dem Display sah sie, dass es ihre Mutter gewesen war. »Mom.« Sie drückte ein paar Tasten, brachte dann aber genügend Geistesgegenwart auf, stattdessen den Notruf zu wählen.

Irgendwie gab sie dem Beamten die nötigen Informationen, dann saß sie da, kauernd an der Tür, während sie fast an dem Qualm erstickte, an der Panik und den Erinnerungen, akute Luftnot bekam und hoffte, dass man sie rechtzeitig erreichte.

 

Um acht Uhr am selben Abend meldete sich Joes Pieper. Er griff danach und dachte: Hätte Cindy ihn nicht zwei Wochen zuvor verlassen, dann hätte sie es sicherlich inzwischen getan. Fast jeder Abend war durch den einen oder anderen Notfall seitdem gestört worden.

Er rief die Notrufzentrale an, und als man ihm die Adresse im Zentrum das Gaslaternen-Viertels nannte, vergaß er alles andere, und sein Herz schlug einen Gang schneller. Creative Interiors II. Er raste im Auto dorthin, verstieß gegen einige Verkehrsregeln und durchbrach wahrscheinlich auch die Schallmauer, dann erblickte er voll Angst die Flammen, die aus dem Gebäude in den Nachthimmel loderten. Man sah Feuerwehrfahrzeuge, einen Notarztwagen, einige Streifenwagen sowie neugierige Passanten. Überall lagen Feuerwehrschläuche, während die Einsatzkräfte darum kämpften, den Brand unter Kontrolle zu bekommen und die Gebäude auf beiden Seiten zu schützen. Er lief weiter, aber Kenny erschien wie aus dem Nichts und versperrte ihm den Weg.

»Du trägst keinen Schutzanzug«, belehrte Kenny ihn und hielt ihn mit überraschender Kraft fest. »Die kriegen das Feuer schon unter Kontrolle. Die kriegen sie da raus.«

Er sah Kenny ungläubig an. »Die kriegen wen da raus?«

Kenny sah ihn mit sorgenvoller Miene an. Mit einer Miene, die er immer dann aufsetzte, wenn er eine wirklich sehr schlechte Nachricht zu überbringen hatte.

Joe rutschte das Herz in die Hose. »Nein.« Immer noch beherrscht, blickte er über die Schulter zu dem Gebäude. Die Flammen loderten aus einer Lücke im Mauerwerk, dort, wo einst die gläserne Eingangstür gewesen war. Aus den Fenstern. Aus dem Dach. Das gesamte Haus stand in hellen Flammen.

Und Summer war dort drin.

»Sie ist eingeschlafen, im Keller«, sagte Kenny. »Als sie aufwachte, war überall Rauch. Sie hatte ihr Handy dabei und konnte den Notruf alarmieren. Die kriegen sie da raus, Joe. Ganz bestimmt. Jake Rawlins ist da drin, du weißt, wie gut er ist.«

»Ist sie verletzt?«

»Weiß ich noch nicht.«

Die lodernden Flammen waren außer Kontrolle, Joe wusste, dass niemand aus der Eingangstür herauskommen konnte. Sei nicht verletzt. Bitte, Gott, mach, dass sie nicht verletzt ist.

Mit der freien Hand drehte Kenny die Lautstärke an seinem Funkgerät auf. Gleichzeitig zerbarst eines der Seitenfenster, und zwei Feuerwehrleute erschienen in der Öffnung, einer von ihnen Jake, zwischen ihnen eine dritte Person.

Summer.

Joe riss sich von Kenny los, rannte los und war bei ihnen, kaum dass sie aus dem Gebäude heraus waren.

Irgendjemand setzte Summer eine Sauerstoffmaske auf, ein anderer legte ihr eine Decke um. Alle waren völlig durchnässt, weil die Feuerwehrschläuche direkt auf das Fenster gerichtet gewesen waren.

Joe dankte Jake und den anderen mit einem kurzen Nicken, hockte sich vor Summer hin und umfasste ihre Hände. Schon seit Tagen, seit sie mit ihrem bittersüßen Angebot – den Chips – bei ihm aufgetaucht war, redete er sich ein, dass sie beide keinen Platz mehr im Leben des jeweils anderen hatten. Die körperliche Anziehung war ein Zufall gewesen, nicht mehr. Seine Sehnsucht, Summer von Neuem kennen zu lernen, das konnte zwar nicht so leicht wegerklärt werden, aber er hatte kein Interesse, das Ganze bis zum Ende durchzuziehen. Das hatte er sich eingeredet, immer und immer wieder, selbst dann noch, als er sich im Lebensmittelladen eine zweite Tüte Kartoffelchips gekauft hatte.

Und dann die dritte. Und fast hätte er es geglaubt.

Bis zu dieser Sekunde, als er sie anschaute. »Red.«

»Ist das nicht komisch?«, sagte sie, wobei ihre Stimme so rau klang, dass er ihre Frage kaum verstehen konnte. »Wovor ich am meisten Angst habe – genau das ist mir zugestoßen.«

»Nicht reden.« Er ging in die Hocke und sah sie forschend an. Weil es taghell war, konnte er ihr Gesicht deutlich erkennen. »Bist du verletzt?«

»Nein, ich …«

»Schsch.« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und atmete tief durch. Sie lebte. Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und sagte leise: »Ich glaube, du hast mich um zehn Jahre älter gemacht. Was hast du eigentlich so spät noch in dem Keller gewollt?«

Sie wollte sich räuspern – und zuckte zusammen. »Ich …«

»Nein, sprich nicht.« Er berührte ihren Hals – so als könnte er ihr damit die Schmerzen nehmen. »Was tut dir sonst noch weh?«

Sie blickte ihn spöttisch an, schwieg aber.

»Okay. Du sollst ja nichts sagen.« Die Mischung aus Wut und Belustigung in ihrem Gesichtsausdruck erleichtert ihn. »Aber du hast ja noch nie auf mich gehört.«

Die Rettungssanitäter untersuchten sie. Summer hatte Rauch eingeatmet und einige kräftige Schrammen an den Beinen, weil sie durchs Fenster gestiegen war, aber es musste nichts genäht werden, und sie hatte auch keine Verbrennungen.

Das Feuer war inzwischen bis auf einzelne Brandnester eingedämmt. Joes und Kennys Arbeit fing erst an, aber Joe war klar, dass er Summer nicht allein lassen konnte.

»Mir geht’s gut«, sagte sie; der Sanitäter, der neben ihr hockte, nickte zustimmend.

Summer sollte nach Hause fahren, sich waschen und ausruhen.

Kenny zog Joe beiseite. »Du bringst sie nach Hause. Ich bleibe hier, bis alles unter Kontrolle ist, sperre alles ab; wir können uns dann gleich morgen früh wieder hier treffen.«

»Was ist mit Camille und Tina?«

»Sie werden gerade angerufen.«

Joe blickte auf Summers gebeugten Kopf. Sie musste jetzt unbedingt von hier weg. Sie hatte sich bislang gut gehalten, aber er merkte doch, dass ihre Hand zitterte, als sie die Decke fester um sich schlang.

»Ich kann selbst nach Hause fahren.« Sie hatte also seine Gedanken gelesen.

»Nein.« Das kam gar nicht in Frage. Er sah zu Kenny hinüber. »Ich bring sie nach Hause.« Er hockte sich wieder vor Summer hin. Als er diesmal ihre Hände umfasste, waren sie eiskalt. Und sie zitterte am ganzen Leib. Verzögerter Schock. »Red?«

Sie sah ihn aus großen Augen an. »Glaubst du, dass ich eine Kerze brennen gelassen habe?« Sie packte ihn am Hemd. »O mein Gott, ist dadurch der Brand ausgelöst worden?«

»Schsch, nicht jetzt. Komm mit.«

»Ich habe das Feuer verursacht.«

»Komm schon, Baby. Ich fahre dich nach Hause.«

Sie hob den Kopf und musterte ihn aus ihren jadegrünen, kristallklaren Augen, die wegen des Rauchs rot gerändert waren und gequält wirkten. Er zog sie hoch, zog sie an sich und hielt es für ein sehr schlimmes Zeichen, dass sie sich nicht wehrte.

An seinem Wagen angekommen, blieb sie stehen. »Du hast gesagt, ich dürfte beim nächsten Mal fahren.«

»Beim übernächsten Mal.«

»Ich reise morgen ab«, sagte sie, und ihre Stimme klang noch brüchiger.

»Ja.« Er wollte gar nicht daran denken.

»Kommst du heute Abend mit zu mir, Joe?«

Er sah auf ihren geneigten Kopf; ihr Haar, das ihm in der Nase kitzelte, stank so sehr nach Rauch, dass er fast geniest hätte. Bleib jetzt standhaft, Walker. »Ja, ich komme heute Abend mit zu dir.«

Sie legte den Kopf auf seine Schulter und hielt die Augen geschlossen, während er sie um den Wagen herumführte. Dabei setzte sie nur einen Fuß vor den anderen – so, als wäre das alles zu viel für ihren armen, erschöpften Körper. »Du hast mich Baby genannt«, flüsterte sie. »Damals.«

»Hab ich nicht.«

Sie zeigte den Hauch eines Lächelns. »Weißt du, was ich glaube? Ich denke, ich habe noch einen Versuch gut, deine Freundschaft zurückzugewinnen.«

»Willst du das? Eine Freundschaft?«

»Na, eine Freundschaft mit bestimmten Privilegien wäre ganz nett. Aber nachdem ich in den letzten drei Wochen alle meine Angehörigen anflehen musste, dass sie mich mögen, würde ich eine weitere Zurückweisung nicht mehr verkraften; du hast also nichts zu befürchten.«

Dachte sie wirklich, dass sie sein Wohlgefallen erbetteln musste? Erkannte sie denn nicht die Wahrheit? Sie stand ihm doch ins Gesicht geschrieben, wenn er sie nur anschaute! »Red …«

»Hast du die Chips, die ich dir mitgebracht habe, weggeworfen?«

»Nein. Ich hab sie gegessen. Bis auf den allerletzten. Und dann noch mehr gekauft. Seitdem muss ich täglich noch eine Meile mehr laufen.«

Sie lachte, dann zuckte sie zusammen und griff sich an den Hals.

»Nicht. Nicht reden. Tu gar nichts.« Er setzte sie ins Auto. Während er ihr den Sicherheitsgurt über die Hüften zog und anlegte, hielt sie die Augen geschlossen; ihr Gesicht war blass und schmutzig, die Lippen zu einem ironischen Lächeln geschürzt.

»So etwas kannst du gut«, sagte sie.

Er nahm sich eine unangemessen lange Sekunde Zeit, ihr die Haare aus der Stirn zu streichen. Und dann noch eine, um ihr sanft ein wenig Schmutz von der Wange zu wischen. Und noch eine, um sie nur anzusehen. Verdammt, es war wirklich schlimm um ihn bestellt. »Was kann ich gut?«

Sie hielt seine Hand an ihr Gesicht. »Dich um andere kümmern.« Dann drehte sie den Mund in seine Handfläche, küsste sie und seufzte wohlig. »Und weißt du noch was?«

Er war sich absolut sicher, dass sie mit ihrem Blick nicht sein Herz erweichen wollte und dass der Druck ihrer Hüften an seiner Hand einen bestimmten anderen Teil von ihm genau das Gegenteil von weich machen sollte. »Dass du zu viel redest für eine Frau, die ihre Stimmbänder schonen sollte?«

»Nein.« Der Hauch eines Lächelns trat auf ihre Lippen. »Ich wollte dir sagen, dass ich es echt sexy fand, wie du dich zwischen den anderen Feuerwehrleuten hindurchgedrängt hast, um mich da rauszuholen.«

Er seufzte.

»Und auch, dass du süß aussiehst, wenn ich dich dazu bringe, dass du dich vor Verlegenheit windest.« Und sie lachte leise. »Ich habe noch mehr Chips zu Hause.«

»Oh, lecker.«

»Und einen himmlischen Ranch-Dip.«

»Du machst mich noch völlig fertig.«

»Ja.« Sie hielt die Augen noch immer geschlossen. »Es ist jammerschade. Ich bin zu durcheinander, um mich heute Abend deiner zu bedienen, Joe. Aber deinen neuen, heimlichen Spott finde ich sehr erregend.«

Sie glaubte durcheinander zu sein. Wenn sie wüsste, wie es in ihm aussah. »Ja, jammerschade.« Und damit legte er den Gang seines Camaro ein und fuhr sie nach Hause.
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Joe fuhr; das Motorengeräusch lullte Summer ein. Es tat gut, sich nicht zu bewegen, wenn auch das langsame Abdriften in das Land der Träume dazu führte, dass alles, bis ins lebhafteste Detail, sie wieder einholte.

Wie sie auf ihrem Sitzsack erwachte.

Umgeben von Rauch.

Ein Albtraum.

Nur dank ihres Handys hatte sie überlebt. Nie würde sie vergessen, wie lange sie atemlos auf die Sirenen der Feuerwehr gewartet hatte. Vermutlich waren es nur einige Minuten gewesen, doch sie waren ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen.

Gefangen.

Und währenddessen hatte sie nur einen Gedanken, als der Rauch das Zimmer füllte und sie sich schließlich flach auf den Boden legen musste, um überhaupt noch Luft zu bekommen – dass sie nicht auf dieselbe Weise sterben durfte wie ihr Vater. Sie hatte noch nicht genug gelebt! Zugegeben, sie hatte intensiv, gut und angenehm gelebt, aber nicht genug.

Sie war völlig überrascht, als Joe sie hochhob. Sie hatte weder bemerkt, dass er den Motor ausgestellt hatte, noch gehört, dass er um den Wagen herumgegangen war und die Beifahrertür geöffnet hatte; und jetzt trug er sie auf den Armen zum Eingang ihres Häuschens.

Er fühlte sich warm, angenehm kräftig und ungeheuer vertraut an, so dass sie sich am liebsten an ihm festgehalten und ihn nie wieder losgelassen hätte.

»Schlüssel?«

Sie dachte angestrengt nach, konnte sich aber beim besten Willen an nichts erinnern.

»Kein Problem.« Er trug sie, als wäre es nichts, ging an die Rückseite des Häuschens und stieß die unverschlossene Tür mit der Schulter auf.

»Woher weißt du …?«

»Du hast die hintere Tür noch nie verschlossen. Wo ist das Bad?«

»Am Ende des Flurs.«

Er ging durch die in hellem Sonnengelb gestrichene Küche, dann über den Flur direkt ins Badezimmer. Dort setzte er sie auf den Waschtisch und schaltete das Licht ein, in dessen Helligkeit sie blinzeln musste. In dem kleinen, hellblau gestrichenen Raum herrschte ein ziemliches Durcheinander. Der Duschvorhang war über die Stange gehängt, weil sie am Morgen ein Bad genommen hatte. Ihre Handtücher lagen noch am Boden wie auch ihr pfirsichfarbener Lieblings-BH und der dazugehörige Slip. Ihre sämtlichen Utensilien waren auf dem Waschtisch verteilt: ihre liebste Bodylotion, eine Handvoll Haargummibänder in allen Regenbogenfarben, die große Rundbürste, das Erdbeer-Lipgloss und ein ganzes Sammelsurium anderer wichtiger Dinge.

»Verbandskasten«, sagte er und machte dabei ein Gesicht, als verwirrte ihn das alles. Sein Blick schweifte umher und blieb an ihrem pfirsichfarbenen Slip hängen.

»Hier in der Schublade ist etwas Pflaster.«

Er wühlte sich durch die unordentliche Schublade, sah, ohne es weiter zu kommentieren, eine Packung Tampons und ihren Haartrockner; die Packung Kondome ließ ihn allerdings innehalten.

»Drei«, antwortete sie auf die unausgesprochene Frage.

Er hob den Kopf, ihre Blicke trafen sich.

»Drei sind weg«, erklärte sie ihm. »Das wolltest du doch wissen, oder?«

»Eigentlich nicht«, murmelte er und schob die Packung heftiger zur Seite als nötig.

Sie ergriff sein Handgelenk und wartete, bis er sie wieder ansah. Inzwischen taten die Schnittwunden an den Beinen höllisch weh, und der Hals fühlte sich an, als hätte sie Glas verschluckt, und ihr Kopf … Sie war sich sicher, dass irgendein kleiner Kerl mit einem Presslufthammer sich zwischen ihren Augen zu schaffen machte. Sie hatte heute Abend einen Albtraum durchlebt, dennoch musste sie plötzlich lächeln, als sie Joes grübelnden Blick registrierte. »Mir gehört nichts von dem Krempel in der Schublade«, erklärte sie ihm. »Das gehört alles dem Mädchen, das hier als Dauermieterin wohnt, Chloes Uni-Freundin. Ich habe dir von ihr erzählt. Erinnerst du dich nicht? Sie verbringt den Sommer zu Hause in Maine.«

Zu seiner Ehrenrettung lachte er ein wenig über sich selbst; trotzdem stockte ihm der Atem, als sie ein eingeschweißtes Kondom aus der Packung nahm, es ihm in die Vordertasche seiner Jeans steckte und dabei sein Schießeisen leicht berührte. »Nur für alle Fälle.«

Schließlich machte er sich doch noch auf die Suche nach einem Desinfektionsmittel, das er zusammen mit dem Pflaster verwenden wollte. Als er beides in Händen hielt, richtete er sich auf – und wirkte gar nicht mehr entspannt.

Nicht dass er vorher direkt entspannt gewirkt hätte, jetzt aber verriet seine Miene allerhöchste Anspannung. Seine Augen verrieten, dass er voller Gedanken war, die er lieber für sich behielt.

Er wickelte Summer aus der Decke und wies mit einem Nicken auf den Rock, durch den an einigen Stellen Blut sickerte. »Heb ihn mal hoch.«

Aber sie hielt den Rock fest und kam sich dabei seltsam befangen vor.

»Die Sanitäter haben sich die Schnittwunden schon angesehen.«

»Aber du hast ihnen nicht erlaubt, sie irgendwie zu versorgen.«

»Und wie kommst du auf die Idee, dass ich es dir erlauben werde?«

Wortlos raffte er den Stoff zusammen und schob den Rock entschlossen, aber sanft hinauf.

»Hey …«

Er beugte sich vor, legte die Hand auf ihre Oberschenkel. Sein Gesicht war dabei direkt vor ihrem. »Ich habe heute Abend gesehen, wie du aus dieser Hölle herausgezogen wurdest und deinen Albtraum noch einmal durchleben musstest. Als du diesen Albtraum zum ersten Mal erlebt hast, hast du übrigens nicht erlaubt, dass ich dir da hindurchhalf.«

»Joe …«

»Damals musste ich hilflos mit ansehen, wie du viel zu lange bewusstlos warst und geblutet hast …« Er hielt inne, in seinen Augen lag ein großer Schmerz. Er holte tief Luft. »Und dann bist du fortgegangen – und fortgeblieben. Heute Abend war ich wieder dabei, als du bei dem Brand in der Falle gesessen und einen Schock erlitten hast. Aber jetzt kann ich endlich etwas für dich tun. Also verbiete es mir nicht, verdammt noch mal.«

Sie blickte ihn an. Es herrschte angespannte Stille. Er wirkte gefasst, doch während er so dastand – ihren Rock in den Händen, den Blick fest auf sie gerichtet -, spürte sie die Schwingungen seiner Gefühle wie konzentrische Wellen von ihm ausgehen.

»Ich bin nicht fortgeblieben, um dir wehzutun«, antwortete sie schließlich.

Seine riesige Enttäuschung schien sich zu legen; sanft drückte er seine Stirn gegen ihre. »Ich weiß.«

Sie schmiegte sich an ihn. »Ich werde nicht weglaufen, nie wieder.«

»Schsch …« Mit einer Sanftheit, die sie an den Jungen erinnerte, der er einmal gewesen war, behandelte er behutsam ihre Schnittwunden. Und als sie sich auf die Unterlippe biss, weil das Antiseptikum so brannte, entschuldigte er sich und beugte er sich zu ihr herunter, hielt dabei mit der einen Hand ihren Rock fest, stützte mit der anderen ihren Oberschenkel und pustete auf ihre schmerzende Haut.

»Besser?«, fragte er leise. Sein Kinn berührte leicht ihr Knie. Er war unrasiert, und seine Bartstoppeln riefen bei ihr eine Gänsehaut hervor, die er auf eine Art streichelte, dass sie erschauerte.

»Viel besser. Meine Güte, ich hatte solche Angst.«

Er hob den Kopf und suchte ihren Blick. Er sagte nichts, bot ihr keine leeren, bedeutungslosen Worte an, sondern nickte nur langsam.

Und ihm gegenüber konnte sie auch alles Übrige gestehen. »Ich kam mir vor wie eine Scheibe Toast.«

Er zog sie zu sich heran.

»Es hat mich so wütend gemacht«, sagte sie leise und krallte sich an seinem Hemd fest. »Dass ich dasaß, sterben würde und nichts Besseres zu tun hatte, als Selbstmitleid zu empfinden.«

»Warum hast du dich selbst bedauert?«

»Weil ich allein war! Ich hasse das.«

»Jetzt bist du nicht allein.«

Sie hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen, weil sie nicht genau wusste, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Ich stinke nach Qualm.«

»Das habe ich bemerkt.«

Und er hatte nichts dagegen, als sie die Hände ausstreckte und in seine zerzausten Haaren schob. »Du musst zum Friseur.«

Er legte die Finger auf ihre Lippen. »Und du redest zu viel.«

»Was soll ich denn sonst machen?« Er rückte näher an sie heran, drängte sich zwischen ihre Oberschenkel.

Sie hielt sich an seinem Haar fest. »Also nicht mehr reden.«

»Genau. Mal sehen, wie lange das anhält.«

Er hatte recht. Sie hatte ihren Mund noch nie halten können. Jetzt würde sie es versuchen. Gleich. »Neulich Abend … da wolltest du nicht. Da wolltest du nicht einmal mit mir reden.«

»Da wärst du auch nicht fast gestorben.«

»Und was ist das hier jetzt? Nur Adrenalin?«

Er seufzte. »Was war doch gleich mit dem Nicht-mehr-Reden?«

»Du hast recht.« Sie schmiegte sich mit dem Gesicht an seine Schulter. »Mach, dass ich mich lebendig fühle, Joe. Schnell.«

Ein rauer Ton zustimmenden Verstehens entrang sich seiner Kehle. Seine Arme umfingen sie; und auf einmal fühlte sie sich bereit für einen ebenso köstlichen, kurzen, heißen und schnellen Angriff, wie sie ihn in der Woche zuvor erlebt hatte.

Diesmal verfolgte er jedoch eine andere Taktik. Er fuhr ihr durchs Haar, zog ihr Gesicht zu sich hoch, beugte sich langsam zu ihr hinunter und küsste zunächst die eine Seite ihres Mundes, dann die andere – bis ihre Lippen sich ein wenig zitternd öffneten. Er drückte sie mit dem Rücken gegen den Spiegel, hielt sie zwischen dieser kühlen Oberfläche und seinem warmen, festen Körper an sich gedrückt und küsste sie. Als er sie mit der Zunge berührte, schluchzte sie fast vor Erleichterung, aber er behielt sein fast unerträglich langsames Tempo bei, bis sie nahe daran war aufzuschreien.

Sie wollte es heiß. Sie wollte es hart und schnell. Ihre Finger krallten sich in seinen Bizeps, sie spreizte die Beine noch etwas weiter, tat alles, um ihn anzutreiben – und trotzdem ließ er sich Zeit. Sie spürte seine Erektion durch die Jeans hindurch und drängte sich noch enger an ihn, während er ihr den Rücken auf und ab streichelte.

Sie bebte und versuchte, ihn näher an sich heranzuziehen, aber er hielt sich zurück. Als sie ihm ungeduldig auf die Unterlippe biss, umarmte er sie noch fester.

»Ich versuche, dich zu wärmen«, sagte er.

»Mir ist warm. Sogar heiß. Ich verbrenne vor Verlangen.«

»Ich wusste, dass du es nicht kannst.«

»Was? Ich würde alles …«

»Den Mund halten …« Er stoppte ihren lachenden Protest und versuchte, ihre Zunge zu erwischen. Und während all dessen fuhr er fort, ihren Körper auf seine schier unerträglich langsame Art zu erkunden – ihren Rücken auf und ab, ihre Seiten, ihre Rippen, und endlich, endlich umfingen seine Hände ihre Brüste. Er strich über ihre harten, vor Lust fast schmerzenden Knospen, bis sie sich von ihm losriss und nach Luft schnappte.

»Fühlst du dich jetzt lebendig?«, fragte er.

»Ja, danke.« Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, um sich der angenehmen Gedankenund Willenlosigkeit hinzugeben, aber dann tat er das Allerschlimmste.

Er hörte auf.

Sie öffnete vorsichtig die Augen und sah, dass er sie angespannt betrachtete. »Was ist?«

»Lauf nicht davon. Bleib bei mir.«

»Ich bin doch hier«, sagte sie und lachte leise.

»Dann sieh mich weiter an.« Er war erigiert und drängte sich an sie. »Sag meinen Namen.«

Sie lachte wieder.

Er nicht.

Ihr Lächeln verschwand. »Du meinst … jetzt?«

»Du hast gesagt, du willst mehr Kontakt zu anderen. Dann verbinde dich doch mit mir.«

Wieder fuhr er über ihre Knospe, woraufhin sie seufzend die Augen schloss.

Und dann war seine Hand plötzlich nicht mehr da.

Sie schlug die Augen auf. »Es tut mir leid, ich …« Ich kann es nicht. Sie hatte eine stattliche Anzahl von Liebhabern gehabt, hingebungsvolle und andere, aber noch nie hatte sie sich vollkommen von einem Mann fortreißen lassen. Sex war eine Art Flucht. Nie hätte sie dabei die Augen geöffnet. Nie einen Namen geflüstert.

Nicht einmal für ihn.

»Ich bin’s, Red«, sagte er grob. »Ich!«

Er verstand nicht, dass es für sie dadurch nur noch schwieriger wurde. Bei ihm konnte sie sich wirklich fallenlassen, und das machte ihr große Angst, sie würde nämlich unsanft aufprallen. Der Sturz würde schmerzen.

Und nach dem Sturz würde sie nicht wieder aufstehen können.

Er blickte sie an. Ganz offensichtlich wartete er darauf, dass sie etwas sagte. Als sie schwieg, riss er sich von ihr los.

»Joe …«

»Ich weiß. Du wolltest nur vergessen. Ich weiß.« Er fuhr sich durchs Haar. »Das wollte ich auch. Ich dachte, ich könnte es, aber ich kann es nicht.« Er drehte sich um und ging auf die Eingangstür zu. »Es tut mir leid.«

»Willst du jetzt gehen?«, fragte sie ihn ungläubig, alleingelassen, auf halbem Wege zum Orgasmus. »Einfach … davonlaufen? Wirklich?«

Er ging zurück und legte die Hände fest auf ihre Hüften. »Glaubst du wirklich, dass ich es bin, der wegläuft?« Er umfasste sie mit einem Arm und zog sie an sich. Mit der anderen Hand umfing er ihre Brust. Sie erschauerte am ganzen Leib und sank ihm aufseufzend entgegen, vergrub das Gesicht in seiner Halsbeuge.

Er wurde ganz still, dann machte er sich wieder von ihr los, sie lehnte sich mit dem Rücken ans Waschbecken. »Damit das ganz klar ist, Red. Du läufst weg, wenn ich dich berühre. Du versteckst dich.«

»Nein. Ich will dich.«

»Du willst den Kick. Nicht die Intimität.«

Okay, ja, verdammt, sie wollte den Kick. Und vielleicht – tief in ihrem Inneren – auch etwas mehr. Nur ein bisschen mehr. Aber dabei brauchte sie Hilfe, denn das zu akzeptieren war schwieriger, als sie geglaubt hatte, viel schwieriger. Und um nichts in der Welt würde sie es zugeben, während er dastand und sie ärgerlich ansah. Um nichts in der Welt würde sie zugeben, wie sehr sie ihn brauchte – gerade jetzt, da sie die Menschen in ihrem Leben dazu zu bringen suchte, sie anzunehmen. Sie hatte das so satt, so satt.

»Und was jetzt?«, fragte er müde.

Ihre Augen brannten, nicht nur vom Rauch. Ihre Stimme versagte. Sie stand kurz davor zu zerbrechen – ohne eine Idee, wie sie die Teile wieder zusammensetzen sollte. Sie konnte nur noch den Kopf schütteln. »Du musst nicht hierbleiben. Mir geht’s gut.«

Hatte sie nicht eben noch Wärme und Zärtlichkeit in seinen Augen entdeckt? Das war jetzt weg. »Klar, dir geht’s gut. Dir geht’s immer gut, wenn du allein bist«, sagte er und bemühte sich, völlig entspannt auszusehen, so, als hätte er seinen Ärger fest im Griff. »Zu gut, glaube ich. Aber ich lasse dich heute Abend nicht allein. Ich laufe nicht fort. Verstehst du? Ich bleibe hier.« Er ging zurück zur Tür, verschränkte die Arme vor der Brust, an sei- 156 ner Hüfte die Pistole, und sah groß, böse und stinksauer aus – und auch stur und dickköpfig.

Und verdammt sexy. Sie war völlig durch den Wind und ärgerte sich deshalb so richtig darüber. »Geh oder bleib«, sagte sie achselzuckend. »Es ist mir egal.«

Aber das stimmte nicht, überhaupt nicht. Wenn er jetzt ging, dann würde sie zerbrechen. »Ich nehme ein Bad.« Vorsichtig sprang sie vom Waschtisch, streifte den Rock hinunter und zog das Hemd aus. Sie ignorierte seinen leisen, erstickten Fluch; allerdings ließ der raue Ton seiner Stimme ihre Brustwarzen hart werden. Dann stand sie in Sport-BH und Slip da, kehrte ihm den Rücken zu, beugte sich vor und drehte den Hahn an der Badewanne auf.

Wieder fluchte er.

Das heizte ihre gereizte Stimmung weiter an, rief eine dieser selbstgefälligen Formen von Frauenpower in ihr hervor, die sich noch weiter steigerte, als sie ganz langsam einen Badezusatz ins Wasser goss. Oh ja, wenn sie schon schlechter Laune war, dann wollte sie wenigstens dafür sorgen, dass er ihr dabei Gesellschaft leistete. Langsam begann der Geruch von Kakaobutter den des Rauchs zu überdecken. Immer noch mit dem Rücken zu ihm, zog sie ihren BH aus und schleuderte ihren Slip von sich. Dann drehte sie sich um und nahm sich einen Waschlappen, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass Joe einen vollständigen Ganzköperblick auf sie bekam, ehe sie in die Wanne stieg.

Die Art, wie seine Blicke über ihren gesamten Körper glitten, einschließlich des Rings an ihrem Nabel, zeigte ihr an, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Als sie sich aber vollständig ins Wasser gleiten ließ, vergaß sie augenblicklich, dass sie eigentlich einen männermordenden Vamp hatte abgeben wollen, denn ihre Wunden brannten höllisch.

Mit leicht grimmiger Miene setzte er sich neben sie. »Geht’s dir gut?«

»Einfach wunderbar«, sagte sie und ließ sich bis zum Kinn in den Badeschaum sinken.

Seine Augen erschienen ihr unergründlich. »Du weißt, dass du mich quälst, nicht wahr?«

Sie hob einen Arm und platzierte einen Tupfer Schaum auf seiner Nase.

»Ja.«

Er sah sie an, sehr wütend, sehr ernsthaft. Mit Schaum auf der Nase.

Mitten in die Stille hinein klingelte das Telefon. Er stand auf und verließ das Badezimmer.

Summer tauchte unter, um ihr Haar nass zu machen. Sie setzte sich auf, gab Shampoo auf die Hand und machte sich daran, den Gestank des Rauchs loszuwerden. Dann ließ sie sich noch einmal unter Wasser gleiten, um das Shampoo auszuspülen.

Plötzlich legte sich eine Hand um ihren Arm und zog sie hoch. Sie zwinkerte, um das Wasser aus den Augen zu bekommen, und blickte in Joes Gesicht.

»Was machst du da?«, wollte er wissen.

»Hm … die Haare waschen vielleicht?«

»Ja.« Er ließ sie los. »Klar.«

Sie sah die große Angst in seinem Gesicht.

»Dachtest du etwa, ich wollte …«

»Ich weiß nicht.«

»Mein Güte, Joe! So verzweifelt bin ich nun auch wieder nicht darüber, dass du mich zum zweiten Mal zurückgewiesen hast.«

Er wirkte zum Zerbersten angespannt, das Kinn sackte ihm auf die Brust. Er machte sich wirklich große Sorgen. »Mir geht es wirklich gut, weißt du.«

»Jaja …« Er lehnte sich langsam zurück.

»Ist es wirklich so furchtbar, wenn ich dich berühre?«

»Im Gegenteil, es tut irrsinnig gut.« Er sah ihr direkt in die Augen. Da war es wieder, das unausgesprochene Versprechen. Er würde sie auffangen, wenn sie stürzte. Er würde dafür einstehen, was auch immer sie brauchte. Das machte sie wehrlos, ersticke sie geradezu. Joe Walker war der Mann schlechthin, ein Mann, wie er männlicher nicht sein konnte – und viele Nummern zu groß, als dass sie mit ihm fertigwerden könnte.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, stellte er sich vor sie hin. »Dir mag das gleichgültig sein«, sagte er und sah sie forschend an. »Aber mir ganz sicherlich nicht.«

»Joe.«

»Deine Mutter hat angerufen. Ich habe ihr gesagt, dass ich bis morgen früh hierbleibe.«

Morgen früh. Da blieben ihnen noch viele Stunden.

»Wenn du dein Bad beendet hast, geh ins Bett und versuch zu schlafen.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich bin im Wohnzimmer, wenn du mich brauchst.«

Was er sagen wollte, war klar: Ich hoffe, du brauchst mich nicht!

 

Der Schrei durchschoss Joe wie ein Geschoss. Er schnellte hoch, fiel vom Sofa und landete auf dem Boden.

Mit dem Echo von Summers letztem Schrei im Kopf sprang er im stockdunklen Wohnzimmer ihres Häuschens auf. »Red?«

Nur ein keuchendes Atmen antwortete ihm. Er lief auf das Geräusch zu, fiel über etwas, was sich an seinen Schienbeinen wie ein Betonrohr anfühlte, und landete erneut auf dem Gesicht. Hinter ihm stürzte etwas um und traf ihn am Hinterkopf, so dass er Sterne sah.

Ein Licht flackerte auf.

Er war über den Beistelltisch gestolpert und hatte die Lampe umgestürzt, die ihn dann am Kopf getroffen hatte. Während der Schmerz sich in jedem Zentimeter seines Körpers ausbreitete, drehte er sich auf den Rücken und stöhnte. Summer stand im Flur neben dem Lichtschalter. Sie war blass, ihre Augen sahen riesig aus, als sie sich am Türpfosten festhielt wie an einem Rettungsanker.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.

»Das wollte ich dich gerade fragen. Jedenfalls bevor deine Möbel mich ausgeknockt haben.« Er stöhnte wieder auf, rieb sich den Rücken und kam schwankend auf die Füße. »Ich wollte dich retten.«

»Ist schon okay, die bösen Geister waren alle nur in meinem Kopf.«

»Du hattest einen Albtraum?«

Sie nickte, die Augen immer noch voll des geträumten Schreckens. Alles in ihm empfand Mitleid und Verständnis. Er kannte diese Träume, wusste, wie sehr sie einen verfolgen konnten. Er ging auf sie zu. Trotz des reißenden und stechenden Schmerzes an seinem Schienbein und in seinem Schädel schwieg er mannhaft.

»Ich war wieder dort.« Ihr Atem stockte. »Ich konnte nicht raus. Ich hörte meinen Vater. Er schrie …« Sie schlug ihre zittrige Hand vor den Mund.

Sie trug nur ein zartes, weißes Unterhemd und einen pinkfarbenen Slip; selbst bei dem schwachen Licht der Lampe konnte er ihre Gänsehaut sehen. Auf ihrem geschmeidigen, glatten, gebräunten Körper.

Komm runter, Junge, dachte er und tat das Einzige, was er tun konnte. Er streckte die Hände nach ihr aus. Sie kam ihm auf halbem Weg entgegen, schmiegte sich an ihn und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Er legte die Arme um sie und streichelte ihr Haar, ihren Rücken entlang. »Es war nur ein Traum«, murmelte er und drückte seine Lippen an ihre Schläfen.

»Die Flammen haben an mir gezüngelt.«

Keine Worte konnten diese Erinnerungen löschen, deshalb hielt er sie nur fest umarmt und streichelte ihren zitternden Leib. Später konnte er nicht mehr sagen, wann die Dinge sich veränderten und er nicht mehr Trost spendete, sondern die Kontrolle über seine Umarmungen verlor. Vielleicht war es der Augenblick gewesen, als er ihre Lippen wieder an seinem Hals spürte.

Und dann war da wieder ihre Zunge.

»Red.« Er griff in ihr Haar.

Sie tat dasselbe, hob dann den Kopf, suchte seinen Mund und fand ihn. Da waren sie – er mit seinen geöffneten Jeans, und sie in dem Hauch von einem Unterhemd und im Slip, ein nackter Körper berührte den anderen, Münder verschmolzen, geteilter Atem, eine innige Verbindung, die er mit niemand anderem jemals erlebt hatte. Er hatte das Gefühl, endlich angekommen zu sein.

Während sie ihn küsste, fuhr sie mit der Hand in seine Jeans und stöhnte anerkennend, als sie die stärkste Erektion umfing, die er jemals gehabt hatte.

Er legte die Hände auf ihre Schultern und streifte ihre Träger ab. Dann entzog er ihr seinen Mund und nahm den zarten Stoff von ihr fort. Ihr Brüste wippten, ihre Brustwarzen wurden hart. »Du nimmst mir den Atem«, sagte er und lehnte sich über sie, um sie zu schmecken.

Sie keuchte, hielt die Augen aber geöffnet. Ein Fortschritt. Im sanften Schein der Lampe sah er zu ihr auf und spürte, wie ihm das Herz förmlich überquoll.

Ihre Hände waren immer noch in seiner Hose; sie streichelte, drückte ihn zärtlich. »Langsamer«, warnte er sie. »Oder es geht los, bevor wir angefangen haben.«

Sie wurde nicht langsamer.

Zum Ausgleich fuhr er mit den Händen von hinten in ihren Slip und spielte in der feuchten Hitze, die er dort fand. Doch damit nicht genug. Er ging auf die Knie und legte den Mund auf ihren glatten, gerundeten Bauch, direkt neben den Ring am Bauchnabel, der seine Fantasien in den vielen folgenden Nächten beflügeln sollte. Mein Gott, sie war so sexy wie keine andere Frau, die er je gesehen hatte. Und sie schmeckte besser als jede andere. Mit heißen Küssen glitt er weiter hinunter.

Er konnte sich nicht daran erinnern, wie sie auf dem Teppich gelandet waren, wer das Kondom gefunden, ja nicht einmal, wer wem die Kleider vom Leib gerissen hatte, aber als er endlich in ihren wundervollen Körper eindrang, der so nass und so bereit für ihn war, fühlte er sich … gefangen. Und das nicht nur körperlich. Sie hatte ihn mit Leib und Seele gefangengenommen, und als er sich über sie lehnte, ihr Gesicht berührte, ihren Mund küsste, in ihre unergründlichen Augen blickte, die voller Gefühl für ihn waren, betete er zu Gott, dass sie ebenso empfände.
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Bei Sonnenaufgang fuhr Joe von Summers Häuschen zur Brandstätte zurück. Er hatte so wenig geschlafen, dass seine Augen brannten, was auch die bereits milde Luft nicht zu lindern vermochte.

Nachdem er und Summer einander auf dem Teppich wund gescheuert hatten, hatte er sie ins Bett getragen und einige Stunden lang ihren Schlaf bewacht. Es war nicht das leise Schnarchen, das ihn wachgehalten hatte, sondern die Frau selbst.

Er hatte ohne Bettdecken dagelegen – auch sie schien eine Art Bettdeckendieb zu sein -, die Schatten an der Decke beobachtet und die Nacht noch einmal durchlebt. Das Feuer. Die Angst. Das Adrenalin. Dann Summer, die sich langsam entkleidete, während das Badewasser einlief; wie sie dastand in schneeweißem Sport-BH und Slip, groß, gertenschlank und kurvig.

Unwiderstehlich.

Er hatte sich Tausende Male vorgestellt, wie sie nackt in seinen Armen liegt, ihr wildes Haar auf seinem Körper, während sie sich auf ihn setzt und ihn tief in sich eindringen lässt. Als sie dann wirklich genau das getan hatte, war die Fantasie nichts dagegen gewesen.

Sie würde heute abreisen.

Er war kein Dummkopf. Er wusste genug über sie, um zu wissen, dass das, was zwischen ihnen beiden geschehen war, sie nicht von ihrem Plan abbringen würde.

Gut. Dann sollte es so sein. Wenn sie fort wäre, könnte er zu einer Art Normalität zurückkehren, ohne tagtäglich auf einen ihrer seelenvoll lächelnden Blicke zu warten. Ja, genau so war es. Ihre Abreise würde ihm eine Menge Zeit zum Nachdenken ersparen und viel Energie freisetzen.

Er fuhr auf den Parkplatz des abgebrannten »Creative Interior II« und zeigte dem Feuerwehrmann, der den Ort während der Nacht bewacht hatte, seine Dienstmarke. Kenny fuhr unmittelbar hinter ihm auf den Parkplatz. Überall waren Feuerwehrleute, die nach Glutnestern suchten. Auch der Chief war da, er sah müde und abgespannt aus.

Es war eine schlimme Saison gewesen, die meisten von ihnen waren überarbeitet, und das heiße Wetter war auch nicht gerade hilfreich gewesen. Es hatte mehr Brände gegeben, als sie untersuchen konnten, und dann ging ihnen immer irgendwas durch die Lappen. Allein in ihrer Gegend arbeiteten sie zurzeit an zwei großen Fällen von Brandstiftung, wovon mindestens einer auf einen Serientäter zurückging. Alle waren nervös wegen des trockenen Frühlings, und man fürchtete, es könnte wieder zu unkontrollierbaren Feuersbrünsten kommen.

Der Chief kam auf sie zu, als er und Kenny ihre Ausrüstung herausholten. »Schließt die Sache hier so schnell wie möglich ab«, sagte er leise; als er weiterging, sah Kenny Joe mit erhobener Augenbraue an.

»Dies ist das zweite Feuer bei ›Creative Interior‹ in diesem Monat«, sagte Joe. »Ein großer Zufall, den man ganz bestimmt ›schnell abschließen‹ kann.«

Beide saßen auf der Stoßstange seines Wagens und ordneten ihre Ausrüstung. Für Kenny war das ganz einfach, weil er stets gut organisiert war.

»Ja, aber es sieht so aus, als ob das Lager ein Versehen gewesen wäre«, sagte Kenny und zog seine sauberen Stiefel hervor.

»Wir beide wissen doch, ›sieht so aus‹ bedeutet gar nichts.«

»Wohl wahr.« Kenny sah zu, wie Joe seine eigenen, schmutzigen Stiefel hervorzog. »Kann es sein, dass du vielleicht zu nah an dem Fall dran bist?«

»Ich bin nicht zu nah dran.« Joe blickte auf seine Stiefel. »Verdammt, wie schaffst du es bloß, so sauber zu bleiben?«

»Das ist gar nicht so schwer. Also gib’s doch zu. Du bist in Camilles Tochter verliebt.«

Joes Herz setzte einen Schlag lang aus. »Du hast schon wieder zu viel Seifenopern gesehen.«

»Ich stelle jedenfalls fest, dass du nichts leugnest.«

War es Liebe? Joe konnte diesem Gefühl, das er in der vergangenen Nacht erlebt und das ihn ungehauen hatte, noch keinen Namen gegeben. Er war dazu einfach nicht in der Lage.

Aber was auch immer es war, es war erheblich komplizierter als das, was er jemals für Cindy oder irgendeine andere Frau empfunden hatte. Dann musste er seinen Blick von Kennys vielsagender Miene abwenden.

»Es ist also etwas Ernstes«, sagte Kenny.

Ein ernster Fall von Dummheit, vielleicht. »Sie geht fort. Wer weiß, vielleicht ist sie sogar schon weg.«

»Das würde zu dir passen – du bist doch Meister darin, langfristige Beziehungen in den Sand zu setzen.«

»Vielleicht ist Summer einfach nicht mein Typ.«

»Seit wann ist eine kluge, leidenschaftliche und humorvolle Frau nicht dein Typ?«

Kenny zog sich die Handschuhe an, auch sauber. »Sieh der Sache ins Gesicht, Mann! Sie war schon immer der fleischgewordene, feuchte Traum deines Lebens.«

»Nein, das ist sie nicht.« Joe hatte natürlich auch keine sauberen Handschuhe. »Sie ist … flatterhaft. Labil. Sie ist …« Warm, mitfühlend, schön. Unglaublich sexy. »Mein Gott.«

Kenny warf ihm ein Paar neue Handschuhe aus seiner eigenen Ausrüstung zu. »Wenn es dir hilft: Ich glaube, ich könnte dieselben Gefühle für ihre Mutter entwickeln.«

»Camille?« Joe starrte ihn an. »Okay. Das war’s jetzt aber. Keine Seifenopern zur Mittagszeit mehr für dich.«

Kennys Lächeln schwand. »Hast du ein Problem damit, wenn ich Camille frage, ob sie mit mir ausgeht, nachdem wir die Untersuchung abgeschlossen haben?«

»Nein, Camille hätte großes Glück, wenn sie dich an ihrer Seite hätte. Aber, Kenny, sie würde nicht bei dir bleiben. Was meinst du denn, wer Summers Vorbild war hinsichtlich der Überzeugung, dass Liebe entweder die Seele ganz furchtbar zerstört oder aber nur bis eben unter die Oberfläche reicht?«

»Die sind beide einfach nur verschreckt, das ist alles.« Kenny lächelte zuversichtlich. »Mit dem richtigen Mann könnten sie lernen, ihrem Herzen zu vertrauen.«

»Du machst mir Angst. Wirklich.«

»He, Mädels, fangt ihr endlich an zu arbeiten, oder wollt ihr den ganzen Tag nur quatschen?«, rief der Chief sie aus vierzig Meter Entfernung an.

Kenny und Joe sahen einander an und gingen dann in das Gebäude. Dabei ließen sie alle Probleme am Eingang zurück, um sich auf die Arbeit zu konzentrieren – so wie sie es seit zwei Jahren taten.

Im Laden herrschte das Chaos. Die Wände waren bis auf die Holzverschalung verkohlt, die Möbel entweder zerschmolzen, verbrannt oder schwammen in Schlamm und Trümmern am Boden. Joe öffnete die Linse seiner Kamera und begannt zu fotografieren.

Das Erste, was sofort ins Auge fiel, waren die Wachsflecken im gesamten Laden. Kerzen, dachte er grimmig und fotografierte sie. »Summer meint, dass sie vielleicht eine hat brennen lassen.«

Kenny machte ein besorgtes Gesicht. Sie beide wussten genau, wie gefährlich Kerzen waren. Sie sahen jedes Jahr Hunderte von Bränden, die darauf zurückzuführen waren. Sie wateten durch drei Zentimeter Wasser und Ruß, gingen zu jedem einzelnen Wachsflecken und vermerkten ihn.

Der Brandherd hatte sich im kleinen Badezimmer des Besitzers befunden, das abseits vom Hauptgeschoss lag – ein Raum mit Holzvertäfelung und Parkettboden. Nach dem Brandmuster zu urteilen, war der Brand hier entstanden. Es gab eine Kerze, die ursprünglich auf dem Porzellanwaschbecken gestanden hatte und jetzt nur noch ein weiterer Wachsflecken auf dem Holz war.

»Wenn die Leute wüssten, wie viele Brände nach der Statistik durch diese Dinger versursacht werden … Ob sie sie dann noch kaufen würden?«

»Ganz bestimmt. Die Leute gehen davon aus, dass es ihnen schon nicht passiert.« Seltsam war allerdings, dass es hier keinen zusätzlichen Brennstoff gab, der die Kerze, wenn sie hier umgekippt sein sollte, weiter hätte brennen lassen. Den gab es auch unter dem Brandmuster auf der gegenüberliegenden Wand nicht.

Das bedeutete, dass die Kerze nicht der Ursprung des Feuers gewesen war. Wie üblich holte Joe seinen tragbaren Detektor für Brandbeschleuniger hervor. Der Anzeiger spielte verrückt.

Joe wechselte einen langen Blick mit Kenny.

»Interessant«, sagte Kenny.

Wenn man davon ausging, dass dies ein Badezimmer war, gab es jede Menge Möglichkeiten: Nagellackentferner, Öl, Chemikalien. Ein Unfall infolge von Nachlässigkeit.

Oder Vorsatz. Joe sah genauer hin. An der Wand unter dem Brandmuster war ein Toilettenpapierhalter angebracht. Das Papier selbst gab es nicht mehr, aber er sah sich die Mauer an und konnte erkennen, wie es vor dem Feuer ausgesehen haben könnte.

Das Papier hängt herunter, taucht in eine Pfütze aus Benzin oder Farbverdünner oder welchem Brandbeschleuniger auch immer. Das Papier hätte wie ein Docht funktioniert, und wenn die Rolle sich vollgesogen hätte – um so besser.

Man hätte ein Streichholz anzünden und es in die Benzinpfütze werfen können.

Paff.

Über dem Rollenhalter war ein Handtuchhalter mit mindestens zwei Handtüchern gewesen. Noch mehr Brennstoff. Mittlerweile waren die Flammen heiß, schossen senkrecht hoch und hätten die Holzvertäfelung erreicht, die Holzdecke.

Eine Holzkiste, die kurz vor dem Explodieren stand.

All das wurde unter dem offensichtlicheren »Beweis« der Kerze versteckt, die man bequemerweise hatte brennen lassen.

Die Flammen waren über die Decke gesprungen, an der anderen Wand herunter und dann hinaus. Weil der Laden geschlossen war und das Bad sich genau in der Mitte des Gebäudes befand, konnte das Feuer sich immer schneller ausbreiten, außer Kontrolle geraten, bevor irgendjemand draußen den Geruch bemerkt hatte.

Es gab hier jede Menge Motive. Rache, psychische Erregheit, Versicherungsbetrug. Das wussten sie beide. Das hatten sie beide schon alles erlebt.

Kenny öffnete den Kasten, in dem er Beweise sammelte. »Wir nehmen am besten alles mit. Schließlich sind wir gerade von der Annahme eines Unfalls zu Gott-weiß-was gekommen.«

»Ja.« Joe fuhr sich über die Augenbraue und legte seine Kamera zur Seite. Zusammen begannen sie, den heißen, feuchten, winzigen Raum ganz penibel auszufegen.

»Du warst also die ganze Nacht wach?«, fragte Kenny, als Joe wieder einmal ein Gähnen nicht unterdrücken konnte.

»Ich möchte nicht darüber sprechen.«

»Aha.«

Joe blickte finster und setzte sich. »Was zum Teufel soll das heißen?«

»Es heißt, dass ich jetzt weiß, warum du so gereizt bist. Dir hat man es wohl letzte Nacht nicht besorgt.«

»Ich bin nicht gereizt.«

»Und ob, aber du willst ja nicht darüber reden.«

»Das stimmt.« Joe steckte seine Taschenlampe ein. »Weißt du, ich wollte ihr nur helfen.«

»Weil sie dir nichts bedeutet.«

Joe biss die Zähne zusammen und sah sich genau an, was noch im Raum war. Nach dem Feuer, dem Wasser und allem, was Kenny und er in den letzten zwei Stunden beseitigt hatten, war das nicht mehr viel.

»Ein Chaos«, murrte Kenny. »Und wenn es eine Verbindung zum Brand im Lagerhaus gibt …«

»Ja. Ein noch größeres Chaos.« Joe dachte daran, dass Summer im Keller gewesen war, dort geschlafen hatte, allein. Verletzbar. Wenn sie ihr Handy nicht bei sich gehabt hätte, wenn sie nicht aufgewacht wäre …

Sein Magen zog sich heftig zusammen.

»Was ist?«, fragte Kenny.

»Sie hätte sterben können.«

»Ja. Also lass uns mit dem, was wir hier gefunden haben, beweisen, ob das hier ein Mord hatte werden sollen oder nicht.«

 

Einige Stunden nachdem Joe fortgegangen war, drehte Summer sich in ihrem Bett auf den Rücken. Sie hielt die Augen noch geschlossen, streckte sich und fühlte sich einfach herrlich. Dank Joe.

Sie öffnete die Augen und schnappte nach Luft.

»Entschuldigung, Süße«, sagte Tina. Sie und Camille standen am Bett, beide mit besorgtem Gesichtsausdruck. »Wir wollten dich nicht erschrecken.«

Summer atmete tief ein und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ein wenig Koffein würde dir sicherlich guttun.«

»Ja. Und etwas zu essen.«

Sie versammelten sich in Summers winziger Küche an dem noch winzigeren Tisch.

»Erzähl uns alles«, sagte Tina und schob Summer ein Croissant zu.

Camille sagte kein Wort, schenkte stattdessen Tee ein.

Socks, die mit ihnen gekommen war, schlängelte sich schnurrend um ihre Füße und wartete auf herunterfallende Krümel.

Summer zog die Füße an und versuchte den Tee zu riechen, um heraufzufinden, mit welch heilendem Zaubertrank Camille sie versorgte, aber sie hatte den Geruch des Qualms immer noch auf der Haut und in der Nase und konnte nur sich selbst riechen.

Und Joe. Sie konnte Joe riechen.

»Erzähl«, sagte Tina.

»Jaaa.« Sie vermutete, dass Tina nicht den Teil der Geschichte meinte, als Joe seine talentierten Finger und seinen Mund auf sie gelegt oder sie so erregt hatte, dass sie erschreckt gewesen wäre, wenn sie ihn nicht ebenso überwältigt erlebt hätte.

Wer hätte gedacht, dass Joe Walker zu einem solch leidenschaftlichen, fordernden, hingebungsvollen und großartigen Liebhaber heranwachsen würde?

»Summer? Kannst du es uns erzählen?«

Sie schüttelte die Erinnerungen an Joe ab und überlegte, womit sie hinsichtlich des Brandes beginnen sollte, aber allein der Gedanke, es laut auszusprechen, verursachte ihr heftiges Herzklopfen. »Also … Ich wollte die Tür abschließen und musste die Treppe hinuntergehen, um das Licht auszumachen. Der Sitzsack stand da, sah so bequem aus und …« Und da habe ich mich so allein gefühlt. »Ich setzte mich kurz hin. Ich glaube, ich bin eingeschlafen.« Und erwachte mit dem Gefühl, an Rauch zu ersticken. In ihrer Brust wurde es eng.

Verdammt.

»Ach, Süße.« Tina stand auf, stellte sich hinter sie und streichelte ihr übers Haar und über die Schultern. »Es tut mir so leid, dass du das noch einmal erleben musstest. Das ist nicht fair.«

Ihre Mutter hielt die Teekanne so fest, dass ihre Handknöchel fast weiß wurden.

»Sie erinnert sich nicht an das erste Feuer.«

»Ich erinnere mich an sehr vieles davon«, gestand Summer ein.

Camilles Augen weiteten sich. »Wirklich?«

»Einiges.«

Camille schien noch mehr sagen zu wollen, presste aber stattdessen die Lippen aufeinander.

Tina war nicht so zurückhaltend. »Woran erinnerst du dich?«

»Ich habe die Tür geöffnet. Habe gehört …« Überwältigt von der Erinnerung, vergrub sie das Gesicht in den Händen.

Tina gab einen Ton des Mitgefühls von sich und streichelte Summer über das Haar. »Ach, Süße, es tut mir so leid. Denk einfach nicht mehr dran, ja? Lass uns bei diesem Feuer bleiben.«

»Es war nicht so schlimm.« Sie schluckte den Schrecken hinunter. »Ich mag mich nur nicht riechen. Dann tränen mir die Augen.« Lügnerin, Lügnerin. Sie wischte sich die Augen mit der Serviette, die Tina ihr gereicht hatte. »Egal … Als ich aufwachte, war ich von Rauch umgeben und ein bisschen desorientiert, das ist alles.«

»Das wäre jedem so gegangen«, sagte Camille leise und schien so ruhig zu sein wie der Tee, den sie einzuschenken begann.

Und doch lagen Sorge und blankes Entsetzen in ihrem Blick. Summer nahm beides wahr, und da wusste sie, dass sie ihnen nicht erzählen konnte, wie sie in Panik geraten war, wie sie sich in ihrem alten Albtraum verloren hatte. Sie konnte ihnen nicht erzählen, dass sie die Notrufnummer wegen des Rauchs blind wählen musste und dass sie sich, als die Feuerwehrleute sie fanden, zum zweiten Mal in ihrem Leben bereits aufgegeben hatte. »Jedenfalls haben sie die Flammen rechtzeitig gelöscht, so dass das Gebäude nicht zerstört ist. Das ist doch mal eine gute Nachricht.«

»Nein, die gute Nachricht ist, dass du am Leben und einigermaßen unversehrt bist.« Tränen erstickten Tinas Stimme, als sie die Arme von hinten um ihre Nichte legte.

Camille tat Zucker in Summers Tee, wobei ihre Hand so heftig zitterten, dass Summer sich wunderte, dass der Zucker überhaupt in die Tasse fand. »Die Versicherung wird nicht sehr glücklich über uns sein.«

»Zur Hölle mit denen«, sagte Tina inbrünstig und gab Summer einen lauten Kuss auf die Wange. »Wir zahlen ein Vermögen an die Versicherung, und wir haben nichts falsch gemacht.«

Camille gab weiter Zucker in Summers Tee.

»Eigentlich könnten die froh sein, wenn Summer uns nicht verklagt«, sagte Tina.

»Was? Ich werde euch doch nicht verklagen«, sagte Summer erschrocken. »Das Ganze ist meine Schuld. Die Kerzen …« Sie zögerte, als ihre Mutter einen erstickten Ton von sich gab und den sechsten Löffel Zucker in ihre Tasse schüttete.

Tina wechselte einen besorgten Blick mit Summer. »Vielleicht sollten wir über etwas anderes sprechen.«

Aber Summer war der Meinung, dass dies genau das Problem war. Niemand hatte Camille jemals gezwungen, sich einer für sie schwierigen Sache zu stellen. Auch Summer nicht. »Ich glaube, wir sollten alles aussprechen.« Sie beugte sich nah zu ihrer Mutter herüber. »Es tut mir so leid, Mutter. Mein Gott, so leid.« Ihr versagte fast die Stimme. »Aber ich glaube, ich habe vergessen, eine Kerze zu löschen. Ich glaube, ich habe das Haus abgebrannt.«

»Nein. Ach, Süße, nein«, sagte Tina entschlossen. »Ich habe diese Kerzen angezündet, weil ich sie so gerne brennen sehe.«

Camilles Teelöffel fiel zu Boden, dann schlug sie die Hände vor den Mund.

Socks spürte die Verzweiflung ihres Frauchens, sprang auf Camilles Schoß und stieß mit dem Kopf sanft gegen ihren Bauch.

Summer rückte näher. »Mutter?«

»Schon in Ordnung, mir geht’s gut.«

»Uns allen, Gott sei Dank«, sagte Tina fest und nahm beide bei der Hand. »Weil keiner verletzt ist. Alles, was wir verloren haben, lässt sich ersetzen.«

»Ich weiß, dass du heute noch fortwillst«, sagte Camille zu Summer. »Keiner wird dir daraus einen Vorwurf machen.«

Summer blickte in die jadegrünen Auge ihrer Mutter, die normalerweise sanft und entspannt, jetzt aber dunkel und voller Gefühl waren. »Du brauchst jemanden, der dir bei den folgenden Untersuchungen und dem Fiasko mit der Versicherung hilft. Ich habe diese Erfahrungen bei dem Feuer im Lagerhaus alle schon gemacht. Ich bin in diesen Dingen so gut, dass ich den Stab jetzt nicht weitergeben werde.«

»Liebling, nein.«

»Ich will es aber.«

»Du musst doch arbeiten.«

»Ich werde anrufen und erklären, warum ich mehr Zeit brauche.«

Sie hielt die Hand ihrer Mutter davon ab, den zehnten Teelöffel Zucker in ihre Tasse zu geben.

Camille rührte ihren Tee um und sagte kein Wort.

Summer und Tina blickten einander hilflos an. »Ich dachte, dass es dir vielleicht hilft, wenn ich hier bei dir bin, Mutter.«

»Das tut es«, Tina sprach für ihre Schwester. »Das tut es.«

Summer wollte das gerne glauben, aber sie wollte vieles. Sie wollte auch ihren Platz in einer Welt finden, zu der sie einmal gehört hatte. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass sie sich im Dschungel, in den Bergen, an einem Flusslauf zurechtfinden konnte, sich aber hier, mitten in ihrer Heimatstadt, so verloren fühlte. »Es tut mir so leid wegen des Ladens«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid. Wenn ich doch …«

»Nein. Keine Reue.« Camille sagte das so nachdrücklich, dass alle sich wunderten. »Glaub mir. Damit zu leben ist einfach unerträglich.« Sie streckte ihre Hand aus und drückte Summers. Einmal. Zweimal.

Ich liebe dich.

Summer lachte, schluchzte zugleich und drückte auch sie dreimal.

Ich liebe dich auch.

Hoffentlich war dies ein Zeichen dafür, dass sich jetzt alles zum Gutes wenden würde.
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Am Nachmittag war Summer in der Abteilung für Gaslampen im hinteren Teil des ersten »Creative Interior«. Sie saß da, umgeben von geöffneten Kartons, und sah die Ware durch, die Bill gerade aus seiner und Tinas Garage gebracht hatte. Dabei knabberte sie verstohlen aus der Kekstüte, die er für sie stibitzt hatte.

Tina kam immer mal wieder in den Raum, um nach ihr zu sehen und ihr zu sagen, dass heute keiner von ihr eine Mitarbeit erwarte. Sie solle sich lieber ausruhen und es langsam angehen lassen.

Summer sagte ihr nicht, dass das Alleinsein ohne irgendeinen Zeitvertreib – beispielsweise einen nackten Fire Marshal in ihrem Bett – sie geradewegs in die Klapsmühle bringen würde.

Braden saß hinter ihr auf einer Eckbank und arbeitete am Computer, wobei er leise mit sich selbst sprach. Chloe fand immer wieder Gründe, mit Summer zu sprechen, und warf dann jedes Mal schräge – und nicht besonders diskrete – Blicke auf Braden.

Er arbeitete jedoch unbeirrt weiter, ohne vom Bildschirm aufzublicken oder irgendetwas anderes zu tun – außer zu atmen.

»Soso«, sagte Summer zu Braden, nachdem Chloe zum fünften, sechsten oder hundersten Mal den Raum verlassen hatte. »Da brennt also doch ein bisschen was in dir für Chloe.«

Braden blickte auf. »Brennt was? Das hört sich ja an wie eine Entzündung.«

Sie dachte an das, was sie für Joe empfand, und obwohl sie sich so sehr wünschte, dass es leicht und einfach sein möge, war alles so verdammt konfus und schwierig. »Das kann sich auch verdammt wie eine Entzündung anfühlen.«

Er gab einen leisen, grunzenden Ton von sich.

»Hast du etwa gerade gelacht?«, fragte sie schockiert.

»Bild dir ja nichts ein.«

»Gib’s zu. Bei der Lektion ›Wie finde ich Freunde?‹ hast du im Kindergarten gefehlt, stimmt’s?«

»Ich bin nun mal kein geselliger Mensch.« Er zuckte mit den schmalen Schultern. »Das ist doch nicht verboten.«

Nein, das war es nicht. Aber sein Abwehrverhalten war schon recht interessant. »Hat es damit zu tun, dass du nicht mehr trinkst?«

Sein nachgiebiges Lächeln verschwand.

»Ich will nicht neugierig sein oder so«, sagte sie.

»Nein, gar nicht.«

»Okay, ich bin neugierig.«

»Meine Vergangenheit spielt für diesen Job überhaupt keine Rolle.«

»Das stimmt.« Aber sie hatte das Gefühl, dass diese Vergangenheit schuld daran war, dass er so zynisch und so sarkastisch war. Und obwohl sie ihn instinktiv mochte, galt ihre größere Loyalität Chloe, ob die nun eine verzogene Göre war oder nicht. »Sag’s mir einfach! Magst du Chloe wirklich, oder spielst du nur mit ihr?«

»Magst du deinen Fire Marshal wirklich, oder spielst du nur mit ihm?«

Summer kniff die Augen zusammen.

Braden machte sich wieder an die Arbeit.

»Ich mag ihn«, sagte sie leise.

Braden sah erstaunt auf.

»Ich mag ihn sehr.«

»Okay. Gut für dich.«

»Und …?«

Er seufzte. »Und du bist eine Nervensäge.« Als Summer nicht antwortete, atmete er entnervt aus. »Mein Gott, und hartnäckig bist du auch. Also gut: Ich mag deine Cousine. Zufrieden?«

Sie grinste, und er stöhnte leise. »Geh wieder an deine Arbeit, Summer.«

Das tat sie. Aber die Katalogisierung des Inventars brachte ihren Blick fast zum Schielen, sie benötigte auch nicht allen Gehirnsaft dafür. Sie mochte Joe wirklich, schon immer. Ihn zu mögen, das war nie problematisch gewesen. Sie hatten einmal eine tiefe, beständige und gegenseitige Zuneigung füreinander empfunden. Ein bindendes und verbindliches Zusammengehörigkeitsgefühl. Aber nach dem Tod ihres Vaters hatte dieses Zusammengehörigkeitsgefühl ihr Angst gemacht.

Seitdem war jegliches Gefühl, das sie für einen Mann gehabt hatte, ohne Bedeutung gewesen. Leichthin. Und rein körperlich. Sex war so, wie er sein sollte – er erleichterte einfach nur. Er war so nötig wie die Luft zum Atmen, echte Bindungen waren nicht erforderlich.

»Du denkst so angestrengt nach, dass mir mein Kopf davon schmerzt«, schreckte Braden sie auf.

»Entschuldigung.«

»Außerdem machst du mich hungrig«, sagte er, klappte seinen Laptop zu und ging zum Mittagessen.

Camille kam mit Socks auf dem Arm herein, und einen Augenblick lang sah Summer ihre Mutter an wie eine Fremde. Groß, gertenschlank, die Haare zurückgebunden, nur sehr wenig Make-up im Gesicht, aber trotz der dunklen Ringe unter den Augen und des angespannten Gesichtsausdrucks immer noch schön. »Die Marshals sind schon unterwegs«, sagte sie zu Summer. »Sie müssen einige Vernehmungen durchführen.«

»Bei mir?«

»Bei einigen anderen, aber auch bei dir, ja. Sie wollten dich erreichen, bevor du abreist.«

»Oh. Hast du ihnen etwa nicht erzählt, dass ich nicht abreise?«

»Nein.« Camille beugte sich zu Socks und streichelte sie, ihre Blicke waren voller Sorge. »Weil ich dachte, dass du es dir vielleicht noch einmal anders überlegst.«

»Mutter, nein.«

»Heute früh war es für dich schon schlimm, an das Feuer überhaupt nur zu denken.«

»Es ist schon okay«, sagte Summer.

»Es tut mir so leid, dass du das alles noch einmal erleben musst.«

Schon wieder.

Ihre Mutter sprach das Wort nicht aus, aber es schwebte über ihnen, so wie der Geist ihres Vaters vor zwölf Jahren. »Es geht mir gut. Du bist es doch, die durch all das durchmuss: Schäden, Albträume wegen der Versicherung …«

»Summer, hör mir zu.« Camilles plötzlich so eindringlicher Ton erschreckte sie ebenso wie die Art, in der sie Socks absetzte und ihre Hand ergriff. »Das ist alles nicht wichtig. Wenn du abreisen möchtest, verstehe ich das. Und das meine ich wirklich so.«

Summer suchte im Gesicht ihrer Mutter nach dem Grund, warum sie ihre Abreise so sehr wünschte, fand aber keinen. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich hierbleibe«, sagte sie langsam. Ich möchte, dass du möchtest, dass ich bleibe.

Fast unmerklich ließ ihre Mutter die verkrampften Schultern hängen.

Erleichtert? Mit Bedauern? Summer hatte nicht die geringste Ahnung. »Wenn ich doch nur mehr tun könnte!«

»Dass du hier bist, ist schon genug«, Camille drückte zweimal ihre Hand. »Gott helfe uns beiden.«

»Mutter.« Summer war erschrocken, ohne zu wissen warum. »Alles wird gut.«

»Ja, das wird es. Weil das Leben immer weitergeht.« Camilles Lächeln war herzzerreißend traurig. »Das jedenfalls behauptet Tina immer.«

»Es ist jetzt zwölf Jahre her«, sagte Summer sanft. »Es ist in Ordnung, wenn das Leben weitergeht.«

Camille blickte auf ihre verschränkten Hände. »Ich weiß, dass die Leute mich für verrückt halten, weil er mir immer noch so sehr fehlt.«

Tiefe Trauer ergriff Summer, ergriff ihre Kehle. Darüber hatten sie nie miteinander gesprochen. Es war falsch, dass sie miteinander nie darüber gesprochen hatten. »Ich glaube nicht, dass du aufhören solltest, ihn zu vermissen. Du solltest in der Lage sein, weiter zu lieben, sogar andere Menschen.«

»Gibt es dafür eine Anleitung?«

Summer lachte gezwungen, beugte sich zu ihrer Mutter vor und umarmte sie – es war eine Umarmung, die sich so richtig anfühlte, dass sie glaubte, niemals loslassen zu wollen, aber als es an der Tür klopfte, sprang Camille auf und ging in den Flur.

Vor ihr standen zwei schlanke, hoch aufgeschossene Fire Marshals. Einer von ihnen sehr gepflegt, mit lockerem Lächeln und einer Harry-Potter-Brille, der andere mit einer Kamera um den Hals. Er sah Summer in einer Weise an, dass sich ihre Körpertemperatur augenblicklich auf ein gefährliches Niveau erhöhte.

Die letzte Nacht war … erstaunlich gewesen. Gut zu wissen, dass Joe Walker ihr solcherlei Stressabbau verschaffen konnte, wenn sie es brauchte. Aber sie hoffte inständig, dass es auch ihm wirklich nur darum gegangen war und nicht um mehr.

Camille ließ Summers Hand los und wurde zur vollendeten Gastgeberin. Mit ihrem besten »Kommen Sie herein, und trinken Sie mit mir eine Tasse Tee aus meinem feinsten Porzellan«-Lächeln ging sie vor. Kenny folgte ihr und ließ Joe mit Summer allein.

Er trat so nah zu ihr, dass niemand hören konnte, worüber sie sprachen. Sein Gesichtszüge waren markant. Ein gutaussehendes Gesicht, das mit zunehmendem Alter sicher an Charakter gewann. »Du hältst hier durch?«

»Klar.«

Sein Willkommenslächeln verschwand. »Die Wahrheit, Red!« In seinen Augen lag Besorgnis, und seinen Mund umspielte eine Ernsthaftigkeit, die den Wunsch in ihr erweckte, sich in seine Arme zu werfen und von ihm ganz fest gehalten und beschützt zu werden.

Was völlig ihrer Überzeugung widersprach, er wäre lediglich gut für ihre Stressabbau. Sie erinnerte sich daran, dass sie schlecht dafür ausgerüstet war, mit etwas Tiefergehendem umzugehen. »Mir geht’s gut. Was machen deine Schienbeine?«

»Voller blauer Flecken.« Warmherzig-sanft suchte er ihren Blick. »Hast du gut weitergeschlafen, nachdem ich fort war?«

»Sicher. Es war ja keiner mehr da, der mir die Decke wegziehen konnte.«

»Du weißt nur zu gut, wer immer die Decke wegzieht, und das bin nicht ich.« Er strich über die dunklen Flecken zwischen ihren Augen. »Um wie viel Uhr willst du weg?«

»Die Pläne haben sich geändert. Ich bleibe so lange hier, bis alles wieder in Ordnung ist. Der ganze Versicherungskram.«

»Im Gegensatz zu anderem Kram.«

»Wie zum Beispiel?«

Sein Blick ruhte kurz auf ihr, dann schüttelte er den Kopf. »Lass uns lieber mit dem beginnen, weshalb ich hergekommen bin, als einen Weg zu beschreiten, zu dem du nicht bereit bist.« Er deutete auf sein Klemmbrett. »Bist du bereit?«

Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Nein. Nein, sie war nicht bereit. »Das ist ein Wetter, was?« Sie fächelte sich Luft zu. »Heute wird ein richtig heißer Tag.«

Seine Augen blickten voller Mitgefühl. »Wir müssen das hier machen.«

»Ich weiß.« Es war sein Job, aber bei dem Gedanken, es noch einmal zu durchleben, geriet sie ins Schwitzen. »Bist du sicher, dass du mit mir nicht lieber über die Abschürfungen sprechen möchtest, die ich mir auf dem Teppich zugezogen habe?«

In seinem Gesicht arbeitete es einen Augenblick lang – er rang mit seiner Professionalität. Faszinierend zu beobachten. »Das sollten wir vielleicht auf ein späteres Gespräch verschieben«, sagte er schließlich.

»Ich spreche viel lieber über …«

»Red, es tut mir leid.«

So ruhig. Sie fragte sich, wie viele der zwölf Jahre ihrer Abwesenheit es wohl gebraucht hatte, bis er sich so unter Kontrolle hatte.

Wenn er ihr doch beibringen könnte, auch so zu sein.

»Komm, setzen wir uns«, schlug er vor.

Sie ließ sich von ihm zu dem kleinen, zweisitzigen Sofa neben dem Kühlschrank führen, gegenüber dem Raum, in dem Camille Kenny Tee einschenkte.

Summer beobachtete Joe, wie er um den kleinen Tisch vor dem Sofa herumging und sich neben sie setzte. Sie dachte daran, wie es wohl wäre, diese festen, nicht lächelnden Lippen zu küssen, in dieses zu lange, wellige, ungekämmte Haar zu greifen. Und es fiel ihr sehr schwer, nicht daran zu denken, dass sie sich, sobald sie in seinen Armen lag, lebendig fühlte, wunderbar lebendig. Während sie ihn so ansah, schluckte er, sein Adamsapfel ruckte leicht auf und ab. Sie hätte gern da hineingebissen. Ihn gebissen. Seine kräftigen, beweglichen Hände hielten das Klemmbrett und den Kuli; sie dachte daran, wie seine langen, schlanken und kräftigen Finger ihre Brustwarzen liebkosten. Wie sie sich auf ihrem Körper anfühlten – und in ihr. Sie war völlig durcheinander und schüttelte den Kopf, konnte ihn aber nicht klarbekommen. »Es entwischt mir.«

»Du hast eine traumatische Erfahrung gemacht. Lass dir Zeit.«

»Daran denke ich jetzt gerade nicht.« Sie hob den Blick und zeigte ihm, woran sie tatsächlich gerade dachte.

»Red«, sagte er sanft, in einem verzweifelten Ton, der sie seufzen ließ.

»Tut mir leid.« Sie massierte sich die Schläfen. »Mach weiter. Frag einfach. Was willst du wissen? Dass ich glaube, dass ich das Feuer aus Versehen gelegt habe und meiner Mutter und meiner Tante unsägliches Leid zugefügt und sie um viel Geld gebracht habe?«

»Das hast du nicht.«

»Oder dass die Versicherung ihre Beiträge erhöhen wird …« Sie blickte ihn direkt an. »Was?«

»Ich glaube nicht, dass die Kerze den Brand verursacht hat.«

Gott sei Dank war ihr erster selbstsüchtiger Gedanke. Dann sah sie sich seinen Gesichtsausdruck und den Zorn darin genau an und bekam ein sehr schlechtes Gefühl. »Was denn?«

»Warst du, bevor du unten eingeschlafen bist, allein im Laden?«

Ihr war noch mieser zumute als vorher. »Warum?«

Er klopfte mit dem Kuli auf sein Klemmbrett und schaute sie nur an.

»Joe, du starrst mich ja regelrecht an. Hat jemand das absichtlich getan?« Gott, was das bedeutete, machte sie sprachlos, denn alle hatten ja gewusst, dass sie da gewesen war. Sollte jemand tatsächlich … »Joe.«

Er blickte düster drein.

»Okay«, sagte sie, erschüttert. »Jetzt hast du das Wort.«

»Wir haben Spuren eines Brandbeschleunigers gefunden. Benzin.«

»O Gott.« Sie hielt sich an dem kleinen Tisch fest, der vor ihnen stand.

»Was machen wir jetzt?«

»Als Erstes musst du dich beruhigen.« Das sagte er ganz sanft, während er ihre verkrampfte Hand vom Tisch hob und streichelte; ihr wurde bewusst, dass sie wieder schneller atmete. »Weiter normal atmen, okay?«

»Mach ich.« Als Nächstes würden die hektischen Flecken kommen, das wusste sie.

Er sah alles, die wachsende Panik, ihren Kampf, diese zu überwinden; sie wusste es. Jedes kleine Zucken eines Gefühls, das über ihr Gesicht huschte, jedes kleine Zittern ihrer Finger, als sie seine losließ, um sich wieder die Schläfen zu massieren, jetzt panisch, weil sie nun ihre Atmung nicht mehr steuern konnte. »Oh, verdammt.«

»Ich nehme an, das ist dann auch keine Panikattacke«, sagte er, legte sein Klemmbrett zur Seite, rückte näher an sie heran und strich ihr über den Rücken.

»Sei nicht albern. Ich halte mehr aus als das hier«, keuchte sie.

Er gab einen Ton von sich, der Mitleid, Mitgefühl oder reine Frustration hätte bedeuten können; er drückte sie nach unten, als sie aufzustehen versuchte. »Du hattest doch nie Panikattacken.«

»So schlimm sind sie nun auch wieder nicht.«

»Ach, komm.«

»Okay, sie sind schlimm. Dafür aber selten. Wirklich«, sagte sie, ohne dass er es ihr glaubte. »Jedenfalls, bevor ich hierher zurückgekommen bin.«

»Wegen des Brandes im Lagerhaus. Als du unter dem Balken gefangen warst.«

Sie schloss die Augen. »Ich kann mich daran erinnern.«

»Vielleicht hast du genau deshalb so große Angst.«

»Ich habe keine Angst.«

»Na, wer hier wohl lügt«, tadelte er sie sanft. »Enge bringt dich aus der Fassung so wie das Sprechen über die Brände, in denen du zweimal gefangen warst. Und jetzt bitte ich dich auch noch, darüber zu sprechen. Es tut mir leid, furchtbar leid. Aber ich muss wissen, was passiert ist.«

»Ich weiß«, flüsterte sie.

»Wie wär’s, wenn wir es langsam angehen lassen. Zusammen. Okay?«

Sie nickte und konzentrierte sich kurz auf ihre Atmung. Gleichzeitig fühlte sie sich wie eine totale Niete und blickte über die Schulter zu Kenny, der ihre Mutter gut zu unterhalten schien und sie zum Lächeln brachte. »Es hat bis heute Morgen gedauert, dass ich ihr ein echtes Lächeln entlocken konnte. Ihn lächelt sie an, kaum dass er durch die Tür kommt.«

»Kenny bekommt von jeder Frau ein Lächeln. Und er schafft das sogar auf hundert Meter Entfernung.«

»Das macht es noch eigenartiger.«

»Sie ist noch jung genug, und er ist alt genug. Mach dir um die beiden keine Sorgen.«

»Mache ich nicht. Ich kann mich ohnehin auf nichts konzentrieren, solange wir das hier noch nicht erledigt haben.«

»Einfach weiteratmen, langsam und entspannt.«

Sie sah ihn von der Seite her an. »Wie wär’s mit einer weiteren Lektion in Entspannung? Die, die du mir gestern Nacht erteilt hast, verliert schon an Wirkung.«

»Red, ich kann jetzt nicht darüber reden.«

»Möchtest du lieber heute Abend darüber reden? Auf dem Fußboden in meinem Wohnzimmer? Einverstanden, aber soweit ich mich erinnere, hatte ich letzte Nacht nicht genug Puste zum Reden.«

Er bemühte sich, offenbar unter erheblicher Mühe, leise und ruhig zu sprechen. »Letzte Nacht, das war ein bisschen mehr als nur Stressabbau.«

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er nachgeben und mit ihr darüber sprechen würde; aber sie hätte ihm lieber keinen Köder hingeworfen, denn er drückte sich niemals, vor gar nichts. »Weißt du, ich möchte das lieber nicht vertiefen.«

»Genau.« Er lachte herb auf. »Wir sprechen über alles immer nur so, wie du es willst. Gut. Also zurück zum Feuer.«

»Ich möchte die Sache wirklich nicht vertiefen.«

»Das kann ich mir gut vorstellen.«

»Übrigens fällt mir gerade ein, dass ich mir den Weisheitszahn ziehen lassen muss, ganz langsam, ohne Schmerzmittel.« Sie wollte aufstehen, aber er war schneller und ergriff sanft ihren Arm.

»Red.«

Sie setzte sich und seufzte. »Jaaa.«

Seine Augen waren ernst, seine Stimme leise. Ruhig. »Mit wem hast du gestern Abend gearbeitet?«

»Du hast doch den Plan.« Sie zeigte auf das oberste Blatt auf seinem Klemmbrett, wo der Plan, den Tina ihm gegeben hatte, befestigt war.

»Wir wissen doch beide, dass die Pläne bei ›Creative Interiors‹ nach Lust und Laune geändert werden.«

»Ich habe morgens mit Stella und Gregg gearbeitet. Später kam Chloe mit Ware aus Tinas Haus. Braden hat an seinem Computer gearbeitet. Tina kam und ging alle naselang. Genau wie meine Mutter.« Sie und Joe sahen hinüber zu Camille.

Camille hatte immer noch dieses kleine Lächeln von vorhin auf den Lippen, aber Summer erkannte trotzdem die Anspannung dahinter. »Augenblick mal.« Sie stand auf und ging hinüber zu ihnen. »Mutter? Ist alles in Ordnung?«

»Natürlich.« Camille begann Zucker in ihren Tee zu schütten. Ein Teelöffel, zwei.

Oje.

»Wir sprechen gerade über den Brand«, sagte Kenny und sah zu, wie Camille ihn mit Zucker, der für eine ganze Teekanne gereicht hätte, zuschüttete. »Dass sie dich auf dem Handy angerufen hatte. Als du eingeschlossen warst.«

Mehr Zucker.

Kenny blickte besorgt zu Summer hinüber.

»Hm, Mutter? Brauchst du irgendetwas?«

»Nein, vielen Dank.« Und noch einen Teelöffel voll. »Ihr solltet das alle nehmen, das ist Ginseng. Gut für den Kreislauf. Für mehr Sauerstoffzufuhr.«

»Mir geht’s so weit gut«, sagte Kenny und erhob sich. »Sie haben mir sehr geholfen.«

»Oh!« Camille konnte ihre hoffnungsvolle Miene nicht verbergen. »Dann sind wir schon fertig?«

»Für heute. Soll ich Sie nicht nach Hause fahren?«

»Oh, das müssen Sie wirklich nicht. Das möchte ich Ihnen nicht zumuten.«

»Es liegt direkt auf meinem Weg.« Kenny bot ihr die Hand an.

Zu Summers größter Überraschung legte Camille ihre Hand in die große Hand des Fire Marshals, damit er sie hochziehen konnte. »Sind Sie mit dem Motorrad hier?«

Kenny schüttelte den Kopf. »Dann hätte ich Sie nicht gefragt.«

»Nein.« Summer hätte schwören können, dass sie … enttäuscht! dreinschaute. »Natürlich nicht.«

Kenny lachte. »Wenn ich noch Fragen habe – vielleicht morgen -, komme ich mit dem Motorrad.«

»Mit einem zusätzlichen Motorradhelm?«

»Mit zusätzlichem Motorradhelm«, sagte er.

»Mutter, woher weißt du eigentlich, dass er überhaupt ein Motorrad hat?«

Camille wurde rot. Wurde rot. »Ich arbeite morgen nicht«, sagte sie zu Kenny.

Er lächelte. »Dann sind Sie also zu Hause?«

Camille sagte weder Ja noch Nein. Summer blickte ihre Mutter schockiert an, während Kenny ihr voran durch die Tür ging. »Was war das denn?«, fragte sie Joe. »Er flirtet ja mit ihr.«

»Das sieht ja wohl ein Blinder«, antwortete Joe und sah die beiden fortgehen.

Summer runzelte die Stirn, ließ sich auf einen Stuhl fallen und deutete mit einem Nicken auf sein Klemmbrett. »Okay, mach’s mit mir.«

»Sollten wir nicht lieber …«

»Mach’s einfach, verdammt noch mal.«

 

Mach’s einfach, dachte Joe. Ja, klar. Er würde sie in Stücke reißen, gar kein Problem. Er drehte den Stuhl um und setzte sich rittlings darauf, weil er den Stuhlrücken und den Tisch zwischen ihnen beiden als Abstand benötigte. »Wer hat den Laden gestern abgeschlossen?«

»Ich«, sagte Summer.

»Warst du da allein?«

»Ja, ich …« Summer hielt inne. »Nein, ich dachte, ich wäre allein, und ging umher, um alles abzuschalten. Und dann kam Braden aus der Toilette und hat mich erschreckt.«

Joe hielt mitten im Schreiben inne. Das war neu für ihn. »Wie hat er dich erschreckt?«

»Ich dachte, ich wäre allein. Er hat sich dafür entschuldigt, dass er mich erschreckt hat, und ist weggegangen.« Sie sah ihn unsicher an. Ganz offensichtlich war ihr bewusst, dass sie ihm etwas Neues berichtet hatte. »Also, ich will damit nicht sagen, dass ich glaube, er hätte irgendetwas zu tun mit …«

»Ich setze die Teile nur zusammen, Red. Keine Vermutungen, keine voreiligen Schlüsse.«

Sie versuchte, seine Notizen zu lesen. »Glaubst du wirklich, dass es Brandstiftung war?«

»Weiß ich noch nicht.«

»Aber du weißt, wozu du neigst.«

»Die meisten Feuer sind nicht auf Brandstiftung zurückzuführen, aber die folgenden Fragen muss ich trotzdem stellen. Was hast du gemacht, nachdem Braden fort war?«

Sie rieb sich das Gesicht. »Unten brannte noch Licht. Tina und meine Mutter sind superpingelig, was das betrifft. Also bin ich die Treppe hinunter und habe es ausgeschaltet. Das Zimmer ist – war – ein Aufenthaltsraum für die Angestellten.« Sie blickte auf ihre verschränkten Finger. »Und ich war müde. Richtig müde. Ich habe dort unten einen großen lila Sitzsack gefunden, der unheimlich bequem aussah …«

Sie sah ihn an, und da wusste er, dass sie beide sich daran erinnerten, wie oft er auf einem solchen Sitzsack geschlafen hatte und warum.

»Dann bin ich eingeschlafen«, sagte sie leise. »Und als ich aufgewacht bin …« Sie hielt inne. Ihr Atmung veränderte sich, wurde schneller – und da schloss sie die Augen.

Ach, verdammt. Wieder stand er vom Stuhl auf, hockte sich neben sie und legte eine Hand auf ihre Hände. »Atmen, Red.«

»Mach ich doch.« Aber sie atmete so schnell, dass sie gleich hyperventilieren würde. »Letzte Nacht habe ich mich an eine Sache bei dem Feuer im Lagerhaus erinnert. Als … mein Vater …« Sie verschluckte sich und ergriff seine Hand.

»Langsamer. Komm schon, aus- und einatmen.« Er machte es ihr mit der eigenen Atmung vor. »Ganz langsam, siehst du?«

»Oh, verdammt, es ist so schlimm.« Sie packte seine Hände, als sie keine Luft mehr bekam.

Sanft drückte er ihr den Kopf auf die Knie und schaute hilflos über ihren Kopf hinweg, während sie ihren Albtraum noch einmal durchlebte. Seinetwegen. »Einfach weiteratmen.«

»Ich weiß … Ich versuch’s ja … Ich bringe die Brände durcheinander. Den alten und den neuen. Gott. Es tut mir leid. Das ist so dumm. Ich komme mir so dumm vor.«

»Sieh’s doch mal so. Du lebst. Wie dumm ist das?«

Weil er sich nicht anders zu helfen wusste, streichelte er ihr über den schlanken, zitternden Rücken. »Kannst du mir sagen, woran du dich erinnerst?«

»Ich kann mich daran erinnern, dass ich zwischen dir und Danny stand und den Rauch gesehen habe. Ich erinnere mich, dass ich die Treppen hinauflief und nach meinem Vater schrie, und dann habe ich die Tür zum Keller geöffnet …« Sie schloss die Augen und kauerte sich zusammen. »Die Flammen. Ich konnte ihn hören …« Sie konnte sich beim besten Willen nicht noch mehr zusammenkauern, sosehr sie es auch versuchte. »Das ist alles. Da ist noch mehr, aber ich kriege es einfach nicht heraus.«

»Der Balken ist herabgestürzt und hat dich unter sich begraben.«

Sie presste das Gesicht auf die Knie und nickte. »Ich weiß, um den Brand von damals geht es hier nicht. Mach weiter, und klär das hier auf. Stell mir die restlichen Fragen.«

»Red.«

»Los!«

Er ging seine Liste so vorsichtig wie möglich durch und merkte sich die Antworten, um sie später niederzuschreiben, denn jetzt ging es darum, ihr weiter beizustehen.

Nein, sie war in den Stunden vor dem Feuer nicht in der Toilette gewesen. Nein, sie hatte überhaupt nichts gehört, als sie unten im Keller war. Nein, sie hatte im Laden kein Benzin verwendet.

Als er alle Fragen gestellt hatte, sprang sie auf. »Ich muss hier weg.«

»Ja, klar.« Er wandte den Blick ab und erinnerte sich an den Gedanken, dass es ihm gefallen würde, wenn sie wieder fort wäre.

»Nein, ich meine … ich muss an die frische Luft.«

Er sah ihren Blick, den Blick der Frau, die angeblich keine gefühlsmäßigen Bindungen brauchte, und da wurde ihm bewusst, dass er sie nicht gehen lassen würde. »Wie wär’s mit etwas Gesellschaft?«

»Ich weiß nicht so recht. Was ist, wenn du das Gefühl bekommst, unbedingt über Sex reden zu müssen?«

Er sah den Schalk in ihren Augen und merkte, dass die Spannung in seinem Körper sich gründlich löste. Es würde ihr bald wieder bessergehen. »Dann werde ich versuchen, mich zusammenzureißen.«

»Meinetwegen musst du das nicht.«

Er schüttelte den Kopf und nahm ihre Hand. »Ach, komm. Ich weiß doch genau, was dich aufmuntert.«
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»Einen Frozen Yoghurt?« Summer lachte aus vollem Herzen – so wie Joe das von früher her von ihr kannte.

Da musste er sie einfach anlächeln und reichte ihr das Erdbeer-Joghurt-Hörnchen, das er ihr soeben gekauft hatte.

Sie waren an der Pier vorbeigegangen, hinaus auf den Strand. Die frühabendliche Sonne schien vom Himmel, der Sand war glühend heiß. Immer wenn sich eine Welle brach, schlug ihnen eine angenehme Brise entgegen, das Geräusch der Brandung und die leichte Gischt wirkten beruhigend und besänftigend. Rings um sie herum waren zahlreiche Surfer, umhertollende junge Pärchen und Touristen zu sehen.

Summer trug ein Seiden-Shirt und darüber ein Herrenhemd. Sie lächelte fröhlich und schien sich völlig wohl in ihrer Haut zu fühlen, außer man kannte sie und sah hinter das Lächeln. Sie schien immer noch zu leiden. Trotzdem aß sie das Dessert mit dem für sie typischen Appetit, drehte sich dann auf dem Sand wie ein junges Mädchen und patschte mit den Füßen ins Wasser, dass ihr der Rock an den Waden klebte. »Du hast recht.« Sie blieb stehen und schaute ihn an. »Das hier ist wirklich die Krönung.«

O ja, das stimmt, dachte er, während er seinen Schokoladenshake schlürfte und sah, dass sie ihre Anspannung langsam abstreifte wie einen lästigen Mantel. Toll, dass sie das konnte.

»Komm, wir tauschen«, sagte sie, und ehe er sich’s versah, reichte sie ihm ihr Hörnchen und schnappte sich seinen Shake – eine alte Gewohnheit. Sie schlürfte einen Augenblick an seinem Dessert. »Ist zwar auch nicht entfernt so gesund wie meiner, aber lecker«, sagte sie, tauschte noch einmal und leckte wieder glücklich an ihrem Eishörnchen. »Joe?«

»Ja?«

»Ich muss dir etwas beichten.« Sie leckte sich die Lippen, damit auch nur ja nichts verlorenging – was ebenfalls eine alte Gewohnheit von ihr war; allerdings hatte er früher davon keinen Steifen bekommen.

»Beichten?«, fragte er und richtete den Blick auf ihre benetzte Zunge, die nun wieder in ihrem Mund verschwand.

»Na ja. Und ich verrate dir, worum es dabei geht, wenn du mir ebenfalls ein Geheimnis verrätst.«

»Erst du«, sagte er vorsichtig.

Sie blickte ihm fest in die Augen. Und sagte dann sehr ernst: »Mir hat der Strand gefehlt.«

»Und das soll dein großes Geständnis sein? Dass du den Strand vermisst hast?«

»Ja.« Noch einmal leckte sie fast quälend erotisch an dem Eishörnchen. »Jetzt kommst du.«

»O nein. Diese Beichte genügt mir nicht.«

Wieder schleckte sie geräuschvoll an ihrem Eis. »Also gut, noch ein Geheimnis«, sagte sie. »Bist du bereit?«

Weil er mit einem ähnlichen Geständnis wie »Mir fehlt der Strand« rechnete, entspannte er sich. Lächelte sogar. »Schieß los.«

»Du hast mir gefehlt. Mehr als der Strand.«

Er wurde still, dann rang er sich ein Lächeln ab. »Ja, klar, das ist mir durchaus aufgefallen. Deine vielen Briefe, die meinen Briefkasten verstopft haben.«

Sie bohrte die nackten Zehen in den Sand. Der Zehenring aus Bernstein glitzerte. »Ich wollte dir schreiben. Ich muss wohl hundert Briefe angefangen haben. Letztes Jahr, als ich zu Weihnachten nach Hause kam, habe ich sogar deine Adresse im Telefonbuch nachgeschlagen. Ich bin an deiner Wohnung vorbeigefahren. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es sich um ein Segelboot in der Mission Bay handelt. Es ist wunderschön.«

»Ich kümmere mich um das Boot im Auftrag des Besitzers, es ist der Chef der Feuerwehr von Los Angeles. Warum hast du nicht einfach mal kurz vorbeigeschaut?«

»Mehr erzähl ich nicht von mir. Jetzt bist du dran. Ein Geheimnis, Joe.«

Er blickte hinaus auf die Wellen, dann sah er Summer so forschend und undurchdringlich an, wie er nur irgend konnte. »Es war gelogen, dass ich nie an dich gedacht habe.«

Sie lächelte ihn an, freundlich und offen, so als hätte er ihr soeben ein Geschenk gemacht.

»Willst du wirklich wissen, warum ich dich nie besucht habe?«, fragte sie. »Ich hatte Angst.«

»Vor mir?«

»Angst davor, dass unsere Freundschaft nie mehr so sein würde, wie sie einmal war.« Sie blickte auf und sah ihn mit ihren jadegrünen Augen an, Augen, denen er noch nie hatte widerstehen können. »Wird sie wieder so sein?«

»Ich schaue nie zurück.« Er trank noch einen Schluck von seinem Shake und reichte ihn ihr. »Komm, tauschen wir.«

Sie willigte ein, ergriff jedoch sein Handgelenk, ehe er sich abwandte. »Joe.«

Sie wünschte sich eine bessere Antwort; er war sich nicht sicher, ob er bereit war, sie ihr zu geben. Aber er hatte sich ihr gegenüber noch nie verschließen können. »Ich blicke nie zurück, weil es für mich in der Vergangenheit nie viel zu holen gibt.« Bis auf dich. »Ich lebe im Hier und Jetzt, Red. Und das ist gut so. Es ist das Richtige für mich.«

»Wie gestern Abend. Das war wohl auch das Richtige für dich.«

»Gestern Abend war …«

»Schön«, sagte sie leise.

Mehr als das, dachte er, und wenn sie eine Beichte von ihm wollte, dann konnte sie eine haben, aber eine richtig große. »Ein Abend genügt mir nicht.«

Ihr Lächeln entschwand langsam. »Nein?«

Zum Teufel, nein. Aber das hatte er schließlich ohnehin gewusst. »Ich kann das Ganze nicht so locker sehen, wie du das möchtest; ich würde das nicht überstehen.«

Sie nickte und scharrte kurz mit den Füßen im Sand. Sie roch noch immer nach Rauch. Über dem Knöchel war die Schnittwunde zu sehen. Aber egal. »Red.«

»Ich weiß. Du willst nicht zurückgehen. Du willst nicht nach vorn gehen. Das ist mir schon klar.«

Er seufzte. »Vielleicht können wir auf einer neuen Basis wieder anfangen. Im Hier und Jetzt.«

Ihr Herz schlug schneller. »Tatsächlich?«

Er war verrückt. Wohl süchtig nach Rückschlägen. »Als Freunde.«

Ihre Augen leuchteten auf, voll Gefühl. Sie beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss aufs Kinn, den sie sicher für harmlos-lieb hielt, der ihn aber auf eine Weise entfachte, wie ein einfacher Kuss das keinesfalls sollte.

»Also, mein lieber Freund«, sagte sie. »Was treibst du denn so im Hier und Jetzt, wenn du Spaß haben willst? Ich weiß, dass du joggst.«

Er schüttelte sich und brachte sie dadurch zum Lachen. »Ich jogge nicht zum Spaß, sondern aus Notwendigkeit. Das ist ein Riesenunterschied.«

Sie ließ den Blick über seinen Körper schweifen. »Es scheint zu funktionieren.«

Er drohte ihr spielerisch mit dem Finger. »Nein. Das gilt nicht.«

»Was gilt nicht?«

»Dieser Blick.«

»Wieso, ich stehe hier doch nur herum«, sagte sie unschuldig und hob die Hände.

»Ja, du steht hier nur so herum. Und siehst mich an, als wäre ich ein Zehn-Gänge-Menü und du am Verhungern. Hör auf damit.«

»Warum?«

Er druckste herum.

»Wieso, Joe?«

»Weil es mich scharf macht.« Du machst mich scharf.

Ein leises Lächeln, die reine Sünde. »Das soll es auch.«

»Also gut, wir brauchen hierfür klare Spielregeln«, sagte er und strich sich übers Gesicht. »Jede Menge davon.«

»Freundschaftsregeln?«

»Ja. Sieh mich nicht so komisch an. Nein …«

»Und küssen?«, fragte sie. »Was ist mit küssen?«

»Küssen ist definitiv verboten. Damit käme ich nicht klar, Red. Das ist mein Ernst. Ich kann wieder ganz von vorne anfangen. Ich kann dein Freund sein. Ich kann alles tun, was du willst – außer mich wieder in dich verlieben und erleben, wie du mich verlässt, wenn du die Zeit für gekommen hältst.«

Sie nippte an seinem Shake.

»Red?«

»Ich habe schon verstanden«, sagte sie leise.

Hoffentlich.

 

Joe und Kenny hatten sich verabredet, um die Informationen auszutauschen, die sie in ihren Vernehmungen gesammelt hatten. Die Akten vor sich ausgebreitet, saßen sie in Kennys Büro bei Fast Food.

Sie waren dabei, Braden auf den Zahn zu fühlen. »Er ist relativ neu bei ›Creative Interiors‹«, sagte Joe. »Keiner kennt ihn wirklich.«

»Dann sollten wir seine Daten mal ins System eingeben«, antwortete Kenny und machte sich Notizen. »Und uns anschließend mit ihm unterhalten.«

»Und ich denke, es ist Zeit, dass wir uns auch die anderen mal genauer anschauen sollten. Stella und Gregg. Wusstest du, dass sie mit ihrem Laden pleitegegangen sind?«

Kenny blickte auf. »Wann war das?«

»Vor fünfzehn Jahren. Laut Summer hat Stella ihr das verraten, und Gregg schien gar nicht glücklich darüber zu sein, dass sie Summer davon erzählte.«

Kenny stieß einen leisen Pfiff aus und machte sich wieder Notizen. »Interessant.«

»Sehr. Und dann ist da noch Ally.«

»Von ›Ally’s Treasure‹?«

»Ja. Red sagt, dass sie sie in letzter Zeit oft gesehen hat.« Joe las in seinen Notizen. »Sie war auf der Einweihungsparty, außerdem hat man sie am folgenden Morgen vorbeifahren gesehen. Sie ist definitiv eifersüchtig, was angesichts des Erfolgs, den sie mit ihrem eigenen Laden hat, nicht viel Sinn ergibt.«

»Apropos Missgunst – ist dir aufgefallen, dass alle gegen einen besonderen Angestellten einen Groll hegen?«

»Du meinst Red.« Joe zog sich der Magen zusammen. »Und dass die alle ein bisschen auf der Hut vor ihr sind?«

»Ja.«

»Das ist die Vergangenheit, die ihr in den Hintern beißt.«

»Ist das relevant?«, fragte Kenny.

»Ich würde zwar liebend gern sagen: Nein«, sagte Joe langsam. »Aber …«

»Man soll nie etwas ausschließen.«

»Zumindest nicht in unserer Branche.« Joe erhob sich mühsam. »Komm, suchen wir noch mal den Tatort ab.«

 

Bei Sonnenuntergang zeigten Joe und Kenny dem Polizeibeamten ihre Dienstmarken und betraten den Brandort.

Sie hatte bereits alle notwendigen Fotos von dem noch nassen, verkohlten Gebäude geschossen. Sie hatten die Stelle untersucht, von der der Brand ausgegangen war. Jetzt mussten sie die mühselige Spurensicherung abschlie ßen.

Sie trennten sich. Kenny untersuchte den Verkaufsraum, Joe übernahm den Aufenthaltsraum der Mitarbeiter, in dem Summer gefangen gewesen war. Hier hatte der Brand nur minimale Zerstörungen angerichtet, hauptsächlich Rauch- und Wasserschäden, trotzdem inspizierte er alles sorgfältig, darunter auch den lila Sitzsack, der mehr als nur eine schlechte Erinnerung weckte.

Er stieg die Treppe hinauf, so wie Summer es getan haben musste, stand dort, wo sie nach ihren Worten gestanden hatte, als ihr Handy klingelte.

Camille hatte sie angerufen. Joe fand das merkwürdig, auch wenn niemand seine Meinung teilte. Camille und Summer schlichen umeinander herum, wussten nicht, wie sie ihre Mutter-Tochter-Beziehung definieren sollten. Nach Summers eigenen Worten hatte Camille ihr gegenüber immer noch nicht klar Stellung bezogen. Jeder Fortschritt, jeder Kontakt war von Summer ausgegangen.

Und doch hatte Camille zu einer höchst interessanten Zeit angerufen.

»Bist du da unten?«, rief Kenny.

»Ja. Hast du was gefunden?«

»Nichts. Aber ich habe mehr Fragen als vorher.«

»Ich auch.«

Sie gingen nach draußen und inspizierten das Grundstück, suchten nach irgendwelchen Auffälligkeiten. Der Parkplatz war asphaltiert. Der Müllcontainer stand an dessen Rand, und dort im Schmutz lag eine Zigarettenkippe. Sie blickten darauf, dann deutete Joe auf eine Stelle direkt vor ihnen.

In dem Schmutz vor dem Müllcontainer war die Hälfte eines Stiefelabdrucks mit diagonalem Muster zu erkennen.

Genau der gleiche wie beim Brand des Lagerhauses.

Joe stand mit klopfendem Herzen da und hockte sich hin, öffnete seinen Koffer und zog ein Messgerät heraus. 

Der Zeiger des Gerät schlug aus.

Kenny stieß einen leisen Fluch aus.

»Ja.« Wer immer diesen Stiefel getragen hatte, war in etwas Brennbares getreten; und Joe hätte wetten können, dass der Abdruck mit dem aus dem Lagerhaus übereinstimmte und dass auch die Benzinspuren die gleichen waren, was die beiden Brände miteinander in Zusammenhang brachte. Was wiederum hieß, dass es sich bei dem Lagerhausbrand keineswegs um einen Zufall gehandelt hatte.

Ebenso wenig wie bei diesem hier.

 

Zu Hause ließ Joe sich aufs Bett fallen und schlief bis zum Morgengrauen wie ein Toter; dann kamen die Träume.

»Creative Interiors« brannte lichterloh, die Flammen stiegen in den Nachthimmel, loderten so stark, dass er nicht näher herankommen konnte. Er wich zurück und sah entsetzt zu, während die Feuerwehrleute Summer durch das Fenster zogen.

Nur: Plötzlich war es nicht Summer, die von den Flammen eingeschlossen war, sondern er. Die Haut prickelte ihm vor Hitze. Der Schweiß tropfte ihm in die Augen. Und dann, in einer Zehntelsekunde, war das Feuer nicht mehr da, und er stieg in Summers Fenster. Er stand neben ihrem Bett, voll blauer Flecke nach den Faustschlägen seines Vaters, schwer atmend, mit Tränen in den Augen, die zu weinen er sich weigerte, während er auf den einzigen Menschen in der Welt blickte, der sich jemals etwas aus ihm gemacht hatte.

Sie setzte sich nicht auf und umarmte ihn nicht. Sie reichte ihm nicht ihr extra Kissen und legte ihm auch nicht die Tagesdecke über, die am Fußende des Bettes lag.

Nichts.

»Red«, flüsterte er.

Sie bewegte sich nicht.

»Red?« Er stieß sie an, dann drehte sie sich um.

Sie begann zu schreien und wand sich in Todesqualen, während sie brannte, so wie wohl das Kind in jenem furchtbaren Hausbrand am Abend zuvor …

Mit einem Stöhnen setzte er sich im Bett auf.

Seinem eigenen Bett.

Aber er war kein kleiner Junge mehr.

Und Summer kein kleines Mädchen.

Völlig durchgeschwitzt und zitternd wie Espenlaub, griff er zum Telefon und wählte, bevor er seine Gedanken gesammelt hatte.

»Hallo«, hörte er Summers schläfrige Stimme.

»Hey.«

»Joe?« Sofort war sie hellwach. Wie immer verstand sie ihn besser als er sich selbst. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Klar.« Er legte sich zurück; die Beine zitterten ihm immer noch. Er ahnte, warum er so schlecht geträumt hatte. Der Grund war der Verdacht, den er wegen der beiden Brände hatte. Dass Summer ums Leben hätte kommen können. Seine tiefsitzende, nagende Angst. Die Angst um sie. »Ich wollte mich nur mal melden.«

Sie schwieg einen Augenblick lang. »Du hast schlecht geträumt.«

»Nein, ich …«

»Doch.« Ihre Stimme klang sanft und hüllte ihn ein wie eine Decke. »Es tut mir leid.«

»Mir geht’s gut«, sagte er.

»Na, na. Und ich habe keine Panikattacken.« Sie schnaubte verächtlich. »Wir sind erbärmlich, weißt du das? Ich komme zu dir rüber und bring was Leckeres mit, einen richtigen Dickmacher.«

»Denk nicht mal dran.« Trotzdem, er musste lachen und fühlte sich schon wieder etwas besser. »Wirklich, lass das bleiben.«

»Aber …«

»Mach dir einen schönen Tag, Red.«

»Joe, bist du sicher?«

O ja. Wenn sie so früh zu ihm rüberkam und ganz verschlafen und sexy aussah, würde er ihr bestimmt nicht widerstehen können. »Ganz sicher.«

»Gehst du zur Arbeit?«

»Natürlich.« Die Arbeit war seine einzige Rettung – immer schon.
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An diesem Morgen ließ Joe sein Jogging aus und fuhr auf dem Weg zur Arbeit bei McDonald’s vorbei, um zu frühstücken, wodurch er seine Diät komplett über den Haufen warf. Es würde ein wahnsinnig anstrengender Tag werden, er musste sich mit Folgerungen befassen, die sich aus den neuen Indizien bei den »Creative Interiors«-Brände ergaben, und dafür musste er sich stärken.

Er parkte sein Auto und begab sich in sein Büro, gar nicht glücklich darüber, dass dort Licht brannte, denn es bedeutete, dass jemand auf ihn wartete.

Und so war es; Cindy hockte auf seinem Schreibtisch; sie trug ein hellblaues, figurbetontes Kostüm und betrachtete einen Karton in der Ecke, der am Abend zuvor nicht dort gestanden hatte.

»Hi«, begrüßte sie ihn fröhlich, als hätte sie ihm zwei Wochen zuvor in einem Restaurant nicht den Laufpass gegeben.

»Hi«, sagte er und ließ sich auf ihr Spiel ein. Er zeigte auf den Karton. »Was ist das?«

»Keine Ahnung. Kenny hat mich eben darauf angesprochen, du sollst nur aufpassen, dass das Ding nicht wegkommt, und er werde dir später alles erklären.« Sie schnitt ihm den Weg ab, ehe er hinter seinen Schreibtisch entkommen konnte, trat näher, ergriff seine Hand und legte sie an ihr Herz. »Habe ich dir gefehlt?«, fragte sie leise.

Er wollte etwas erwidern, aber sie verschloss ihm den Mund mit dem Finger. »Warte.« Sie lächelte ihm zu. »Erst bin ich dran.« Sie holte langsam Luft. »Es gibt keine leichte Art, das zu sagen, also werd ich’s einfach ausspucken. Ich hätte dich nicht gehen lassen sollen, Joe.« Sie drückte ein wenig den Rücken durch, damit er all ihre schönen Körperteile, deren es viele gab, spüren konnte. »Du hast mir gefehlt.«

Er wartete auf den üblichen Flash der Erregung, doch nichts geschah. Er sah sie an und empfand Wärme und Zuneigung wegen der gemeinsam verbrachten Zeit, aber keine sexuelle Erregung. »Cindy …«

»Hm?« Sie strich ihm den Rücken auf und ab und legte ihre Hände auf seinen Hintern. »Komm, fahren wir zu mir.«

Er nahm ihre Hände dort weg.

Ihr Lächeln verschwand; sie trat zurück, damit sie sich nicht mehr berührten. »Was geht hier eigentlich vor?«

»Wir haben uns getrennt – weißt du noch?«

»Ach, das war doch nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.«

»Cindy. Wir wissen beide, dass mein Beruf einer Beziehung nicht gerade förderlich ist …«

»Mach dich doch nicht lächerlich, das Problem können wir lösen.«

»Da warst du aber anderer Meinung, du hast mich nämlich genau wegen meines Berufs verlassen.«

Sie musterte ihn. »Hast du schon eine Neue?«

Allein die Möglichkeit erschütterte sie tief, aber so war es. Die schöne, lockere, unbeschwerte, ihn ungeheuer erregende Summer. »Es geht hier um uns beide.«

»Du hast genossen, was wir hatten, ich weiß es.«

»Das stimmt. Aber …«

»Ich kann ›Aber‹ wirklich nicht ausstehen, Joe.«

»Tut mir leid, denn das hier ist ein großes Aber. Du hast gefragt, ob du mir gefehlt hast. Es fällt mir leichter zu sagen, was mir nicht gefehlt hat. Nämlich mir Sorgen machen zu müssen, ob ich dich enttäusche, oder mir Stress darüber machen zu müssen, wie wütend du wegen meiner Arbeit bist …«

»Ich … ich habe dir nicht gefehlt?«, fragte sie erschrocken, was ihn zusammenzucken ließ. »Wow.« Seine Antwort hatte sie offenbar umgehauen; sie trat einen Schritt zurück, um nachzudenken. »Ich hatte mir vorgestellt, dass es dir mies geht. Ich habe sogar ein paar Tage gewartet, damit es dir noch schlechter geht.« Sie setzte sich wieder auf seinen Schreibtisch. »Ich fasse es nicht. Du hast mich nicht vermisst. Mich.«

»Es tut mir leid.«

»Mir auch.« Sie erhob sich. »Aber das ist mein Problem, stimmt’s? Ich meine, ich bin das Risiko eingegangen, dich zu verlassen. Ich hatte sogar gehofft, einen Brillantring aus der Sache rausschlagen zu können.«

Er merkte selbst, dass er blass wurde; Cindy stieß ein freundloses Lachen aus. »Aber keine Angst, Joe. Ich glaube, ich hab’s jetzt kapiert.« Sie musterte ihn von oben bis unten, legte die Hand auf ihr Herz und seufzte leise. »Wenn du nur nicht so verdammt attraktiv wärst.« Sie seufzte. »Aber so bin ich nun einmal. Ich komme schon darüber hinweg.«

»Ja, sicherlich.« Er umarmte sie, als sie sich an ihn schmiegte, dann sah er ihr hinterher und dachte, dass er verrückt sein musste, denn das Zusammenleben mit Cindy war ein Kinderspiel verglichen mit der Beziehung zu Summer.

Jammerschade, dass er in seinem Leben nie den leichten Weg nahm.

Er ging zurück zum Schreibtischstuhl und setzte sich, weil ihm soeben klargeworden war, wohin seine Gedanken ihn geführt hatten. Er hatte Summer gesagt, dass sie einfach Freunde sein sollten, dass er mehr nicht wolle, aber das war gelogen. Er wollte mehr. Er wollte alles. Wenn ihn das nicht zum größten Trottel auf Erden machte, dann wusste er es auch nicht.

Kenny steckte den Kopf durch die offene Tür. »Hat Cindy dich mal wieder gehen lassen?«

Immer noch wie betäubt von der Erkenntnis, die ihm eben gekommen war, starrte Joe ihn nur an. »Bitte?«

»Hat Cindy …«

»Wuff.«

Das war unverkennbar das Bellen eines Hündchens; Joe hätte fast einen Herzinfarkt bekommen. Er lief an Kenny vorbei und warf einen Blick in den Karton. Darin lagen eine Daunendecke und ein dunkles, schlammfarbenes Etwas.

Ein schlammfarbenes Etwas, das sich bewegte, winselte und dann wieder bellte. »Ein Welpe? Was soll denn ein Hund hier?« Das Hündchen war schokoladenbraun, hatte treue Augen und eine rosafarbene Zunge, die ihm aus dem Maul hing, während es Joe schläfrig ansah.

»Die Kleine ist unser neuer Spürhund«, sagte Kenny. »Gefällt sie dir?«

»Wenn sie dir gehört, dann mag ich sie sehr.«

»Ja, aber wo du es ansprichst.« Kenny setzte eine zerknirschte Miene auf. »Sie sollte mir gehören, aber dann hat mein Vermieter gesagt: keine Hunde.«

»Du wohnst nicht zur Miete.«

»Ich bin da unerbittlich.«

Das Hündchen krabbelte aus dem Karton, fiel zweimal auf den Rücken, jaulte frustriert auf und blickte Joe aus seinen dunklen, dunklen Welpenaugen an. Joe knickte ein, hob den Welpen auf, und sofort wurde ihm das Gesicht vom Kinn bis zur Stirn abgeleckt.

»Das Tierheim hat gestern Welpen verschenkt«, sagte Kenny. »Ich bin dort vorbeigefahren, kurz bevor sie schlossen. Sie war die Letzte, die noch übrig war. Ich meine, schau sie dir doch mal an, ich konnte sie doch nicht einfach allein lassen, oder?«

»Du hättest dort gar nicht vorbeifahren sollen.«

»Ich weiß. Aber sie wird bestimmt ein super Spürhund. Schau dir nur mal ihre Nase an.«

Wie aufs Stichwort krauste der Welpe die Nase, dann legte er den Kopf auf Joes Brust und hechelte, glücklich und zufrieden.

»Sie hat dich sofort liebgewonnen«, sagte Kenny.

Das Hündchen konnte nicht mehr als ein paar Pfund wiegen, doch es fühlte sich an wie das Gewicht der Welt. Sie stellte eine Verantwortung dar, eine riesengroße, und Joe bezweifelte, dass er sie tragen konnte. »Ich brauche keinen Hund«, sagte er und strich dem Welpen über das weiche Fell.

»Schau ihr in die Augen, und sag es ihr selbst.«

Joe blickte hinunter auf den Welpen, dann sah er wieder seinen Partner an. »Warum hast du das getan?«

»Sie hat gestern Abend praktisch alles gefressen, was nicht niet- und nagelfest war. Ich dachte, ich wäre bereit für einen Hund, aber sie ist verrückt.«

»Bring sie zurück.«

Die beiden Männer sahen den Welpen an, der sie mit geneigtem Kopf ansah und leise winselte.

»Ich kann das nicht«, sagte Kenny kläglich. »Ich dachte, ich könnte es, aber … nimm du sie.«

»Nein.«

»Ach, komm schon. Wäre es so schlimm, eine echte Freundin zu haben? Eine emotionale Bindung einzugehen?«

»Weißt du was? Fang nicht mal davon an.« Er hatte erst zwei Abende zuvor eine höllische Gefühlsbeziehung erlebt, doch nicht er würde die ganze Geschichte beenden, sondern Reds eigene so genannte Bindungsangst. »Ich wohne auf einem Segelboot. Wie führt man einen Hund Gassi auf einem Schiff?«

»Sehr vorsichtig.«

»Das ist nicht komisch. Bring sie zurück.«

»Uuups«, sagte Kenny, nahm seinen Pieper und las das Display ab. »Ich muss los.«

»Denk nicht mal daran – Kenny!«

Aber es war zu spät, er war schon gegangen.

Joe stieß einen derben Fluch aus, was aber auch nichts änderte. Er war allein mit dem Welpen. »Na, prima. Also, ich muss jetzt auch los.« Zu niemandem. Zum Hündchen. Er setzte es in den Karton, ging zur Tür und blieb stehen, als er ein jammervolles Winseln vernahm. »Du kannst einfach nicht mitkommen.«

Sie neigte den Kopf. Ein Ohr schlug ihr ins Gesicht, und sie nieste.

»Okay, du bist süß. Das gebe ich zu. Aber du kannst trotzdem nicht mitkommen.«

Wieder winselte sie herzzerreißend.

»Ach, was soll’s.« Er ging zurück und hob sie auf. »Du musst aber ganz brav sein, ja?«

Sie leckte ihm noch einmal das Gesicht ab; er seufzte, denn er wusste nur zu gut, dass auch die besten Vorsätze fehlschlagen konnten.

 

Am darauffolgenden Morgen unternahm Summer mit einigen Kunden eine Kajakfahrt – und stellte einigermaßen entsetzt fest, dass diese sie anschließend für ein paar ihrer Freunde buchten. Summer notierte sich die Termine für die weiteren Fahrten und erledigte dann den Versicherungspapierkram für ihre Mutter, eine Arbeit, die ihr endlos vorkam. Am Abend joggte sie, um Stress abzubauen.

Sie lief durch die Stadt, nicht den Strand entlang, weil sie, wie sie sich einredete, ein anderes Tempo laufen wollte; doch als sie plötzlich vor dem drei Tage zuvor ausgebrannten Geschäft von »Creative Interiors II« stand, war ihr klar, dass sie von Anfang an hierher hatte kommen wollen. Um das Gebäude bei Tageslicht zu sehen.

Es war mit gelbem Absperrband und »Achtung«-Schildern gesichert.

Summer beschlich ein Gefühl, als wäre ihr ganzes Leben mit gelbem Absperrband und »Achtung«-Schildern versehen.

Achtung – lauf nicht so weit weg, dass du vergisst, woher du kommst.

Achtung – wende dich nicht von jenen Menschen ab, die dir wichtig sind. Es ist nicht leicht, sie zurückzugewinnen.

Achtung – versuche nicht, an den Ort zurückzukehren, an dem die Dinge zuletzt einen Sinn ergaben. Du wirst dann nur feststellen, dass du dich verloren fühlst.

Sie duckte sich unter dem Absperrband durch und sah ein Auto des MAST-Teams auf dem Parkplatz stehen. Joes Wagen. Sie ging die drei Vorderstufen hoch und spähte ins Gebäude. Die Fassade war mit Brettern vernagelt worden, aber irgendwer hatte die Absperrung entfernt, um ins Gebäude hineinzugelangen. Auch sie ging hinein.

Ein Bild der Verwüstung bot sich ihr. Die Wände waren schwarz, die Fenster zerbrochen, das Mobiliar nur noch nasser, verkohlter Schutt. Der Raum roch furchtbar, und schon beim ersten Atemzug überfielen sie die Erinnerungen daran, wie sie von den Flammen eingeschlossen war.

Joe steckte den Kopf aus einem der Alkoven und sah, dass sie sich den Bauch hielt. Sofort lief er auf sie zu.

»Ich war nur gerade in der Nähe …« Sie rang sich ein Lächeln ab, was ihr jedoch schwerfiel, weil sie Mühe hatte, richtig durchzuatmen; schließlich gab sie es auf. »Ach, verdammt«, sagte sie leise und sank in dem feuchten Schmutz auf die Knie. »Diese verdammten Sternchen vor den Augen gehen mir langsam wirklich auf die Nerven.« 

»Du dürftest eigentlich gar nicht hier sein.« Joe trug einen Overall, Handschuhe und Stiefel und war von Kopf bis Fuß von Schmutz überzogen. Er zog die Handschuhe aus, warf sie weg und hockte sich neben Summer. »Du bist ja ganz blass.«

Beim Blick in sein Gesicht, das ganz rußig und verschwitzt war, wurde ihr klar, dass sie in kein Gesicht der Welt lieber schaute. »Ich werde mich schon nicht übergeben.« Im Grunde wusste sie nicht, ob sie damit ihn oder sich selbst beruhigen wollte.

»Hast du immer noch diese kleinen Punkte vor den Augen?« Er kam mit dem Kopf noch näher – als könnte er dann die Punkte sehen.

»Nein.«

Er entspannte sich ein wenig, blieb aber so nahe, dass sie die goldenen Pünktchen in seinen Augen sah und jede einzelne Wimper hätte zählen können. Über der Augenbraue hatte er eine Narbe, Folge der Faustschläge seines Vaters, als Joes Ausweichmanöver einmal in dem Fernsehapparat gelandet war. Joe hatte noch andere Narben, und jede einzelne hatte ihr damals das Herz gebrochen.

Genauso wie sie – vermutlich – sein Herz gebrochen hatte.

Sie wollte das wiedergutmachen, wollte, dass er sie anlächelte, die Wärme und Zuneigung spürte, die sie ihm damals entgegenbrachte. Gott, wie sehr sie dies von ihm brauchte. »Sieht … hier drin nicht so schlimm aus, wie ich dachte.«

»Na ja, das Badezimmer ist im Eimer. Dort ist der Brand ausgebrochen. Aber dieser Raum …« Er sah sich um. »Den könnte man sogar retten. Die hinteren Räume sind allerdings völlig verwüstet, die brauchen einen neuen Fußboden, einen neuen Anstrich, außerdem sind die Wasserschäden ziemlich groß …« Er sah ihr ins Gesicht und unterbrach sich. »Aber wieso erzähle ich dir das; tut mir leid. Warum bist du gekommen?«

»Das habe ich doch gesagt. Ich war gerade in der Nähe.«

»Die Wahrheit bitte.«

Weil ich mich verloren fühle. Nicht mehr weiterweiß. Mir der Boden unter den Füßen wegrutscht.

Joe unterbrach die Gesprächspause nicht, sondern wartete. Einfach zu schweigen, das hatte ihn nie so gestört wie sie. »Ich wollte dir noch ein Geheimnis verraten«, sagte sie.

»Muss ich dir zuerst eines von meinen verraten?«, fragte er vorsichtig.

Was für ein Kerl. »Nein, das gibt’s umsonst. Ich habe dir doch gesagt, dass ich wegen meiner Mutter nach Ocean Beach zurückgekommen bin. Erinnerst du dich?«

»Ja.«

»Und ich habe wirklich geglaubt, dass das der Grund wäre, aber es ist nicht die ganze Wahrheit.« Sie schaute sich um. Der Ruß und das Wasser waren überall, ein deprimierender Anblick. »Ich bin auch wegen mir gekommen. Ich musste neue Bindungen eingehen. Gefühlsmä ßige.«

Er sah sie unsicher an. »Hast du mit Kenny gesprochen?«

»Wie?«

»Vergiss es. Sprich weiter.«

»Mehr habe ich nicht zu sagen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es gibt nur ein Problem. Wenn ich die gewünschten Gefühlsbeziehungen tatsächlich herstellen sollte, vermassel ich immer alles. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das absichtlich mache.«

»Vielleicht bist du ja noch nicht so weit.«

»Vielleicht.« Sie lächelte ihn an. »Ich hatte vermutlich gehofft, dass du sagst, ich habe gar nicht alles vermasselt, vor allem nicht unsere Beziehung.«

»Das hast du nicht. Aber du musst auf dich Acht geben.«

»Zwischen uns ist also alles in Ordnung?« Sie sah ihn an, wie er da so kräftig, hart und brutal ehrlich wirkte, und da musste sie ihn einfach fragen: »Können wir wirklich wieder Freunde werden?«

Er nickte. Und das sorgte, mehr als alles andere, dafür, dass sie sich besser fühlte. Er war so stark, so selbstsicher. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, wie er diesen Zustand erreicht hatte. Sie hätte gern erfahren, welchen Weg er eingeschlagen und was er getan hatte, um sich so wohl in seiner Haut zu fühlen; doch ehe sie ihn fragen konnte, sprang ein kleines Fellknäuel auf sie zu.

»Wuff.«

Das kam von dem süßesten schokoladenfarbenen Welpen, den Summer je gesehen hatte. Er sprang auf Joe zu, der ihn auffing.

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst sitzenbleiben«, sagte Joe streng, seufzte aber nur, als der Welpe ihm übers Kinn leckte. »Daran müssen wir noch arbeiten«, sagte er leise.

»Gehört der dir?« Summer breitete die Arme aus, und das Hündchen sprang in sie hinein.

»Sie ist ein verzogener, kleiner Tyrann – das ist sie. Sie hat in meinem Wagen schon zwei Aktenmappen zerfetzt und einen Beweismittelbeutel zerfleddert. Ganz zu schweigen davon, dass sie keine Manieren hat und weder auf Bleib! noch auf Sitz! hört.«

»Du klingst wie ein Vater.«

»Hüte deine Zunge.«

»Ach, Joe. Nicht alle Väter sind böse.«

Er blickte zur Seite. »Das weiß ich.«

Es brach ihr das Herz. Wie immer schon. Aber er würde ihr Mitgefühl abweisen, heute genauso wie damals. Sie streichelte das Hündchen. »Sie kann nicht älter als zwölf Wochen sein. Bleib! oder Sitz! – diese Befehle sagen ihr nichts. Außerdem zahnt sie wahrscheinlich – Aua!« Sie zog ihre Hand weg – die jetzt Bissspuren aufwies – und lachte, als sie die verdutzte Miene des Welpen sah.

»Ich habe ähnliche Stellen am ganzen Körper«, sagte Joe, streckte aber trotzdem die Hand aus und streichelte dem Hündchen den Kopf.

Summer streichelte das weiche Fell. »Was macht also ein so toller Hecht mit so einem frechen Aas?«

»Sie ist kein freches Aas.«

Summer lachte. »Dann hältst du dich also für einen tollen Hecht?«

Er blickte an seinem Overall hinunter.

Aber wie er so neben ihr auf dem schmutzigen Fußboden saß, umgeben von Chaos und Ruß und Dreck, die Haare struppig und zerzaust, den Mund zu einem leisen Lächeln verzogen, war er es. Ein toller Kerl. Zum Anbei ßen. Sie streckte die Hand aus und strich ihm über sein Grübchen. Am liebsten hätte sie über mehr gestrichen. Am ganzen Körper.

Er hatte offenbar ihre Gedanken gelesen – denn er stand auf. Ging auf Distanz. »Du dürftest eigentlich nicht hier drin sein.«

»Ja.« Als sie sich erhob, kam sie sich selbst ungeschickt vor. »Ich weiß, ich halte dich von der Arbeit ab.«

»Und raubst mir den Schlaf – aber seit wann stört dich das?«

Ihr stockte das Herz. »Ich raube dir den Schlaf?«

»Ich dachte, das wäre deine neue Mission im Leben.«

»Oh, ist es auch.« Sie trat einen Schritt zurück und lächelte gequält. »Neben meinem Vorhaben, dich um den Verstand zu bringen.«

»Das ist schon passiert.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Bist du fertig, dich über uns lustig zu machen?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Weil es verdammt viel leichter ist, als mit mir zu reden, stimmt’s?«

»Das glaubst du? Dass ich nicht mit dir reden will?«

»Sag mir, was ich denken soll – du kommst nach Jahren des Schweigens in die Stadt und willst genau dort anknüpfen, wo alles aufgehört hat. Mit Privilegien. Die Dinge ändern sich, Red. Menschen ändern sich, verdammt noch mal. Ich bin kein schwärmerischer, dummer, jämmerlicher Junge mehr, der sich auf den Rücken dreht, so wie das Hündchen hier, nur weil du mich anlächelst.«

Sie schaute ihn an, ebenso beunruhigt von seinem höhnischen Tonfall wie von den Worten. »Ich habe nie gewusst, dass du dich so siehst. Ich habe dich jedenfalls nie so gesehen.«

»Du hast mich nie richtig erkannt.«

Sie versuchte, seinen unergründlichen Blick zu erforschen. Und dann, als der Welpe sich in seinen Armen streckte, ihm das Kinn leckte und er sich vorbeugte und das Gesicht des Hündchens an seinen Hals drückte, schmolz sie dahin.

Summer wollte genau dort sein. Sie wollte sich an diese Stelle schmiegen. Eifersüchtig auf einen Welpen.

»Du hast gesagt, du könntest mit mir befreundet bleiben«, sagte er. »Trotzdem willst du mit mir immer noch nicht über Wichtiges reden …« Er erstarrte einen Augenblick, dann strich er sich übers Gesicht. »Mein Gott, ich fasse es nicht, dass ich das eben gesagt habe.« Er wandte sich ab und blickte in die Ferne. Seine breiten Schultern waren schmutzig, und es schien, als lastete das Gewicht der Welt darauf. Summer legte ihm die Hände auf die Schultern, drückte sanft, Frau genug, um sich der Kraft darin zu erfreuen.

»Möchtest du wissen, warum Frauen mich meistens wieder verlassen?«

»Hm, weil sie weitsichtig sind?«

Er lächelte gequält. »Weil ich mich nicht öffne. Nicht rede.«

Summer wurde bewusst, was er damit sagen wollte und was er von ihr erwartete.

»Genau, ist das nicht eine Ironie? Da stehe ich hier und kritisiere dich wegen etwas, dessen ich selbst schuldig bin. Das tut mir leid.« Er schüttelte den Kopf, sah sie aber noch immer nicht an. »Also ich muss jetzt zurück an die Arbeit.«

»Joe …«

»Und wie gesagt, Unbefugten ist der Zutritt hier nicht gestattet. Es tut mir leid, aber du musst gehen.«

Okay.

Sie musste gehen.

Die Geschichte ihres Lebens. Die sie selbst geschrieben hatte.
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Joe nannte den Welpen Ashes, wegen ihrer recht unappetitlichen Vorliebe, die Nase in Ruß zu stecken. Ein Freund von Kenny bildete tatsächlich Spürhunde aus und erklärte sich bereit, mit Joe und dem Welpen zu arbeiten. Angesichts der Tatsache, dass Ashes mitten in der ersten Stunde einschlief, erwartete Joe allerdings keine Wunder.

Am folgenden Tag zog ein schweres Unwetter über San Diego hinweg. Joe und Kenny fuhren währenddessen los, um noch einmal mit jenen Personen zu sprechen, die mit dem Fall »Creative Interiors« zu tun hatten; zunächst machten sie sich auf den Weg zu »Ally’s Treasures«. Während sie aus ihrem Wagen in den Laden liefen, wobei sie pitschnass wurden, begann die unglückliche Ashes auf dem Rücksitz zu heulen.

»Die könnte Tote erwecken«, schrie Kenny, während es donnerte.

»Ich brauche einen Hundesitter!«, schrie Joe zurück, mit einem Blick auf den kleinen Hund, der das Gesicht an die Windschutzscheibe drückte und traurig zusah, wie die beiden wegliefen. »Oder jemanden, der mich einfach erschießt.«

»Das übernehme ich, aber später«, versprach Kenny und zog ihn in den Laden »Ally’s Treasures«.

Ally selbst war großgewachsen, schlank und hochmütig, hatte scharfe Augen und eine noch schärfere Zunge; die tropfnassen Fire Marshals erregten sichtlich ihr Missfallen. »Ich habe zu tun«, begrüßte sie sie, nachdem sie sich ausgewiesen hatten.

»Es dauert nicht lange«, versprach Kenny und lächelte sein »Sei freundlich zum Befragten«-Lächeln.

Ally war immun dagegen. »Machen Sie’s kurz.«

»Wie stehen Sie zu ›Creative Interiors‹?«, fragte Joe.

Sie hob die Schultern. »Die haben das bessere Gebäude und mehr Kundschaft, aber weil ich die bessere Ware anbiete, raubt mir das nicht den Schlaf.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Kenny und blickte auf ein Regal mit Muscheln, die mit Sand gefüllt und mit erschreckend hohen Preisen versehen waren.

»Woher weiß ich was?« Ally trug die Nase sehr hoch – als fürchtete sie, Nasenbluten zu bekommen.

»Dass Sie die bessere Ware führen«, sagte Kenny geduldig.

»Weil ich spioniere, wenn Sie die Wahrheit hören wollen. Ich gehe in deren Läden, schau mir ihre Ware an und was ihre Kunden kaufen. Das ist nicht ungesetzlich. Camille macht genau dasselbe in meinem Laden.«

»Camille spioniert in Ihrem Geschäft?«, fragte Kenny.

»Aber natürlich. Sie schickt einen der Zwillinge, die, die raucht, um eine Cosmopolitan bei mir zu kaufen, die geht dann zurück und erzählt vermutlich alles. Wenn ich Camille wäre, würde ich mich mehr darum kümmern, dass sie viel mehr arbeitet als ihre ausgeflippte Schwester, und um diesen unheimlichen Buchhalter, den sie kürzlich eingestellt hat, und ihre durchgedrehte Globetrotterin von Tochter, aber na ja … jedem das Seine.«

Joe verkniff sich eine passende Antwort. »Eine von den Zwillingen raucht?«

»Ja. Ich weiß nicht welche.«

»Waren Sie schon einmal in deren Lagerhaus?«, fragte Joe.

»Dem, das gebrannt hat?« Sie kniff die Augen zusammen. »Wieso?«

»Waren Sie?«

Allys harte, abweisende Oberfläche bekam Risse. »Mir gefällt gar nicht, worauf Sie hinauswollen.«

»Ja oder nein.«

»Nein.«

»Was ist mit dem neuen Laden?«, fragte Kenny. »›Creative Interiors II‹. Waren Sie schon mal dort?«

Sie erbleichte und schüttelte den Kopf.

»Sind Sie sicher?«, fragte Joe.

»Einmal«, gab sie zu. »Bei der Einweihungsparty. Es gab da Horsd’oeuvres von einem billigen Partyservice. Ich bitte Sie.«

»Und am darauffolgenden Tag?«, fragte Joe. »Waren Sie am Eröffnungstag dort?«

Ein wenig von ihrer spöttischen Art und ihrem Hochmut verschwand aus ihrem Blick. »Ich bin vorbeigefahren«, sagte sie leise; endlich nahm sie sie ernst. »Um exakt zehn Uhr. Nur um zu sehen, wie viele Kunden sie hatten, mehr nicht. Den Laden habe ich aber nicht betreten.«

»Wo waren Sie zwischen sechs und zehn Uhr an jenem Abend?«

Ally straffte die Schultern und sah Joe in die Augen; ihr hochnäsiges Gebaren war wie weggeblasen. »Ich war hier. Ich habe um sechs den Laden geschlossen und in den folgenden Stunden meine Buchführung erledigt. Ich war allein. Es gibt niemanden, der das bestätigen kann, aber ich sage Ihnen, Sie werden keinerlei Beweise finden, dass ich ›Creative Interiors‹ irgendeinen Schaden zugefügt habe. Das habe ich gar nicht nötig, die schaden sich nämlich selbst am meisten.«

Der Nächste auf der Vernehmungsliste war Braden. Joe und Kenny gingen von »Ally’s Treasures« über die Stra ße zu »Creative Interiors«, wobei sie wieder nass bis auf die Haut wurden. Auf halbem Weg sah Ashes sie aus dem Wagen heraus und fing wieder an zu heulen.

Kenny lachte, woraufhin Joe ihm sagte, er solle zurückgehen und das verdammte Hündchen holen.

Kenny lief los, zog die Wagentür auf und hob den Welpen vom Sitz. »Sie hat Pipi gemacht.«

»Pech gehabt.« Joe machte sich gar nicht mehr die Mühe, sich die Regentropfen aus den Augen zu wischen. Es war sechs Uhr, kurz vor Ladenschluss, und als sie vor der Tür von »Creative Interiors« eintrafen, kam Braden gerade aus dem Laden.

»Bestimmt wollen Sie zu mir.« Er spannte seinen Schirm auf, damit er und sein Laptop vor dem strömenden Regen geschützt wären.

Joe und Kenny, die beide keinen Schirm dabeihatten, standen da, während ihnen das Wasser an den inzwischen nicht mehr wasserabweisenden Kleidern hinabrann. Ashes leckte Kenny die Tropfen ab.

»Machen Sie schnell.« Braden musterte die beiden Männer kühl, ohne ihnen seinen Schirm anzubieten oder zu fragen, ob sie in den Laden gehen wollten. »Oder brauche ich einen Anwalt?«

Kenny blinzelte durch die Regentropfen auf seiner Brille hindurch. Seine blonden Haare lagen am Kopf an, das Hemd klebt ihm am Leib, und er hatte einen sich windenden Welpen in den Armen, der Pipi auf ihn machte. Er war auch schon mal glücklicher gewesen. »Können wir das im Laden besprechen?«

»Darf ich wählen?«, fragte Braden.

»Wie? Natürlich dürfen Sie.« Kenny wurde langsam ärgerlich, so wie immer, wenn etwas nicht ganz sauber war. Oder trocken.

»Dann nein«, sagte Braden. »Ich möchte nicht in den Laden zurück. Ich fühle mich hier draußen völlig wohl.«

Kenny wollte gerade etwas darauf entgegnen, aber Joe umfasste seinen angespannten, nassen Arm. »Wir möchten Ihnen einige Fragen stellen«, sagte er ruhig. »Sie brauchen dafür keinen Anwalt – es sei denn, Sie wollen einen.«

Braden sah nur auf die Uhr.

»Sie scheinen nicht sonderlich überrascht, uns hier anzutreffen«, meinte Joe.

»Schauen Sie, ich bin nicht blöd. Ich bin der Neue, und ich rede nicht viel. Außerdem war ich am Abend des Brandes hier. Ich war allein in dem Raum, in dem das Feuer ausbrach.«

»Ach ja?«

»Sie wissen, dass ich dort war.«

Joe seufzte. »Könnten Sie uns vielleicht mitteilen, warum Sie dort allein waren?«

»Das ganze Personal war hier, alle haben gearbeitet. Dann sind alle gegangen, nur Summer und ich waren noch im Laden. Ich glaube, das hat ihr Angst gemacht.«

»Warum?«

»Ich wollte das nicht. Ich dachte, sie wüsste, dass ich noch im Laden bin.«

»Was haben Sie getan?«

»Auf der Toilette?« Er hob fragend eine Braue.

Joe wartete ab; es störte ihn überhaupt nicht, dass die Klamotten inzwischen am ganzen Körper klebten. Er mochte den Regen, hatte ihn immer gemocht. Aber Kenny würde gleich die Sicherung durchbrennen. Er war völlig durchnässst und kurz davor zu explodieren.

Braden blieb einen Moment lang wie angewurzelt stehen, dann knickte er ein, als sich weder der eine noch der andere Fire Marshal regte. »Ich war auf der Toilette«, sagte er. »Und habe mir die Hände gewaschen.«

»Sonst noch etwas?«, fragte Kenny.

»Zum Beispiel …?«

»Hatten Sie aus irgendeinem Grund Benzin dort drin?«

»Um Gottes willen, nein.«

Joe warf einen Blick auf Bradens schwarze Stiefel, deren Oberleder noch trocken war – anders als bei seinen eigenen durchweichten Sportschuhen. »Welche Schuhgröße haben Sie?«

»Hängt vom Schuh ab.«

»Ungefähr?«, fragte Kenny knapp.

»Keine Ahnung. Vierundvierzig.«

»Rauchen Sie?«

»Nicht mehr.«

»Was heißt das genau?«, fragte Joe.

»Dass ich’s aufgegeben habe.«

»Wann?«

»Ich habe mehrmals aufgehört. Das letzte Mal vor einigen Wochen.« Braden wischte sich mit der Hand über den Mund. »Ist das alles?«

»Vorerst ja, danke«, sagte Joe; sie sahen ihn davongehen.

»Er ist mit Chloe liiert.« Kenny setzte den Welpen auf den Boden. »Sitz!«, befahl er mit ruhiger Autorität.

»Sie hat keine Ahnung, was das bedeutet.« Joe verdrehte die Augen, als Ashes sich auf dem nassen Beton auf den Rücken wälzte und darauf wartete, dass jemand ihr den Bauch kraulte. »Sie gehen also miteinander aus.«

»Gewissermaßen.«

Joe warf einen Blick auf das Gebäude und seufzte.

»Die sind alle miteinander verbandelt.«

»So wie wir.« Kenny lächelte grimmig, als Joe daraufhin die Augen schloss. »Komm, bringen wir das hier zu Ende. Camille ist noch drin.«

»Sie wird dir dafür nicht dankbar sein.«

»Erst kommt die Arbeit«, sagte Kenny in bewusst ruhigem Tonfall.

Sie betraten den Laden und blieben an der Tür stehen, weil sie nichts nass machen wollten. Kenny reichte Joe den Welpen. »Du bist dran.«

Camille kam aus den hinteren Räumen und rief ungläubig: »Ein Hündchen!«

»Ein nasses Hündchen«, warnte Kenny, als sie Ashes an sich drückte.

»Oh, es ist reizend.« Camille hob den Kopf, ein Lächeln stand in ihren Augen. »Sie beide sind ja auch nass; Sie werden sich noch erkälten.« Sie führte sie in die hinteren Räume und ging geradewegs zur Spüle, in dem die Teekanne stand. »Ich mache Ihnen einen heißen Tee.«

»Bitte keine Umstände«, sagte Kenny höflich. »Setzen Sie sich doch, Camille.«

»Oh. Okay.« Sie setzte Ashes ab.

Das Hündchen schlitterte in Richtung Joe. Er sah ihm direkt in die weichen, schokoladenfarbenen Augen und sagte: »Sitz!«

Ashes setzte sich mit dem Hintern auf den Boden, wackelte mit dem Schwanz, hechelte und – Wunder über Wunder! – blieb sitzen.

Camille kam herüber, setzte sich auf den Stuhl, den Kenny ihr vom Tisch hervorgezogen hatte, und faltete die Hände. »Sie haben etwas herausgefunden.« Sie sah die beiden Männer kurz an. »Raus mit der Sprache.«

»Beim Brandbeschleuniger, den wir in der Toilette des Ladens gefunden haben, handelt es sich um dieselbe Benzinmischung wie beim Lagerhausbrand«, sagte Kenny.

Camille riss die Augen auf. »Aber – o mein Gott.«

»Und Sie sind immer noch sicher, dass niemand von ihnen hier mit Benzin hantiert?«, fragte Joe.

»Ganz sicher.«

»Raucht einer oder eine Ihrer Angestellten?«, fragte Joe.

Camille stutzte. »Ist das wichtig?«

Inzwischen waren zwei Zigarettenkippen gefunden worden. Sie wurden gerade DNA-Tests unterzogen – was aber nur dann half, wenn sich in der Datenbank eine identische DNA-Probe eines verurteilten Straftäters fände. Immerhin waren beide Kippen von derselben Marke, bis auf dieselbe Länge heruntergeraucht und konnten deshalb als wichtige Indizien gelten.

Alles, was mit diesem Brand zusammenhing, musste herangezogen werden, jedenfalls zum jetzigen Zeitpunkt.

»Es könnte wichtig sein, ja«, sagte Kenny.

»Nun, niemand raucht im Laden, natürlich nicht.«

»Und draußen, vor dem Laden?«

Zum ersten Mal wandte Camille den Blick ab. Blickte auf ihre sauberen, gepflegten Fingernägel.

»Camille?«, sagte Kenny.

»Mir fällt im Augenblick niemand ein.«

»Raucht eine von Ihren Nichten? Oder Ihre Schwester?«

»Ach, Sie kennen doch Teenager. Die müssen einfach dumme Sachen ausprobieren.«

Über Camilles Kopf hinweg tauschte Joe einen Blick mit Kenny. Sie verschwieg ihnen etwas. Er fasste es nicht. »Warum haben Sie Summer am Abend des Brandes auf ihrem Handy angerufen?«

»Ich … Sie ist meine Tochter. Wir telefonieren eben.«

»Aber das stimmt nicht«, sagte Kenny ganz ruhig. »Sie rufen sie sonst nie an.«

»Ich möchte sie nicht belästigen. Aber an jenem Abend … Sie wollte am nächsten Tag abreisen. Ich wollte – ich dachte, vielleicht …« Sie schlug die Hand vor den Mund.

»Du hast was gedacht, Mutter?«

Alle drehten sich um – und erblickten Summer, die in der offenen Tür stand. Ashes, die mit ihrer Geduld am Ende war, erhob sich und sprang zu ihr hinüber.

Summer beugte sich vor und hob sie in die Arme. Summer trug eines ihrer langen, ärmellosen Sommerkleider, mit einem Tank Top darunter, beide in der Farbe von kalifornischem Mohn, das Kleid brachte ihre gebräunten, wohlgeformten Beine und ihr glänzendes Haar besonders gut zur Geltung. Joe glaubte, sie riechen zu können – irgendeine komplizierte Mischung aus Frühlingsblumen und sexy Frau. Auf ihrem Gesicht lag ein ernster, nicht entzifferbarer Ausdruck. »Tut mir leid«, sagte sie und tätschelte das Hündchen. »Ich habe gelauscht.«

»Ich habe dich angerufen, um zu hören, ob du etwas vorhattest«, sagte Camille, tränenerstickt. »An deinem letzten Abend in der Stadt.«

»Ich hätte dich gern gesehen.« Summer betrat den Raum. »Ich hatte mich allein gefühlt.«

Der letzte Satz traf Joe wie ein Schlag. Er hatte Summer an jenem Abend aus Selbstschutz nicht besucht; aber er hätte ahnen können, dass sie sich allein fühlte, das Gefühl hatte, niemanden zu haben, keinen Grund zu haben, hierzubleiben.

»Ihr habt also einen Zusammenhang zwischen den beiden Bränden gefunden.« Sie nahm etwas schwerfällig Platz. »Was natürlich bedeutet, dass ihr noch einmal den ersten Brand untersucht. Und den, bei dem mein Vater starb.«

Camille riss den Mund auf; und als alle sie ansahen, schluckte sie schwer. »Ich hatte nicht gedacht … mein Gott.«

Summer sah Joe an. »Hab ich recht?«

»Ja.« Es betrübte ihn, dass die Ermittlungen ihnen allen Kummer verursachen würde.

Camille stand jäh vom Stuhl auf und verließ das Zimmer, ohne sich umzudrehen.

Summer seufzte und stand ebenfalls auf, aber Kenny trat vor sie hin. »Ich mach das schon«, sagte er leise.

»Glauben Sie, dass sie mit Ihnen redet?«

»Ja, das glaube ich.«

»Sie ist gestresster, als ich mir vorgestellt habe«, sagte Summer, als Kenny den Raum verlassen hatte. Sie setzte Ashes auf den Boden und schlang sich die Arme um – eine Geste, die ihr, wie Joe vermutete, selbst nicht einmal bewusst war.

Socks erschien im Türrahmen und funkelte das Hündchen wütend an.

Ashes bellte hoffnungsvoll, aufgeregt.

»Ashes, bleib. Bleib«, sagte Joe mit fester Stimme. »Bleib.«

Ashes blieb nicht sitzen, blieb aber, wo sie stand; sie zitterte am ganzen Körper vor Anstrengung, sich zurückzuhalten. Ein leises Winseln entrang sich ihr.

»Bleib«, wiederholte Joe, leise.

Socks, die kein Gesetz als das eigene kannte, spazierte in den Raum und direkt an Ashes vorbei.

Ashes bellte noch einmal, beugte sich vor und leckte Socks’ Gesicht. Das war zu viel für die Katze, die Ashes anfauchte, was diese dazu veranlasste, hinter ihr herzuspringen.

Socks sprang über zwei Stuhllehnen, sprang in einer einzigen anmutigen Bewegung auf den Tisch und wieder hinunter. Worauf Ashes wie eine Irre zu bellen und die Katze um den Tisch herumzujagen begann. Die beiden verschwanden unter dem Tisch, worauf man von dort noch mehr wüstes Kläffen und wildes Fauchen hörte.

»Herrgott noch mal.« Joe kniete sich unter den Tisch, schnappte sich das Hündchen und sah dabei plötzlich Summer in die Augen, die sich von der anderen Seite unter den Tisch gekniet hatte, um Socks zu packen.

»Dein Hündchen hat keine Manieren«, sagte Summer mit einem Lächeln.

»Was du nicht sagst.« Das Hündchen leckte Joe das Kinn. »Und was mach ich jetzt mit dir?«

»Behalten, natürlich.« Summer war so nahe, dass er sich fast vorgebeugt und eine Dummheit begangen hätte – wenn da nicht das Hündchen und die genervte Katze zwischen ihnen gewesen wären.

Ashes beging die Dummheit. Sie reckte den Hals und leckte Socks noch mal übers Gesicht. Socks schlug zurück, indem sie eine Pfote hob und dem Hündchen eine wischte. Ashes jaulte, Joe sprang auf, wobei er sich den Kopf an der Tischunterseite stieß.

Er verfluchte die Katze, das Hündchen und Summer, die ihn auslachte, während er rückwärts unter dem Tisch hervorkroch. Er setzte sich auf den Boden, die Sterne vor seinen Augen verschwanden langsam. »Allmählich kapier ich, warum der Hund im Tierheim war.«

»Du würdest sie nie zurückgeben.«

Er rieb sich den schmerzenden Schädel. »Täusch dich nicht, ich würde es im Handumdrehen tun.«

Summer kniete sich vor ihn hin, legte ihm die Hände auf die Schultern und sah ihm in die Augen. »Wie viele von mir siehst du?«

»Eine, und das ist mehr als genug.« Er packte ihre Hand, als sie sich ihm entziehen wollte. Er verstand die Anspannung, die er hinter ihrem Lächeln entdeckte, aber sie gefiel ihm nicht, ebenso wenig wie der Umstand, dass er sich so verdammt große Sorgen um Summer machte.

Socks sprang aufs Sofa, zuckte mit dem Schwanz und blickte sie beide finster an.

Summer ignorierte die Katze, griff Joe ins Haar und fand mit traumwandlerischer Sicherheit die Beule, die er sich gerade eben zugezogen hatte. »Du hattest immer überall am Körper Schrammen. Ich konnte das nicht ausstehen.«

Er schloss die Augen. »Red …«

»Ich habe mir damals immer Sorgen um dich gemacht. Große Sorgen.«

»Und heute?«, platzte es aus ihm heraus, gegen seinen Willen.

»Jetzt sorge ich mich auch um dich.« Sie gab ihm einen Kuss auf das Kinn, erst auf die eine, dann die andere Seite; aber schließlich stand sie auf und bot ihm die Hand an.

Er ließ sich von ihr hochziehen. »Hast du frei?«

Sie nickte.

»Ich muss noch einiges im Büro erledigen, aber ich könnte vorher noch einen lockeren Lauf gebrauchen.«

Sie hob amüsiert die Brauen. »Du willst joggen? Jetzt? Und auch noch aus Spaß?«

Ihr wissendes Lächeln war so schön, dass er selbst lächeln musste. »Das weißt du doch. Du kannst ja mitkommen.«

»Du bist ein sehr lieber Mann, Joe Walker.«

»Lieber?«

»Ach, das Adjektiv ist dir nicht maskulin genug? Wie wär’s mit stark. Klug. Umwerfend. Sexy …«

»Bitte weiter.« Er ließ sich von ihr nach vorn ziehen. Camille war nicht mehr im Laden, Kenny auch nicht. Summer verschloss den Laden, dann rannten sie hinaus in den strömenden Regen.

»Verdammt, das Gewitter hatte ich ganz vergessen«, sagte Joe, höchst ironisch. »Vielleicht sollten wir bei diesem Wetter nicht joggen.«

»Wenn ich mich recht entsinne, magst du Regen.«

Das stimmte. In den alten Zeiten hatten sie hinten in der Bibliothek, im Lagerhaus oder bei ihr zu Hause den Gewittern gelauscht. Es war nicht wichtig, wo. Sie hatten MTV geguckt, Spiele gespielt oder einfach nur geredet. Diese Erinnerungen behielt er aber für sich; sie liefen auf den Parkplatz.

»Dein Wagen«, sagte sie und hielt die Hand auf, damit er den Schlüssel darauf legte. »Ich fahre.«

Er grinste. »Wir sind mit dem Einsatzwagen gekommen. Anscheinend sind Kenny und Ashes damit losgefahren. Du wirst uns in deinem Käfer fahren müssen. Ich muss erst nach Hause und mir trockene Sachen anziehen.«

Summer lenkte den Wagen trotz des Gewitters entspannt durch den Verkehr. Als sie am Yachthafen parkten und auf dem Anlegesteg zu seinem Boot liefen, wurden sie wieder nass bis auf die Haut. »Ich weiß nicht …«

»Baby«, sagte sie, »zieh deine Laufsachen an.«

Das Segelboot, auf dem er wohnte, war fünfzehn Meter lang, überall glattes, poliertes Holz, weiße Zierstreifen. Unter Deck blieb Summer tropfnass in der Pantry mit Wänden aus Holz, glänzenden Holzschränken, einer Essecke aus Holz, einer Edelstahlspüle und einem Kühlschrank stehen. Der Küchentresen war leer, bis auf zwei Fotoapparate, die er draußen gelassen hatte, was Summer zum Lächeln brachte.

»Fühl dich ganz wie zu Hause«, sagte er und warf ihr ein Handtuch zu. »Ich bin gleich wieder da.« Er ging durch eine kleine Tür in die Kapitänskajüte, schob die Tür hinter sich zu und stieg aus seiner durchnässten Arbeitskleidung.

»Wow, ich bin beeindruckt«, sagte Summer.

Splitternackt drehte er sich um, aber die Tür war geschlossen. Die Wände waren unglaublich dünn, er musste über sich selbst lachen. »Beeindruckt wovon?«, fragte er, während er in den Schubladen nach sauberen Sachen stöberte.

»Du hast ja gesunde Lebensmittel im Kühlschrank. Salat, Joghurt, Obst und Gemüse …«

»Wieso schnüffelst du in meiner Küche herum?«

»Weil du gesagt hast, ich soll mich ganz wie zu Hause fühlen. Ah.« Er hörte, wie sie seine Küchenschränke öffnete. »Du hast ein Laster. Frosties.«

Er zog die erstbeste Jogginghose an, die er fand, und suchte weiter nach Socken. »Ein Mann braucht etwas Nahrhaftes zum Frühstück.«

Er hörte, wie sie weitere Schränke öffnete und schloss, und schüttelte den Kopf. Neugieriges Weib. Er hätte schwören können, den Klang eines Löffels an einem tiefen Teller gehört zu haben, aber das war lächerlich. Sie würde sich nie dazu herablassen, Frosties zu essen. Die waren ja nicht »bio« und enthielten nicht die »erforderliche Menge guter Nährstoffe pro 100 g«. Nachdem er zwei Socken ausfindig gemacht hatte, von denen er nicht ganz sicher war, ob sie zueinanderpassten, drehte er sich um auf der Suche nach einem Hemd. Er schnappte sich eines vom Fußende des Bettes her und legte den Kopf schief, als er ein merkwürdiges Knirschen hörte.

Das Hemd in der Hand, schob er die Tür zwischen Schlafzimmer und Kombüse auf, dann sah er, dass Summer sich eine Riesenportion Frosties in den Mund schaufelte. Sie hatte ihr Sommerkleid ausgezogen, trug nur das korallenfarbene Top und die schwarze Bikershorts, so dass ihr Bauch zu sehen war. Der Ring dort blitzte. Ihr Tank Top war nass, wegen der Haare, ihre Knospen waren erigiert.

»Die sind lecker«, sagte sie zwischen zwei Mundvoll, dabei tropfte ihr etwas Milch aus dem Mundwinkel, die sie rasch mit der Zunge wegleckte.

»Nicht so schnell, Seemann, wir können nicht laufen, wenn du den ganzen Teller aufisst.« Er merkte selbst, dass er zitterte, als ihre Zunge erneut hervorschoss, diesmal am anderen Mundwinkel.

Ihre Haare tropften ihr immer noch auf die Schulter. Ihr Make-up – wenn sie denn welches benutzt hatte – war inzwischen völlig verlaufen. Sie betrachtete ihn ununterbrochen mit ihren ausdrucksstarken jadegrünen Augen. »Wir gehen nicht joggen, Joe.«

»Nein?«

Jetzt senkte sie den Blick, liebkoste förmlich seine nackten Schultern und seine Brust, bevor sie ihn weiter unten betrachtete. »Nein.«

»Du hast gesagt, du willst …

»Dich. Ich habe gesagt, ich will dich.« Sie stand auf und ging auf ihn zu. Strich ihm über das Schlüsselbein, die Schultern, dann die Brustmuskeln, direkt oberhalb der Brustwarze.

Er seufzte unwillkürlich, als sie sich mit ihrem nassen Körper an ihn schmiegte. »Red. Gott …«

»Erinnerst du dich an vorgestern Abend?« Sie drückte den Mund auf seinen Hals. »Als du mich angefasst hast? Als du …«

»Ich erinnere mich«, sagte er knapp und bekam ganz weiche Knie, als er ihren Mund auf seiner Haut spürte.

»Es war das erste Mal, seit ich nach Hause gekommen bin, dass ich das Gefühl hatte, richtig durchatmen zu können.« Sie blickte ihn unter ihren langen Wimpern hervor an. »Und zwar wegen dir. Ich möchte wieder richtig durchatmen können.«

»Du willst bloß die schnelle Entspannung.«

»O ja, die will ich.«

Er hatte keine Ahnung, woher er die Kraft nahm, seine Hände auf ihre Schultern zu legen und zurückzuweichen, wodurch ein kleiner Spalt zwischen ihm und ihren herrlichen Rundungen entstand. »Wir gehen joggen. Verdammt noch mal.«

Ihre Augen drückten aus, was sie sich wünschte, und es war kein kleiner Lauf. »Hör auf, mich so anzusehen«, sagte er schroff und ballte die Fäuste, damit er sie nicht gleich begrapschte. »Ich hab’s dir doch gesagt. Ich kann das mit dir nicht locker sehen, ich kann’s einfach nicht. Bitte mich nicht darum.«

Sie schaute ihn lange an, während Enttäuschung, Bedauern und noch eine andere Empfindung über ihr Gesicht huschten. Dann nahm sie sich das Handtuch vom Hals und griff nach ihrem Kleid, das sie über die Rückenlehne eines Stuhls gelegt hatte. »Keine Sorge, Joe. Ich werde dich schon nicht bitten. Ich werde dich um gar nichts bitten.« Und damit ging sie Richtung Treppe.

Verdammt. »Red …«

Sie ging weiter.

Und er ließ sie gehen. Er musste es.
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Während Summer in ihrem Käfer durch das heftige Junigewitter fuhr, waren ihre Gefühle enorm aufgepeitscht. Aber das hatte nichts mit dem Wind und dem Regen, sondern mit dem Sturm in ihrem Inneren zu tun.

Ja, sie hatte die rasche, schnelle Entspannungsnummer gewollt, die, wie sie verdammt gut wusste, Joe ihr hätte geben können. Ja, sie war deswegen zu ihm gefahren. Aber war es denn ein Verbrechen, dass sie ihn auf so tiefgehende Art anziehend fand? Dass es sich mit ihm richtiger anfühlte als mit irgendjemandem sonst seit sehr langer Zeit? Dass es mit ihm vielleicht viel mehr war, sie aber nur noch nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte?

Sie packte das Lenkrad fester.

Über diese Sache musste sie in Ruhe nachdenken. Sie hatte ihr nicht genug Raum gegeben. Das Ganze war viel bedeutsamer und verstörender und viel zu real.

Am besten wäre es, Joe würde sich ihrer Führung anvertrauen, denn was sie miteinander hatten, war viel schöner als das, was die meisten Menschen überhaupt je erlebten.

Ein Blitz schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Kurz darauf durchzuckte ein weiterer Blitz den Himmel, ähnlich den Flammen, die in ihren Träumen und Wachstunden aufloderten, und ließ ihre Gedanken in die Vergangenheit schweifen.

Sie hatte sich mit Joe gestritten.

War die Treppe hinaufgerannt.

Hatte nach ihrem Vater geschrien.

Hatte seine Hilfeschreie gehört.

Hatte in der Tür gestanden, wie betäubt vom Rauch und von den Flammen …

Und sie hatte einen Schatten gesehen. Den Schatten einer anderen Person, als sie an dem Fenster direkt vor dem Erdgeschoss des Lagerhauses vorbeilief.

O Gott. Sie lenkte den Wagen auf den Standstreifen des Highways und legte den Kopf aufs Lenkrad; sie zitterte am ganzen Leib. War das eine echte Erinnerung gewesen? Mit klopfendem Herzen saß sie da und zermarterte sich den Kopf, aber es stellten sich keine weiteren Erinnerungen ein. Nach einer langen Weile hob sie den Kopf.

Es hatte zu regnen aufgehört. Erst in einer Stunde würde es dunkel werden. Nervös und ängstlich fuhr sie auf den Serpentinenstraßen in die Berge zu der Laufstrecke, die sie beruhigen würde.

Weil sie ihre Laufschuhe immer hinten im Auto aufbewahrte, konnte sie gleich loslaufen. Sie lief mehrere Meilen durch den dichten Nebel, dann setzte sie sich auf einen Stein bei einem Felsvorsprung, von dem aus man bei klarem Himmel auf einen großen Teil von San Diego County und auf die grünen Hügel entlang des azurblauen Meeres hinabsehen konnte. Gott, wie sie den Geruch nach einem Regenschauer liebte. Der feuchte Kies, die blühende Natur, die Vögel, die einander fröhlich zuzwitscherten. Allmählich wurde ihr Puls langsamer, ihre Gedanken beruhigten sich.

Wenn sie von hier fortging, würden die Erinnerungen verblassen, und sie wäre wieder allein, das wusste sie.

Aber ihre Mutter brauchte sie. Und vielleicht brauchte sie auch ihre Familie. Sie stand auf und joggte zurück. Der Boden quatschte unter ihren Schuhen. Von den Bäumen tropfte es auf ihre feuchte, erhitzte Haut, was sie beruhigte, besänftigte. Schließlich gelangte sie bei ihrem Wagen an. Sie rutschte auf den Fahrersitz und nahm ihr Handy, in der lächerlichen Hoffnung, dass eine Nachricht von Joe darauf wäre.

Da war eine Nachricht – aber nicht von Joe. Das ID-Display zeigte keine Nummer an. Die SMS lautet kurz und knapp.

Verschwinde. Bitte verschwinde.

»Gar nicht witzig, Diana«, murmelte sie. »Oder Madeline. Oder …«

Oder wer? Wer sonst würde so etwas tun? Sie hätte die Nachricht fast gelöscht, besann sich aber im letzten Moment eines Besseren und legte das Handy auf den Rücksitz.

Nein, sie würde nicht verschwinden, vielen Dank!

Stattdessen fuhr sie los, ohne ein besonderes Ziel anzusteuern, und versuchte, alle Gedanken auszuschalten. Das war ihr neuer Vorsatz für den restlichen Abend: denken verboten.

Schließlich kam sie in Ocean Beach an, wo es wieder regnete. Oder immer noch. Geradeaus, auf der rechten Seite, lag »Tooley’s Bar«, das Schild mit der pinkfarbenen Neonpalme blinkte im Sprühregen. Auf dem Parkplatz stand Chloes verbeulter Toyota, aus einem Impuls heraus parkte Summer direkt daneben; sie zog das feuchte Sommerkleid wieder über das Tank Top und die Bikershorts und brachte ihre Frisur kurz in Form; das musste genügen. Durch den Nieselregen lief sie zu der Bar hinüber. Fast alles darin war aus altem Teakholz, Fischerkörbe hingen von der Decke, auf dem Boden lagen Sand und Erdnüsse. Der Raum war groß und geräumig und ziemlich leer, was Summer erleichterte; sie machte einige Schritte.

Stella und Gregg standen am Rand der Tanzfläche, hatten die Arme umeinandergelegt. »Was machst du denn hier?«, sagte Stella, deren Lächeln nicht ganz so freundlich wirkte wie sonst. Summer wusste, dass die beiden wegen des Brandes vernommen worden waren, vor allem zu der Frage, wie Summer den Fire Marshals erzählt hatte, warum Gregg, kurz bevor er den Laden verließ, in Keller gewesen war und dass er angeboten hatte, für sie abzuschließen. Summer tat das leid, aber sie hatte einfach ehrlich antworten müssen.

»Normalerweise kommst du nicht hierher«, sagte Gregg.

»Ich brauche nur etwas Gesellschaft.« Summer lächelte in der Hoffnung, dass das Gespräch freundlicher würde; aber keiner der beiden erwiderte ihr Lächeln, sie baten sie auch nicht, sich zu ihnen zu setzen. Mehr noch: Gregg schob Stella von der Tanzfläche. »Viel Spaß noch«, sagte er über die Schulter hinweg nach hinten.

»Ja«, pflichtete Stella bei, als Gregg ihr den Arm um die Taille legte. »Bitte, hab viel Spaß noch.«

Bitte. Verschwinde. Bitte verschwinde. Summer war verdutzt. »Oh, was hast du eben gesagt?«

Stella sah sie merkwürdig an. »Viel Spaß noch.«

»Nein, du hast bitte gesagt. Bitte, hab viel Spaß noch.«

»Okay.« Stella warf ihrem Mann einen kurzen, fragenden Blick zu. »Du hast recht. Ich habe gesagt, bitte, hab viel Spaß noch.« So wie ihr anonymer Anrufer.

»Klar. Werd ich haben, danke.« Aber sie waren schon gegangen. Summer begab sich zum Tresen und dachte, dass das hier aufhören musste. Sie musste damit aufhören.

Chloe saß auf einem der Barhocker; sie trug einen schwarzen Jeansminirock und ein hinreißendes pinkfarbenes Oberteil, das sich eigentlich mit den grün gefärbten Haarspitzen beißen müsste, was aber irgendwie nicht der Fall war. Chloes nackte Schulter zierte ein Tattoo, eine Hummel, das brandneu aussah; und sie nahm gerade einen sehr großen, pinkfarbenen Cocktail vom Barkeeper entgegen.

»Du hast dich verändert«, sagte Summer, zeigte auf das neue Tattoo und setzte sich neben Chloe.

»Ja.« Chloe strich lächelnd mit dem Finger über die Hummel. »Ich weiß, das Bild passt besser zu dir, aber mir gefällt die Vorstellung, so frei zu sein.«

»Es ist nicht alles, wie es scheint«, murmelte Summer.

Chloe hob eine perfekt gezupfte Braue und schob den Drink herüber. »Du siehst aus, als könntest du den gebrauchen. Erdbeer-Daiquiri«, nahm sie Summers Frage vorweg. »Schmeckt ganz ausgezeichnet. Cheers, ich bestell noch einen.« Sie machte dem Barkeeper ein Zeichen, der ihnen einen ganzen Krug hinstellte.

Summer hätte lieber einen alkoholfreien Pfirsich-Shake getrunken, aber sie nippte trotzdem an dem Drink. Er schmeckte tatsächlich ganz ausgezeichnet. Sie lehnte sich zurück und beobachtete die wenigen Singles, die herumstanden und sich gegenseitig abschätzten. Wäre sie nicht so in Gedanken, wäre sie vielleicht auch in der Stimmung für dergleichen.

Aber verdammt, ein gewisser Fire Marshal hatte ihr den Spaß an anderen Männern genommen.

Aber nicht auf Dauer. Nur vorübergehend, sehr vorübergehend. Als dieser Gedanke seinerseits zu viele weitere Gedanken weckte, nippte sie wieder an ihrem Drink und versuchte, dadurch ihren Kopf freizubekommen. »Du hast mir vorhin nicht zufällig eine SMS geschickt?«

»Auf dein Handy?«, fragte Chloe.

»Ja, genau.«

»Ich hab nicht mal deine Nummer.«

Summer sah sie an. Das stimmte. Chloe hatte ihre Nummer nicht. Eigentlich traurig. »Chloe, warum stehen wir uns nicht näher?«

»Weil du die Leute lieber auf Distanz hältst.«

Das ließ Summer stärker an ihrem Strohhalm saugen. »Das tut mir leid. Ich strenge mich an, das zu ändern.«

»Ich weiß.«

»Tatsächlich?«

»Du bist doch immer noch hier, oder?«

Summer lächelte. »Ja, stimmt.« Sie schlürfte noch einen Schluck und erkannte, dass Chloe nicht so sarkastisch war wie sonst. »Also, was ist los?«

»Nichts.«

»Wo ist Braden?«

Chloe sah beiseite. »Wer?«

»O nein. Du hast ihm den Laufpass gegeben. Ich dachte, du wärst verrückt nach ihm.«

»Mach dich bitte nicht lächerlich. Mich hat nur das Körperliche interessiert.«

Summer bemerkte hinter dem gereckten Kinn und dem Stolz den Kummer. »Was ist denn passiert?«

»Er hat mich sitzenlassen«, gestand sie. »Nicht dass du das verstehen würdest. Ich wette, dich hat noch nie ein Mann verlassen.«

Summer dachte an den heutigen Abend und an Joe und trank noch einen großen Schluck. »Wette bloß nichts Wichtiges darauf. Hat er dir das Herz gebrochen?«

»Natürlich nicht. Ich hab ein Herz aus Stahl, niemand kann …« Chloe unterbrach sich, plötzlich klang ihre Stimme leise und heiser. »Ehrlich gesagt, er hat es entzweigebrochen.«

»O Chloe. Was ist denn passiert?«

»Nichts Besonders, ich weiß auch nicht. Alles war super. Dann sagt er mir heute, dass es nicht das Richtige für ihn ist, dass er mich nicht mehr sehen will. Dass er vielleicht woandershin geht.«

»Du meinst, er will die Stadt verlassen?«

»Vermutlich. Was auch immer.« Sie ließ die schmalen Schultern etwas hängen. »Gott sei Dank, dass ich ihn los bin.«

Ohne ihr übliches zynisches Blitzen in den Augen wirkte Chloe so jung. So verletzlich. Summer umfasste ihre Hand. »Du hast dir wirklich etwas aus ihm gemacht.«

»Ja, diese miese Ratte. Und ich hatte geglaubt, dass er sich auch etwas aus mir machte. Er hat’s mir gesagt. Wirklich.« Summer wirkte schockiert. »Bei der Arbeit hat er ja nie viel gesagt, aber wir haben viel geredet. Wir haben gelacht. Wir haben … na ja.« Sie stieß mit Summer an, sie tranken beide einen Schluck. Überrascht hörte Summer das schlürfende Geräusch des Strohhalms in ihrem leeren Glas. »Ich hab wohl großen Durst.«

»Kein Problem.« Chloe schenkte ihnen beiden aus dem Krug ein, dann stieß sie mit Summer an und kippte gut die Hälfte ihres Cocktails hinunter.

Summer tat dasselbe. Angenehm angesäuselt sahen die Dinge allmählich anders aus. Zum einen konnte sie die Eingangstür nicht mehr klar erkennen, was dazu führte, dass sie, obwohl die Bar sich inzwischen gefüllt hatte, nicht die übliche Panik verspürte. Das war nett. Sehr nett.

»Also.« Chloe grinste. »Willst du heute Abend dein Glück versuchen? Ich muss mich fürs Erste wohl allein vergnügen.«

»Ich hab’s dir doch gesagt. Joe und ich sind nur alte Freunde.«

»Das ist jammerschade.«

»Ja.« Summer hielt ihr Glas hoch; Chloe füllte ihnen wieder aus dem Krug nach.

»Wird er dir fehlen, wenn du abgereist bist?«, fragte Chloe.

»Joe?«

»Nein, der Mann im Mond. Natürlich Joe.«

»Ja«, gab Summer zu. »Er wird mir fehlen.«

»Vielleicht könnte er ja mit dir gehen und auch Flussführer werden. Ihr könntet da draußen in der Wildnis leben, bis ihr Kinder habt, und dann …«

»Chloe.« Summer lachte. Ganz aufrichtig. »Ich bitte dich. An solche Sachen denke ich nicht einmal.«

»Warum nicht?«

»Na ja, weil … Ich weiß nicht«, sagte sie ehrlich.

Chloe grinste. »Weißt du, du benimmst dich so tough, aber ich glaube, in Wirklichkeit bist du ein großer Angsthase. Und soll ich dir mal was verraten? Ich bin auch ein Angsthase. Mein Dad hat meine Mutter verlassen, und zugegeben, beim zweiten Mann hat sie Glück gehabt, aber ich habe nichts von dem Glück geerbt, glaube ich.«

»Wenn Braden dich verlassen hat, ist er deiner sowieso nicht würdig.«

»Nenn nicht seinen Namen«, sagte Chloe schmollend.

»Er hat dich nicht verdient.«

»Nein, hat er nicht.« Tränen füllten ihre Augen. »Verdammt. Ich hatte mich echt verknallt in den Arsch. Es war das Wahre. Die wahre Liebe.« Sie seufzte. »Zumindest für mich.«

»Es war in Ordnung, dass du dich verliebt hast.«

»Machst du Witze? Ja. Schau, ich weiß, wir beide wirken so tough und unabhängig, aber du bist es wirklich, im Gegensatz zu mir. Ich wünsche mir, mein Leben mit einem Mann zu teilen.«

Summer hatte erlebt, wie die Liebe funktionierte. Sie hatte gesehen, wie die Liebe zwischen ihren Eltern jeden Tag ihres Lebens wie eine Rose erblühte. Es war die »Kann nicht essen, kann nicht schlafen«-Version der Liebe, herzzerreißend echt, was so weit ging, dass für Camille und Tim kaum etwas anderes eine Rolle gespielt hatte.

Summer hatte damit gelebt in dem Wissen, dass sie nicht wirklich gewollt war, das Ergebnis der sexuellen Verbindung ihrer Eltern, aber nicht wirklich Teil ihres Lebens. Sie hatte fast Verständnis dafür, auch wenn sie selbst eine solch tiefe Bindung noch nicht erlebt hatte. Außerdem fand sie, dass die Welt zu groß war, die Möglichkeiten zu endlos, als dass sie sich an eine Person binden und alles andere ausschließen sollte.

Man hatte ihr mehr als einmal gesagt, dass ihre Herangehensweise an Beziehungen ziemlich männlich war. Ihr machte das nichts aus. Hatte es nie. Bis jetzt. Hier zu sein rief ihr in Erinnerung, wie schön es sein könnte, diese stets gemiedenen Bindungen zu haben. Hier erinnerte sie alles daran, dass die Liebe ein schönes, warmes, irgendwie flauschiges Gefühl sein konnte, das ihr vielleicht ganz gut gefallen könnte.

Bei diesem Gedanken stieg tief aus ihrem Inneren ein winziger Hoffnungsschimmer auf. Vielleicht könnte sie ja tatsächlich zu einem bestimmten Ort gehören, statt herumzureisen, Teil einer Gruppe sein, die sich nicht mit jeder Tour veränderte, Teil einer Beziehung sein, die zählte, die blieb. »Du bist definitiv die Starke von uns beiden«, sagte sie zu Chloe. »Zugeben zu können, was man will, fähig zu sein, es sich zu holen.«

»Wow, schau mal einer an«, sagte Chloe. »Wir werden noch dicke Freunde. Wer hätte das gedacht?« Sie hob ihr Glas und trank aus. Dann stellte sie es zurück auf den Tresen. »Das geht ja richtig unter die Haut.«

»Wie eine Tätowierung?«

»Ja. Komm, wir lassen uns mal zusammen tätowieren.«

»Hm … danke, aber nein.«

Chloe zuckte mit den Schultern und füllte ihre Gläser mit dem Rest aus dem Krug. »Wir könnten uns auch gemeinsam einen brasilianischen Schnitt machen lassen. Ich bin fällig.«

»Aua.«

»Man gewöhnt sich daran.«

»Tatsächlich?«

»Na ja, nicht wirklich. Aber hinterher belohne ich mich immer mit einer Massage, und Sven sieht so umwerfend aus …«

Summer verschluckte sich an ihrem Drink; Chloe grinste über das ganze Gesicht.

»Und du findest, ich spinne«, sagte Summer.

»Ich bin blau«, sagte Chloe fröhlich.

»Das merke ich.« Summer fühlte sich überlegen und schob ihr leeres Glas beiseite, dann wurde ihr schwindlig. Sie legte eine Hand an den Kopf. »Wow.«

»Die Drinks waren Doppelte. Und wir hatten zwei. Oder vier. Das macht also …« – Chloe zählte es an den Fingern ab, dabei geriet sie leicht ins Schwanken – »… eine Menge.«

Die Bar füllte sich zunehmend. Die Gäste drängten sich näher an Summer, die aber nicht so weggetreten war, dass sie sich nicht auf die Gesichter konzentrieren konnte. Ein unverkennbares Verlangen zu kichern überkam sie. »Oh, oh.«

»Was?« Mit verschwommenem Blick sah Chloe in ihre Blickrichtung und riss den Mund auf. Braden kam entschlossenen Schrittes auf sie zu, sein Mund wirkte grimmig, seine Miene granithart.

Nichts Ungewöhnliches also.

Aber sein ansonsten unergründlicher Blick verriet diesmal sein Verlangen, seine Bedürftigkeit und Leidenschaft, als er ihn ausschließlich auf Chloe gerichtet hielt.

»Chloe«, sagte Summer vorsichtig und betonte jede Silbe. »So sieht kein Mann aus, dem du scheißegal bist.«

»Ich weiß. O Gott, mir wird heiß. Sieh ihn dir an, er ist so süß. Und ich kann kaum geradeaussehen. Ich bin betrunken.« Chloe klang panisch. »Was soll ich tun?«

Summer hatte ihre Cousine noch nie so offen, so verletzlich erlebt. Ihr Herz floss über vor Mitgefühl. »Na, ich denke, zum einen solltest du sitzenbleiben.« Sie warf einen Blick auf Braden, und da freute sie sich für Chloe. Auf diese Weise angeschaut zu werden. Joe hatte sie so angesehen, als er tief in ihr gewesen war, so tief, dass sie sich in ihm verloren hatte.

Sie hatte es geliebt. Aber warum hatte sie ihm nicht gesagt, dass sie unsagbar gerne auf diese Weise mit ihm zusammen war?

»Was soll ich machen?«, flüsterte Chloe verzweifelt.

»Lächeln.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich möchte weinen.«

»Nein. Weinen wäre ein Fehler. Er darf nicht merken, wie viel er dir bedeutet. Reiß dich zusammen«, sagte Summer bestimmt.

»Okay.« Chloe lächelte, allerdings wenig strahlend. »Wie sieht das aus?«

»Gut.«

»Ich muss leider immer daran denken, dass er mich verlassen will, nur weil es Zeit ist weiterzuziehen.«

Summer schwieg, weil sie selbst viele gute Menschen verlassen hatte, einfach nur weil es Zeit war weiterzuziehen. Dass das nicht richtig war, damit würde sie leben müssen.

Braden schlängelte sich durch die anderen Gäste hindurch und kam näher, ohne Summer auch nur eines Blickes zu würdigen. Und die coole, böse, toughe Chloe schlang ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn.

Braden blickte auf sie herunter, ohne seine coole Miene, als er sie vom Barhocker zog, die Arme um sie legte und fest an sich drückte.

»Ich dachte, du wolltest von hier fort«, sagte Chloe leise.

»Ich musste dich vorher noch einmal sehen.« Sein Gesichtsausdruck brach Summer fast das Herz. Er liebte Chloe wirklich. Er liebte sie von ganzem Herzen.

Warum also wollte er fortgehen? Summer kam sich vor wie ein Voyeur, als sie vom Barhocker rutschte. Sie wankte und musste einmal blinzeln, um klar sehen zu können. Donnerwetter. Die Cocktails hatten es wirklich in sich.

Der Barkeeper beobachtete sie. Sie deutete mit knappem Nicken zu Chloe, die Braden küsste, als wären ihre Zungen verschmolzen. »Sorgen Sie dafür, dass er sie nach Hause fährt, okay?«

»Mach ich«, versprach er. »Und Sie?«

»Ich lass mich abholen.«

»Gute Idee.«

Summer ging nach draußen. Inzwischen war es dunkel, es nieselte immer noch. Sie lehnte sich vorsichtig an die Wand des Gebäudes und zog ihr Handy hervor. Es war Mitternacht. Später, als sie geglaubt hatte.

Wen anrufen? Sie drückte auf den On-Knopf und wählte Tinas Nummer.

Aber das sehr männliche, schläfrige »Hallo« kam nicht von Tina. Und auch nicht von Bill.

Sondern von Joe. Nanu? Völlig verdattert unterbrach Summer die Verbindung. Sie warf einen Blick auf die Nummer, die sie gewählt hatte, und stöhnte auf.

Ihre Hand hatte Joes Nummer gewählt, ohne dass ihr Kopf zugestimmt hatte. Böse Hand. Sie versuchte es noch einmal, so langsam und präzise wie jemand, der drei doppelte Erdbeer-Daiquiris getrunken hatte. Diesmal wählte sie das Handy der Zwillinge. Sicher, die beiden konnten sie auf den Tod nicht ausstehen, aber das hier war ein Notfall, und selbst kaputte Familien hielten zusammen. Der Regen prasselte kühl auf ihr heißes Gesicht; sie wartete.

»Willst du gleich wieder auflegen?«, fragte Joe etwas amüsiert.

Gottogottogott. Was war denn mit ihrer Hand los? »Tut mir leid«, sagte sie rasch. »Ich hab mich verwählt.« Sie schaltete das Handy aus und legte die Hand an die Stirn. »Konzentrier dich, verdammt!«

Noch ehe sie als Nächstes ihre Mutter anrufen konnte, vibrierte das Handy in ihrer Hand. Auch wenn Summer ahnte, wer es war, schaute sie kurz auf die Anrufer-ID. »Hey«, sagte sie betont lässig.

Joe klang gar nicht mehr schläfrig. »Was machst du gerade?«

»Entschuldige, dass ich dich geweckt habe.«

»Du hörst dich merkwürdig an.«

Dass er sie so gut kannte, erstaunte sie nicht mehr. Aber dass er sie zum Weinen brachte. Trotzdem, sie wurde doch nicht sentimental, nur weil sie seine Stimme hörte, bestimmt nicht. Aber wieso hatte sie dann kein Taxi gerufen? Die Antwort war ziemlich offensichtlich, fand sie. »Schau, ich habe mich verwählt.«

»Zweimal.«

»Wie?«

»Du hast dich zweimal verwählt. Wen wolltest du so spät noch anrufen?«

»Ich weiß es nicht.« Sie legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen, damit der Regen sie beruhigte. »Ich bin ein bisschen neben der Spur.«

»Ja. Ich schließ mich dir an.«

Die totale Erschöpftheit in seiner Stimme verscheuchte den glücklichen kleinen Nebel in ihr. »Joe?«

»Gute Nacht, Red.«

Er wollte auflegen. Panik ergriff sie. Nicht ihre typische Panikattacke, bei der sie zu hyperventilieren begann, sondern eine neue Art, eine Zwinge um ihr Herz, die Gefühle hervorquetschte, an denen sie fast erstickte. Sie malte sich aus, wie er in seinem Bett saß, ganz zerzaust und hinrei ßend sexy, vielleicht unbekleidet … »Ich habe heute Abend einen Anruf erhalten. Er hat mich völlig aus der Fassung gebracht. Und dann habe ich Chloes doofen Cocktailkrug ausgetrunken, und wie sich herausstellte, waren es Doppelte, und jetzt kann ich nicht mehr …«

»Du hast getrunken? Wo bist du?«

»Vorm ›Tooley’s‹.«

»Allein? In dem Regen?«

»Ja, aber …«

»Geh wieder rein. Ich bin gleich da.«

»Joe, warte, ich …«

Aber er hatte schon aufgelegt.

»Na gut.« Sie seufzte. »Ich warte.«

Sie hatte das Gefühl, immer auf ihn warten zu können.
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Joe legte auf, stieg aus dem Bett und zog sich rasch an. Ashes hob den Kopf von ihrem Plätzchen am Fußende der Matratze und betrachtete ihn schläfrig.

»Komm«, sagte er. Sie sprang herunter, lief glücklich und mit flappenden Ohren und wedelndem Schwanz zu seinen Füßen.

Sie war immer begeistert, mit ihm zusammen zu sein, egal, was geschah. Komisch, wie schön das war. Er hob sie auf, weil das schneller ging, als darauf zu warten, dass sie hinterherkam, dann verließen sie das Boot, gingen zum Yachthafen und zu seinem Auto.

Der strömende Regen wirkte im Schein der Straßenlaterne wie eine silbriger Vorhang. Joe nahm die Interstate 5 Richtung Ocean Beach und hielt vor dem »Tooley’s«. Noch ehe er aussteigen konnte, erschien Summer an der Beifahrerseite. Sie legte die gespreizten Hände ans Fenster, dann grinste sie ihn an. »Hi.«

»Selber hi.« Er kam um den Wagen herum und beugte sich vor, um die Tür zu öffnen, aber sie hatte ihr ganzes Gewicht dagegengestemmt. Gleichzeitig starrte sie ihre Hände an. »Du bist aber schnell gekommen.«

»Ich hatte gedacht, du hättest dich entschieden, nach Hause zu joggen«, sagte er trocken.

»Nee, ich bin heute Abend schon gelaufen.«

»Tatsächlich?«

»Nachdem du nicht auf mich raufgehüpft bist.«

Er wappnete sich gegen ihre fragwürdigen Reize. »Ich dachte, du wolltest drinnen auf mich warten.«

»Ich wusste, dass du schnell kommen würdest.« Und dann hob sie den Kopf und grinste ihn noch einmal an. »Kein Wortspiel beabsichtigt.«

Darüber musste er lachen. »Dagegen bin ich machtlos.«

»Na ja, eigentlich doch. Als wir an jenem Abend auf meinem Fußboden landeten, waren wir beide geladen, angezündet und bereit zu explodieren wie ein Knallkörper.« Sie grinste. »Hey, du bist später gekommen als ich.«

»Etwa zwei Sekunden.« Ihre lässige Erinnerung daran, was zu den erinnerungswürdigsten zwei Minuten seines Lebens gehörte, erregte ihn und war ihm zugleich peinlich.

»Joe«, sagte sie bloß und legte die Stirn ans Fenster. Dann richtete sie sich auf und sah ihn an. In ihrem Blick eine tiefe Belustigung, aber auch eine Traurigkeit, dass er fast in die Knie ging. Er streckte die Hand aus, strich ihr eine widerspenstige Strähne aus den Augen, und dann, weil dies noch nicht genug Bestrafung für ihn war, streichelte er ihre Wange, nur um ihre weiche Haut zu spüren.

Sie schloss die Augen, drückte die Lippen in seine Handfläche und stieg schließlich wortlos ins Auto, wo Ashes ihr sofort das Gesicht von oben bis unten ableckte.

Joe ging um den Wagen herum, setzte sich hinters Steuer und zog das Hündchen von ihrem Schoß. Summer lächelte ihn an, als sie nach ihrem Sicherheitsgurt griff. Ihre feuerroten Haare rahmten in nassen Wellen ihr Gesicht, das leicht gerötet war. Ihre Augen schimmerten allzu glänzend, und sie konnte den Verschluss des Sicherheitsgurts nicht einklicken. »Der ist kaputt«, sagte sie.

Er nahm ihr den Gurt ab und klickte ihn ein.

»Du bist so stark, Superman-Joe.«

»Hör auf damit.« Er startete den Motor und fuhr vom Parkplatz.

Lächelnd lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. »Ich liebe diesen Wagen. Er hat so viel Power und Kraft, genau wie sein Besitzer.«

Er warf ihr einen Blick zu, aber sie hielt die Augen geschlossen. Während ihr die Haare ums Gesicht schlugen, umspielte ein versonnenes Lächeln ihre Lippen, das ihren Wunsch nach Amüsement ausdrückte, ganz gleich, was passierte, denn das Leben war zu kurz. Diese Lektion hatte sie schon vor langer Zeit gelernt; er aber auch.

Ashes hatte noch gar nichts gelernt, außer dass es gro ßen Spaß machte, den Kopf aus dem Fenster zu stecken und auf das Fenster zu sabbern.

»Es gibt nichts Schöneres«, sagte Summer nach einigen Minuten. »Eine nette Spritztour, eine nette, regnerische Nacht, ein netter …« Und dann machte sie die Augen auf und sah ihn an. »Freund?«

Als er nickte, entspannte sie sich wieder und schloss die Augen.

Er wollte ihr netter Freund sein. Das hatte er ihr jedenfalls versprochen, auch wenn er behauptete, sie mache ihn fix und fertig. Er lenkte den Wagen in ihre Straße und schaltete den Motor aus. »Warte hier«, sagte er und ging um den Wagen herum, als sie die Beifahrertür aufstieß und beim Aussteigen strauchelte. Dann saß sie auf dem nassen Bürgersteig und grinste zu ihm hoch, während Ashes ihr auf die Beine sprang.

»Dass du nie hören kannst.« Joe beugte sich vor und zog Summer in seine Arme. »Ashes, komm.«

Summer stieß einen leisen, verträumten Seufzer aus, schlang ihre Arme um seinen Hals und schmiegte den Kopf daran. »Ich liebe es, wenn du den Kavalier spielst.« Sie gab ihm einen Kuss.

»Schluss damit«, sagte er.

»Okay.« Stattdessen biss sie ihn.

Dieser Kuss entsandte Hitzepfeile geradewegs in seinen Unterleib.

»Ich liebe es, wie du meinen Namen sagst.« Sie löste sich und lächelte ihn an. »So heiser und rau. Als wärst du scharf auf mich.«

Das stimmte zwar, aber es war mehr als das. Es war die Wärme und Zuneigung in ihren Augen, ihr rechter Eckzahn, aus dem nach ihrem Sturz in der dritten Klasse vom Schwebebalken ein Stückchen herausgebrochen war, der Hauch von Sommersprossen auf ihrer Nase. Es war die Art, wie sie sich an ihn klammerte, als wäre er das Wichtigste auf der Welt – zumindest im Augenblick.

Als sie kurz lachte, schaute er in ihr Gesicht und dachte, du bist die albernste, anbetungswürdigste Betrunkene, die ich je gesehen habe.

»Du hast so hübsche Augen«, seufzte sie. »Vier Stück.«

Sie um den Wohnungsschlüssel zu bitten wäre sinnlos gewesen, also betrat er zum zweiten Mal ihr Häuschen durch die Gartentür. »Du solltest das Haus abschlie ßen.«

»Ich weiß. Aber würdest du mich dann zu Bett bringen? Du bringst mich doch ins Bett, oder?«

Er ersparte sich jede Antwort darauf, weil er nämlich, ehrlich gesagt, keine Ahnung hatte, was er mit ihr machen sollte.

»Ich möchte ein Schaumbad nehmen.«

»Dann ertrinkst du. Vielleicht ein Duschbad.« Er trug sie ins Badezimmer und setzte sie ab. Sie schwankte, als ihre Füße den Boden berührten, und setzte sich mitten auf die Fliesen. »Ich glaube, ich brauche Hilfe.«

O nein. Nein, nein, nein. Nein.

Summer zog sich die Sandalen mit der übertriebenen Sorgfalt eines älteren Menschen oder einer sehr Betrunkenen aus. Dann wand sie sich aus ihrem weiten, ärmellosen Kleid, wobei sie mehrmals fluchte und schließlich kicherte, als sie sich mit den Armen im Stoff verfangen hatte, während ihr Kopf feststeckte. Ihr Bauch wackelte ein wenig, als sie lachend sagte: »Geht nicht.«

Er blickte auf sie hinunter und musste auch lachen. Gott, sie war zum Anbeißen süß.

Sie ließ sich auf den Rücken fallen. Sie trug noch immer das korallenrote Tank Top und passende Bikershorts. Nach den gedämpften Schnaufern zu urteilen, die er unter dem Kleid hörte, das ihren Kopf bedeckte, mühte sie sich immer noch ab. Aufseufzend beugte er sich zu ihr hinunter, packte das Kleid, zog daran und befreite sie.

»Fehlen nur noch ein paar weitere Kleidungsstücke«, sagte sie und grinste ihn an, während sie flach auf dem Rücken lag.

Er stand über ihr, die Hände in den Taschen, damit er sie bei sich behielt. »Das kannst du selbst, mein Schatz.«

Schnaufend wälzte sie sich zur Seite und hockte sich hin. »Lass bitte schon mal das Wasser laufen.«

Er drehte den Hahn auf, wandte sich wieder zu ihr um und schloss sofort die Augen, weil sie sich auch aus dem Top herausgewunden hatte und die Shorts hinabschob.

Unter beidem trug sie nichts, ihr herrlicher, schlanker Leib prägte sich seinem Gehirn ein.

»Du darfst gucken«, erlaubte sie ihm, ging in Richtung Duschkabine und wackelte dabei so mit dem Hintern, dass er ganz große Augen bekam. »Und auch anfassen.« Sie wartete eine Sekunde, in der sie splitternackt vor ihm stand und schöner aussah, als es einem mutwillig betrunkenen kleinen Biest erlaubt sein sollte. »Bitte anfassen.«

»Nein.«

Sie sah so enttäuscht aus, dass er am liebsten gelacht hätte, aber er hatte keine funktionierende Gehirnzelle mehr übrig. »Stell dich unter die Dusche, Red.«

»Gerne.« Sie öffnete die Glastür und schwankte wieder ein wenig, wodurch sie ihn zwang, nach vorn zu springen und sie zu packen. Dann hob er sie hoch und stellte sie unter den Wasserstrahl.

Ihr Schrei durchschnitt die Luft, er lächelte in sich hinein.

»Das Wasser ist ja kalt!«, schrie sie.

»Damit du schneller nüchtern wirst.« Er hatte einen Riesenspaß und verließ das Badezimmer. Ashes schlief auf dem Sofa, eingerollt auf einem Kissen, als gehörte sie hierher.

Der Wind war wieder aufgefrischt, so dass die Zweige der Bäume die Fenster des Häuschens streiften. Die Lichter flackerten ein paar Mal, während er im Wohnzimmer auf und ab ging. Er musste nach Hause, musste morgen früh bei der Arbeit sein, aber er wollte erst gehen, wenn das Wasser abgedreht und Summer im Bett und in Sicherheit wäre.

Sie war schließlich eine erwachsene Frau. Es bestand absolut kein Grund, sie ins Bett zu bringen und sich zu vergewissern …

»Oh, gut«, sagte sie leise von der Tür her. Sie hatte sich einen hellen, pfirsichfarbenen Frotteebademantel angezogen, ihre langen Haare waren gekämmt und tropfnass, ihre Füße nackt; ihre Augen wirkten ungewöhnlich dunkel und ernst. »Du bist ja noch da.«

»Ich wollte gerade gehen …«

»Ich glaube, wir bekommen einen Stromausfall.«

Tatsächlich, das Licht flackerte, woraufhin sie sich unsicher umsah.

»Du bist es gewohnt, ohne Strom auszukommen«, erinnerte er sie. »Du warst wochenlang in der freien Natur.«

»Ja.« Sie zögerte. »Aber es ist nicht die Dunkelheit, wovor ich Angst habe.«

Entgegen seinem Willen trat er einen Schritt näher. Sie hatte einen leichten Sonnenbrand auf der Nase und ein sanftes Lächeln auf den ungeschminkten Lippen. Während er sie ansah, leckte sie sich nervös über die Lippen. Ihre Augen waren inzwischen klarer, die Fröhlichkeit, die sie eben noch ausgestrahlt hatte, schien einer komplizierteren Gefühlslage gewichen zu sein. »Wovor hast du Angst?«, fragte er ruhig.

»Vor dem Alleinsein.«

Von ihrem Kinn rann ein Wassertropfen an ihrem Hals hinunter und in den Bademantel. Als er an den Körper unter dem Frotteestoff dachte, bekam er fast weiche Knie. »Sieh mal, ich versuche hier der Gute zu sein. Du stehst unter dem Einfluss von …«

»Durch das eiskalte Wasser hast du mir meinen Schwips kaputtgemacht.« Sie zog ein Kondom aus der Manteltasche hervor.

»Ich gehe«, sagte er und kam sich wie ein verdammter Heiliger vor, denn er hatte sich Hals über Kopf in sie verliebt. Aber er durfte einfach nicht zulassen, dass sie noch mehr Schaden anrichtete, kaum dass sie den Fuß vor die Tür gesetzt hätte.

Er würde es nicht noch einmal überstehen.

Der Wind pfiff um das Haus, und wieder streiften die Zweige die Fenster. Summer schreckte auf und warf einen Blick auf die nachtdunklen Fenster. »Ich wünschte, das Haus hätte Fensterläden.«

»Es sind doch nur die Bäume …« Er runzelte die Stirn, als er sah, wie blass sie geworden war. »Du hast doch keine Angst vor Gewittern. Du liebst doch Gewitter.«

»Stimmt.« Trotzdem betrachtete sie unsicher die Fenster.

»Red.« Er umfasste ihre Schultern und wartete, bis sie ihn ansah. »Rede mit mir.«

Sie strich mit den Händen seine Brust hinauf, schlang sie um seinen Hals, dann drückte sie den Mund auf den seinen; er stöhnte auf. Er straffte sich und wollte sich von ihr lösen, denn wenn er es zuließ, dass sie ihn wieder mit Sex ablenkte, dann … Sie schob die Hände in sein Haar, und er fand es herrlich, liebte es, wie sich ihre Hände auf ihm anfühlten, wie sie den Kopf neigte, um besser an seinen Mund heranzukommen, wie ihre Zunge langsam und geschmeidig die seine umkreiste.

Ein lautes Geräusch, das aus der Küche kam, ließ sie beide zusammenzucken. Joe drehte sich um und sah gerade noch rechtzeitig, wie die Gartentür im Wind schlug, nachdem sie aufgegangen und gegen die Mauer geknallt war. »Ich muss sie wohl nicht fest genug geschlossen haben«, sagte er und ging hin.

 

Summer drückte sich flach mit dem Rücken an die Wand zwischen Flur und Wohnzimmer und hatte lautes Herzklopfen. War doch nur die Tür. Ganz klar, ihre Angst war irrational, aber im Moment brachte sie keinen klaren Gedanken mehr zustande, brachte nichts mehr auf die Reihe.

Joe kam zurück und sah sie an, als hätte er sie am liebsten auf der Stelle vernascht, wenn sie ihm die Gelegenheit dazu böte; und da richteten sich ihre Knospen auf, und ihre Beine begannen zu zittern. Sie stürzte sich auf ihn und hatte nur noch eines im Sinn: Vergessen durch Sex, und zwar die Art, die allein er ihr bieten konnte.

Er strich ihr über den Rücken, hinunter und wieder hinauf, und da schmiegte sie sich an seinen kräftigen, warmen, herrlichen Körper. Sie schlang ihre Arme um seine Taille und seufzte, weil er sich so fest anfühlte, als sie sich an ihn schmiegte. Sie drängte sich etwas näher an ihn, spürte seinen Mund an ihrem Hals, direkt unterm Ohr.

Er legte den Pieper und die Waffe ab, legte beides auf den Beistelltisch, dann drängte er sie an die Wand und küsste sie noch einmal auf den Hals, was sie aufstöhnen ließ. Als er dies vernahm, barg er seinen Mund unter dem Frotteestoff.

Das genügte ihr nicht, genügte ihr immer noch nicht. Eine Stimme tief in ihrem Inneren sagte ihr, dass dies hier, mit ihm, womöglich nie reichen würde, doch sie schob den Gedanken beiseite und streckte die Hand aus, um den Gürtel an ihrem Mantel zu lösen.

»Du bist noch mein Tod«, sagte er mit heiserer Stimme und sah sie unverwandt an.

»Dann stirbst du heute Abend als glücklicher Mensch.«

Darüber musste er lachen. Sein Blick wanderte über ihren Körper. Ihre Beine zitterten, und als sie die Schultern hob und den Badenmantel fallenließ, wurde sie feucht. »Fass mich an, Joe.«

Er umfasste ihre vollen Brüste und strich über ihre erigierten Knospen, so wie es der Stoff ihres Bademantels getan hatte, nur besser. Sie wurden noch härter.

Dann drängte er sie, leise aufstöhnend, erneut gegen die Wand. Der Putz war kühl an ihrem Rücken und ihrem Hintern, Joe drängte sich gegen ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Oberschenkel. Es war reizvoll, nackt zu sein, während er noch ganz angezogen war. Sie fühlte sich dadurch schwach und zittrig und gleichzeitig sehr mächtig, aber dann sank er auf die Knie, schob ihre Beine etwas auseinander und küsste sie dazwischen, und schließlich setzten ihre Gedanken aus.

Mit seinen großen, erfahrenen Händen strich er ihre Beine hinauf und spreizte sie mit dem Daumen, dann beugte er sich vor und legte den Mund auf sie.

»Magst du das?«, murmelte er.

Wie bitte? Ob sie das mochte? Merkte er das denn nicht?

»Red?«

Und dann fiel es ihr ein. Er wollte, dass sie bei ihm blieb, nicht flüchtete, nicht verschwand in diesem Moment, und plötzlich fühlte sie sich sehr, sehr nackt.

»Ist das gut?«

»Ja«, brachte sie hervor. »Gut …«

Er tat da irgendetwas mit seiner Zunge – und fügte einen Finger hinzu – o Gott – dann summte er ein kleines »Hmmm-hmmm, schön« oder so ähnlich, das sie schwindlig machte. Dann war sie wie ein ächzendes, sich windendes Wrack, sie erbebte, stand kurz vor dem Höhepunkt. Er zögerte es hinaus, der Bastard, zog sich gerade so weit zurück, dass sie enttäuscht aufseufzte. Dann packte sie sein Haar fester und blickte zu ihm hinunter, und er wirkte verletzlich, nicht wegen ihrer Stellung, sondern weil sie es zuließ, dass er ihr tief in die Augen schaute.

Du nimmst mich nicht wahr, hatte er gesagt. Aber sie tat es. Gott, sie tat es. Wusste er denn nicht, dass das genau das Problem war? Dass er sich jedes Mal, wenn sie das hier taten, tiefer in ihr Herz bohrte? »Joe«, flüsterte sie, mit zugeschnürter Kehle und brennenden Augen. »Du darfst nicht einmal daran denken, damit aufzuhören.«

Er lächelte sie an; sein Blick war voll heißem Verlangen, dann aber machte er sich wieder an seine Aufgabe, und diesmal ließ er sie kommen. Als ihr die Knie wegknickten, sank sie in seine Arme, auf den Boden. Sie riss ihm die Kleider vom Leib, einfach nur aus Freude darüber, seine warme, glatte, muskulöse Haut zu spüren – und dann seinen Mund. Sie küsste seine Schulter, eine Brust, den zitternden Bauch, streichelte ihn ein wenig tiefer. Als sie schließlich zu der Trophäe kam und ihn in den Mund nahm, entrang sich ihm ein kehliges, raues Stöhnen. Er hob die Hände und fasste in ihr Haar. »Red …«

Sie verschloss ihm den Mund mit einer raschen Zungenbewegung und hatte es schon sehr weit gebracht, ihn um den Verstand zu bringen, so wie er es bei ihr getan hatte, da fand sie sich plötzlich flach auf dem Rücken liegend, seinen großen, harten Körper über ihr aufragend, seine Augen glitzernd, während er die Hand ausstreckte und etwas vom Boden aufhob.

Das Kondom.

Er riss die Verpackung mit den Zähnen auf, sah sie unverwandt an und zog es sich über, spreizte ihr ein wenig die Schenkel, richtete sich dazwischen ein und umfasste ihr Gesicht.

»Ich liebe dich«, sagte er und begann sich zu bewegen. Und dann setzte er gemeinsam mit ihr zum Höhenflug an, wild und frei, einfach und schön.

Und beängstigend. So verdammt beängstigend.
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Summer lag unter Joe und lauschte auf seinen Atem. Ihr Herz schlug noch derart heftig in der Brust, dass sie meinte, es würde gleich zerspringen.

Er hatte gesagt, dass er sie liebe.

Sie hatte in den vergangenen zwölf Jahren Gefühlsbindungen vermieden. Unbewusst und ohne Absicht, aber genau das hatte sie getan. Bis jetzt. Jetzt steckte sie genau in der Klemme, die sie immer hatte vermeiden wollen.

Sie hatte einen Mann in ihr Leben hineingelassen; nicht irgendeinen Mann, sondern den, der sie besser kannte als irgendjemand sonst; und sie hatte ihm alles Nötige an die Hand gegeben, dass er ihr das Herz brechen konnte.

Wie sollte es nun weitergehen? Konnten sie wirklich ignorieren, was er in der Hitze des Gefechts gesagt hatte? Und dann alles wieder vorbei sein lassen?

Allerdings kannte sie auch solche Momente der Lust, auch wenn sie nie den Drang verspürt hatte, diese drei kleinen Worte auszusprechen.

Joe wälzte sich zusammen mit ihr herum, so dass sie ganz auf ihm lag. Er strich ihr über den Rücken und umfasste ihren Hintern. »Jetzt darfst du die Blutzufuhr zu meinen Beinen und anderen wichtigen Organen unterbrechen. Scheint mir nur fair zu sein.«

In seiner Stimme lag ein neckender Ton, Gott sei Dank. »Willst du dich beschweren?«

»Zum Teufel, nein.« Er legte auch die andere Hand auf ihren Hintern.

Draußen pfiff und heulte der Wind noch immer, die Baumzweige schlugen gegen die Fenster und machten ein wenig Radau, aber nicht so viel, dass sie nicht sein Herz noch immer stark und stetig unter ihrer Wange schlagen fühlen konnte, und zwar so kraftvoll, dass es die ganze Stadt mit Energie hätte versorgen können. Sie hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht. »Brauchst du ein Glas Wasser?«

»Klar, wenn du es mir intravenös verabreichen kannst.«

Okay, gut. Augenzwinkernder Spaß war genau das, worauf sie stand. Sie sagte betont überheblich: »Kannst dich wohl nicht bewegen, was?«

»Scheint daran zu liegen, dass du mich unter dir festhältst.«

»Was gut passt, wenn ich eine zweite Runde will.«

Er lachte, sie leckte ihm über eine Brustwarze, und da wurde aus seinem Lachen ein Stöhnen, während sie spürte, wie er sich regte.

»Ich brauche eine Erholungsphase«, sagte er.

»Die hattest du schon.« Weil ihr Leben sich wieder richtig anfühlte, oder zumindest nicht mehr so durcheinander, richtete sie sich auf ihm auf.

»Uff«, sagte er, packte sie aber spielerisch an den Hüften.

Sie sah ihm ins Gesicht. Im Gegensatz zu ihr grinste er nicht mehr breit. In seinem Blick lag sein ganzes Herz, woraufhin sich das ihre zusammenkrampfte. Er hatte sie zu warnen versucht, es sogar mit einem Scherz abzutun versucht, aber sie würde erneut tun, was sie nie wieder hatte tun wollen: Sie würde ihm noch einmal wehtun. Ihr Lächeln erlosch. Und dann schwoll ihr das Herz, bis es ihr die Brust fast sprengte. »Es tut mir leid«, sagte sie leise und stand auf.

Sie hörte hinter sich, wie er seufzte, und als sie sich umdrehte, zog er sich die Levi’s hoch. Er griff nach seinem Hemd, dann nach seiner Waffe. Als er angezogen war, schaute er sie an.

Sie schlang sich eine Chenilledecke um, die sie von der Rückenlehne des Sofas genommen hatte, wandte sich ab und blickte aus dem Fenster in die dunkle, stürmische Nacht. Das Hochgefühl, das sie eben noch verspürt hatte, war vollkommen verschwunden. Es war anstrengend, weiterhin irgendetwas vorzutäuschen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er leise hinter ihr.

Er war mitten in der Nacht zu ihr gekommen, um sie zu retten, obwohl er sie eigentlich nicht hatte sehen wollen. Er hatte ihr einen irren Orgasmus geschenkt – zwei -, obwohl er eigentlich nicht mit ihr hatte schlafen wollen. Er hatte gegeben und gegeben, und sie hatte genommen und genommen. Es war ein schreckliches Muster, ein aufschlussreiches, das sie mit Selbsthass erfüllte, und doch brachte sie nicht den Mut auf, diesem Wahnsinn Einhalt zu gebieten. »War das dein Ernst?«

»Ja«, sagte er, genau wissend, was sie meinte. »Es war mein voller Ernst.«

»Joe.« Sie fühlte sich heiß, kalt. Verängstigt.

Er seufzte, ging zur Tür.

»Joe, warte.«

»Worauf?« Seine Augen schimmerten vor dunklem Gefühl, als er sich ihr näherte, mit langen Schritten zurückkam. »Runde zwei? Brauchst du mich, damit ich dich noch mal um den Verstand ficke?«

Verlegen versuchte sie sich abzuwenden, aber er packte sie und hielt sie fest. »Es gefällt dir nicht, dass man es so nennt? Ich sag dir mal was: Ich mag es auch nicht.«

»Es ist nicht so, wie du denkst.«

»Nein, natürlich nicht. Es ist nicht so, jedenfalls nicht für mich. Red, wenn ich in dir bin und du mich ansiehst …« Er trat einen Schritt zurück. »Dann fühle ich mich wie Superman«, gab er zu. »Na, ist das nicht wirklich peinlich? Bei dir komme ich mir wie ein Held vor, verdammt.«

Sie schlang sich die Arme um den Oberköper, schwieg und dachte über seine Worte nach. Er war ein Held, jedenfalls in ihren Augen. Er war der Einzige, der immer für sie da war, egal, was geschah, und doch wusste sie nicht, wie sie es sagen sollte.

»Du hast gesagt, dass ich warten soll. Worauf, Red? Darauf, dass du aufhörst, mich wegzustoßen, wenn ich dir zu nahe komme? Dass du dich mir öffnest und mit mir redest? Verflucht, ich bin auch nur ein Mensch. Ich sehe, wie du leidest, und es bringt mich fast um, aber du lässt mich nicht an dich heran.« Er wandte sich ab. »Ich muss gehen.«

»Hast du mich … Hast du mich damals auch so geliebt?«

Er schwieg so lange, dass sie nicht sicher war, ob er ihr antworten würde, dann drehte er sich langsam um und schaute sie an – die Augen ernst, die Haare wüst, kein Grübchen in Sicht. »Das ist Jahre her. Was ich damals empfunden habe, spielt keine Rolle mehr.«

»Doch.«

Er wandte den Blick ab, sah in die Nacht. »Du bist alles gewesen, was ich hatte. Du hast mir alles bedeutet.«

Sie überlegte. Vielleicht verstand sie jetzt zum ersten Mal, wie sehr sie ihn tatsächlich gekränkt, verletzt hatte, und fühlte sich am Boden zerstört. »Was hätten wir tun können? Heiraten und glücklich bis ans Ende aller Tage leben und vergessen, dass der Lagerhausbrand je stattgefunden hat?«

Er schob die Hände in die Taschen, dieselben Hände, die sie nur Augenblicke zuvor zur Glückseligkeit und wieder zurück gebracht hatten, und jetzt waren sie beide getrennt wie Fremde. »Ich weiß es nicht.« Er zuckte die Schultern. »Ich habe damals nicht an dieses ›… und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage‹ geglaubt. Ich wusste nur, dass ich an dich geglaubt habe und wie du mich hast empfinden lassen. So lebendig.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Wenn ich mit dir zusammen bin, bricht es einfach aus mir heraus. Aber ich bin ein egoistischer Mistkerl. Ich muss wissen, dass meine Gefühle erwidert werden, Red. Führt das hier irgendwo anders hin als auf den Boden in deinem Wohnzimmer?«

Sie atmete schwer. Bei dieser Frage krampfte sich ihre Brust zusammen. Es war schon schwierig genug, die aufkommenden Gefühl der eigenen Person gegenüber einzugestehen. »Und wenn ich nun weiß, dass ich Gefühle habe, ich mir darüber aber noch nicht klarwerden konnte?«

»Dann werd dir darüber klar. Aber ich kenne dich, Red. Du wirst dir sagen, dass sie nicht echt sind, sondern nur vorübergehend. Du wirst dir einreden, was immer du dir einreden musst, um ohne zurückzublicken verschwinden zu können.«

Sie sah ihn ungläubig an. »Du glaubst, ich stoße dich zurück, damit ich dich wieder verlassen kann?«

»Ich weiß nicht, was ich glaube.« Er wartete, gab ihr so Gelegenheit, ihm zu helfen.

Aber so im Rampenlicht stehend schien sie nicht denken zu können.

»Weißt du, Summer«, sagte er schließlich. »Niemand kann mich so enttäuschen, wie du es kannst.« Und nachdem er ihr diesen Stich ins Herz versetzt hatte, ging er zur Tür hinaus.

Sie hielt sich am Türrahmen fest und sah zu, wie er zu seinem Camaro ging, als sie sich an etwas erinnerte, was ihren Schmerz durchkreuzte. »Joe.« Sie lief ihm hinterher, im Bademantel, und stellte sich vor sein Auto, damit er nicht losfahren konnte, wobei sie wieder klitschnass wurde.

»Geh zurück ins Haus«, sagte er erschöpft.

»Warte. Ich muss dir noch etwas sagen.« Sie verzog das Gesicht, weil sie es selbst nicht fassen konnte. »Eigentlich mehrere Dinge.«

Nass wie sie war, sah er sie an. »Was?«

»Ich habe vergessen, dir von dem Anruf zu erzählen, den ich vorhin bekommen habe. Ich glaube, ich habe davon vor der Bar gesprochen …«

»Sprich weiter.«

»Man hat mir dringend empfohlen, von hier zu verschwinden. Der Betreffende hat sogar darum gebeten. Kannst du dir das vorstellen?« Sie lachte etwas verkrampft. »Ein höflicher Stalker.«

Plötzlich hatte er sein Fire-Marshal-Gesicht aufgesetzt. »Wann genau ist das passiert?«

»Vorhin.«

»Hast du die Stimme erkannt?«, platzte es aus ihm heraus, nun nicht mehr ihr Geliebter, sondern einer, der seinen Job tat.

»Es war eine SMS. Keine Ortsnummer.«

»Lass mich mal sehen. Und sag ja nicht, du hast sie gelöscht«, meinte er, als sie ihn nur anstarrte.

»Nein, hab ich nicht.« Sie musste lächeln. »Du siehst so tough aus, wie der Boss, wenn du in diesem Ermittlerton redest.«

Er kniff die Augen leicht zusammen. »Das Handy, Red.«

»Na klar. Es liegt in meiner Handtasche in deinem Wagen.« Sie drängte sich an ihm vorbei, beugte sich in den Wagen und tastete auf dem Boden herum, dort, wo sie das Handy zuvor hingeworfen hatte.

Sie merkte, dass er sie beobachtete. Ob der Bademantel wohl ihren Hintern bedeckte? »Ich hab’s«, sagte sie, kniete sich auf dem Fahrersitz hin und kramte in der Handtasche herum, die Haare im Gesicht. »Hier.«

»Rutsch rüber.« Er half seiner Aufforderung mit den Händen nach, indem er sie leicht zu Seite schubste, damit er einsteigen konnte. Er schloss die Tür, wodurch eine bedrängende körperliche Nähe entstand, womit sie nach allem, was sie einander gesagt hatten, nicht recht umzugehen wusste. Die Luft war wie geladen, und zwar nicht nur sexuell, sondern auch emotionell.

Während er sich die SMS ansah, betrachtete Summer ihn. Er hatte angespannt gewirkt vor ihrem kleinen Rendezvous auf dem Fußboden, war dann anschließend aber entspannter gewesen, als sie ihn je erlebt hatte.

Jetzt wirkte er wieder angespannt. Sie wusste, dass ihn all die Ereignisse schockiert hatten und dass er um ihre Sicherheit fürchtete. Und sicherlich empfand er Wut und Frust, dass er das Problem nicht augenblicklich aus der Welt schaffen konnte, wobei das Ganze durch ihre Beziehung oder auch Nicht-Beziehung noch komplizierter wurde.

Schließlich hob er den Kopf, sah sie an. »Ist das der erste Anruf, den du von dieser Nummer erhalten hast?«

»Ja.«

»Die erste Drohung?«

»Also, es ist ja eigentlich keine Drohung …«, sagte sie, als sie die Verärgerung in seinem Gesicht sah. »Vielleicht war es ja nur ein Kinderstreich.«

Er zog sein Handy hervor. »Kenny«, sprach er hinein, »wir müssen uns treffen. Ja, ich weiß, wie spät es ist. Bring Kaffee mit.« Er legte auf und sah Summer von der Seite her an; seine Augen wirkten unergründlich.

Distanziert.

Daran war sie schuld. »Joe …«

»Ich möchte, dass du mit zu mir nach Hause kommst.« Er blickte auf das Haus, das hinter ihnen lag. »Ich möchte nicht, dass du allein bist.«

Sie betrachtete das kleine, hell erleuchtete Häuschen, wie es da in der Dunkelheit stand. Die anderen Häuser waren momentan entweder nicht bewohnt, oder die Bewohner schliefen längst.

»Ich fahre gleich ins Büro, nachdem ich dich abgesetzt habe«, sagte er. »Aber ich würde es gern sehen, wenn du bis Tagesanbruch auf dem Boot bleibst und mich dann auf dem Laufenden hältst, was am Tag passiert.«

»Ich bin sicher, dass ich nicht wirklich in Gefahr bin …« Ein Blick in seine entschlossene Miene ließ sie verstummen. Er würde ihr in dieser Sache keinesfalls nachgeben. »Okay. Ich hab dich verstanden. Es gefällt mir zwar nicht, aber ich hab’s kapiert.«

Er stieß einen langen Seufzer aus. »Nichts von alldem ist fair, ich weiß.«

Sie schloss die Augen und nickte, öffnete sie überrascht wieder, als er ihr Kinn anfasste. Sie drehte ihre Wange in seine Handfläche und schloss die Augen, schon allein das Gefühl seiner schwieligen Finger beruhigte sie enorm.

»Ich habe mich da drin wie ein Esel benommen«, sagte er. »Es tut mir leid.«

»Du warst kein Esel.« Sie küsste seine Handfläche. »Ganz gewiss nicht. Ich war es. Ich bin der Esel.«

Ein tiefer, rauer Ton entrang sich seiner Kehle, einer, der Lust, Schmerz oder beides hätte bedeuten können. Seine Augen waren umschattet, als sie die ihren trafen, erhellt nur von einem Blitz, der in der Nähe aufzuckte. Dann löste Joe sich von ihr. »Lass uns fahren, du brauchst trockene Kleider.«

Hinterher fuhr er auf der Interstate 5 Richtung Süden nach Mission Bay. Wegen des Alkohols und der Energie, die sie auf ihrem Wohnzimmerboden verbraucht hatten, war sie müde. Und auch psychisch erschöpft. »Wir haben gar nichts gelöst«, sagte sie leise, während er fuhr. »Und trotzdem kommst du irgendwie nicht von mir los.«

»Oder du nicht von mir. Das hängt doch wohl davon ab, wie man es betrachtet.«

»Vielleicht sollten wir ganz von vorne anfangen«, sagte sie. »Wir könnten so tun, als ob wir uns nicht kennen würden.«

»Wozu, damit du Zeit gewinnst, um dir deiner Gefühle klarzuwerden?«, fragte er trocken.

Verdammt noch mal, vielleicht. »Gar keine schlechte Idee.«

Er warf ihr erneut einen Blick von der Seite her zu.

»Es hat nichts mit dir zu tun, versteh mich doch. Ich bin eben kein erfolgreicher Dater. Ehrlich gesagt, normalerweise, wenn ich mit jemandem …« Sie brach ab, als sie seinen Gesichtsausdruck sah, und dachte, dass sie jetzt wohl besser ihren Mund hielt.

»Sobald du mit ihm schläfst, ist er auch schon vergessen, ist es das?«, fragte er.

»Vielleicht sollten wir nicht reden.«

»Nein, vielleicht sollten wir. Ich habe keine Lust, dein Trottel zu sein, dein ›Schwanz der Woche‹, Summer.«

Daraufhin brach sie in helles Gelächter aus. »Also gut. Wie wär’s, wenn wir das einmal die Woche täten?«

»So, wie du drauf bist, wohl eher öfter. Und jetzt, wo du mir so den Kopf verdreht hast und ich gar nicht weiß, ob ich komme oder gehe, willst du mir da nicht das andere verraten, was du mir sagen wolltest?«

»Oh, das hätte ich fast vergessen.«

»Worum geht’s?«

»Wusstest du, dass Braden fortgeht?«

»Was meinst du damit – fortgeht?«

»Er ist heute Abend mit Chloe zusammen. Sie feiern seinen Abschied. Er hat gesagt, er sei nicht der Typ, den es lange an einem Ort halte.« Sie verspürte Gewissensbisse, weil es sie selbst ebenfalls nie lange an einem Ort hielt. »Ich dachte mir, dass du das gern wüsstest.«

»Damit liegst du ganz richtig.«

Er sagte es so entschlossen, dass sie die Stirn runzelte. »Was verschweigst du mir?«

»Nichts, was ich dir erzählen müsste.«

Ihr Herz schlug schneller, sie bekam ein wenig Angst. »Braden ist ein ruhiger, irgendwie geheimnisvoller Typ, aber er würde niemandem wehtun. Wenn du gesehen hättest, wie er Chloe heute Abend angeschaut hat …«

Er fluchte leise und blickte sie erneut an. »Er ist vorbestraft.«

»Er war schon mal im Gefängnis?«

»Ja. Und er heißt nicht Braden Cahill. Sondern Brian Coldwell. Hast du das gewusst?«

»Nein.« Ihre Gedanken rasten. »Du warst fleißig«, sagte sie langsam.

»Das ist mein Job.«

»Du bist gut darin.«

»Nicht gut genug.« Frustriert schlug er mit der offenen Hand aufs Lenkrad, schüttelte den Kopf und gab Gas.
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Es war etwa ein Uhr morgens, als Joe schließlich ging. Er hatte sie im Camaro zu seinem Boot gefahren und gewartet, bis Summer in sein Bett gestiegen war und die Augen geschlossen hatte, erst dann war er gegangen. Er hatte ihr gesagt, er müsse arbeiten, aber sie hatte das Gefühl, ihn aus seinem Zuhause verdrängt zu haben.

Seine Schlafkoje war klein und wie der Kopf eines Torpedos geformt, wobei das Bett an einer gerundeten Wand mit hohen, schmalen Fenstern stand. Es war mit einer blauen Decke und einem farblich passenden Laken bezogen, die nach ihm, also unglaublich gut rochen.

Was für erbärmliche Gedanken.

Sie griff zum Telefon und rief Chloe an. Sicherlich würde der Anruf Chloe nicht passen, aber nachdem, was sie heute Abend über Braden erfahren hatte, musste sie einfach mit ihr sprechen.

Chloe meldete sich auf ihrem Handy mit einem sehr atemlosen, ärgerlichen »Jaa?«.

»Ich wollte nur mal hören, wie’s dir geht«, sagte Summer.

»Ich hatte drei Orgasmen und will noch einen, danke der Nachfrage. Und jetzt leg auf.«

»Chloe.«

Chloe seufzte. »Was ist?«

»Ich muss mit dir sprechen – wegen Braden.«

»Nein.«

»Chloe …«

»Okay, hör auf. Hör sofort auf. Du bist immer deinem Willen gefolgt und hast erreicht, was du wolltest. Jetzt werde ich dasselbe tun, nur – meine Welt liegt hier direkt neben mir.«

»Er steht mit einem Fuß außerhalb dieser Welt, erinnerst du dich?«

»Warte.«

Summer hörte, wie Chloe die Hand aufs Handy legte, leise etwas sagte und Braden ebenso leise antwortete. Kurz darauf war sie wieder am Apparat. »Ich hab ihn in die Küche geschickt, um Sahne zu holen. Also, worum geht’s? Was willst du mir sagen?«

»Braden ist vorbestraft und benutzt einen anderen Namen als bei seinem letzten Job.«

Chloe schluckte. »Weißt du das genau?«

»Ja. Tut mir leid. Gott, es tut mir so leid. Soll ich zu dir rüberkommen?«

»Ich brauche keinen Babysitter. Schau, es geht bei dieser Sache auch darum, dass ich Braden vertraue. Er ist ein guter Junge, Summer.«

»Ich möchte das ja glauben. Wirklich. Nur … pass auf dich auf.«

»Ja. Mach ich.« Chloe legte auf. Ihre Stimme hatte plötzlich ganz bedrückt geklungen; Summer hasste es, dass sie die Ursache dafür war. Sie griff erneut zum Handy, weil sie ihrer Mutter mitteilen wollte, wo sie sich gerade befand. Sie wusste zwar nicht, ob Camille sich deswegen Sorgen machte, aber vielleicht suchte sie ja auch nur die Nähe ihrer Mutter.

Aber Camille ging nicht ans Telefon. Besorgt rief Summer bei Tina an.

»Ja, sie ist hier«, antwortete Bill. »Die beiden liegen in der heißen Badewanne, trinken Scotch aus der Flasche und singen Popsongs.«

Summer lachte vor Überraschung. »Die trinken doch keinen Scotch.«

»Normalerweise gehen sie auch nicht gemeinsam in die Wanne, aber deine Mutter hat irgendwelche alten Sachen in den Kartons gefunden, die aus dem Lagerhaus stammen.«

»Was für Sachen?«

»Sachen deines Vaters. Ein altes, unfertiges Manuskript und ein paar Notizen. Und die Flasche Scotch. Deine Mutter fand, dass er genügend gereift sei.«

»Vielleicht sollte ich vorbeikommen und versuchen, sie aufzuheitern.«

»Eigentlich ist sie gar nicht traurig«, sagte Bill. »Die beiden sind dahinten und reden und lachen. Und singen, vergessen wir nicht das Singen. Ich halte das für therapeutisch. Ich dagegen muss zu Therapiezwecken immer auf die Rennbahn.«

»Jammerschade, dass Del Mar nicht die ganze Nacht geöffnet hat, was?«

»Das kannst du laut sagen.« Er seufzte, doch sie ahnte, dass er dabei lächelte. »Soll ich den beiden etwas ausrichten?«

»Ich rufe meine Mutter morgen an. Pass nur auf die beiden auf, ja?«

»Mach ich doch immer.«

 

Im Licht des frühen Morgens lehnte Joe mit dem Rücken am Kofferraum des Camaro. Er observierte Chloes Wohnung und trank eine Dose Red Bull. Er hatte sich entscheiden müssen: entweder der Powerdrink oder ein Dutzend Donuts, aber er wollte nicht wieder mit dem Stressfressen beginnen, nur weil sein Leben auf den Kopf gestellt worden war.

Und es stand ganz mächtig auf dem Kopf. Was allerdings nicht an seiner Arbeit lag, wenngleich er inmitten mehrerer schwieriger Fälle steckte, wobei »Creative Interiors« ganz oben auf der Liste stand. Er hatte viele solcher Probleme in diesem Jahr gehabt. Er hatte gelernt, seine Gefühle von der praktischen Seite seines Berufs zu trennen.

Glaubte er zumindest.

Aber dann war eine gewisse Summer Abrams in sein Leben getreten. Besser gesagt: wieder in sein Leben getreten.

Hinter ihm ertönte ein Winseln. Er hatte Ashes auf dem Beifahrersitz schlafen lassen, sie hatte irgendeinen Traum, wobei sie mit den Füßen und Ohren zuckte. Vermutlich träumte sie davon, seine Akten aufzufressen, ihre Lieblingsbeschäftigung. Er griff durchs Seitenfenster und strich ihr über den kleinen Leib, über den dicken Bauch, und sie wurde ruhiger. Allein schon durch seine Berührung.

Schwer zu glauben, dass ihn im reifen Alter von dreißig Jahren ein kleiner Hund so sehr rührte, aber so war es nun einmal. Er hatte als Kind nie ein Tier gehabt, verdammt, es war schon schwer genug gewesen zu überleben. Als Erwachsener war er dann immer zu beschäftigt gewesen. Die Menschen in seinem Leben waren ihm wichtig: Kenny, die anderen Kollegen, die Frauen, mit denen er ausgegangen war – aber keiner dieser Menschen hatte jemals seiner Fürsorge so bedurft wie Ashes. Er hatte immer geglaubt, eine solche Verantwortung als Last zu empfinden.

Aber dem war nicht so.

Das Koffein hatte ihn wacher gemacht, und er blickte gerade auf, als die Tür zu Chloes Wohnung sich öffnete und der Mann heraustrat, auf den er gewartet hatte.

Joe erkannte sofort, wann Braden ihn entdeckt hatte. Nicht dass der jüngere Mann zögerte oder dessen Körpersprache sich auf irgendeine erkennbare Weise änderte.

Aber er setzte ein völlig ausdrucksloses Gesicht auf.

Das Bände sprach.

»Morgen«, sagte Joe, griff in den Wagen und holte noch eine Dose Red Bull heraus.

Braden betrachtete die Dose, dann Joe. »Sie haben doch wohl nicht wer weiß wie lange hier draußen gewartet, um mir einen Schuss Koffein anzubieten, der wie Katzenpisse schmeckt?«

»Ich finde nicht, dass es wie Katzenpisse schmeckt. Zumindest wenn es gut gekühlt ist.« Achselzuckend öffnete Joe die Dose. »Und nur zu Ihrer Information: Ich habe hier gewartet – zwei Stunden lang -, um herauszufinden, warum zum Teufel Sie gerade jetzt die Stadt verlassen wollen.«

Braden zuckte mit den Schultern. »Was ist dagegen einzuwenden?«

Joe nahm einen großen Schluck. Er hatte das Undenkbare getan und Summer bei sich einquartiert, dann hatte er keinen Schlaf gefunden, während er im Büro auf die Akten des Brandes gestarrt hatte, und jetzt die Wirkung des Koffeins; da konnte er von Glück reden, wenn er noch einen klaren Gedanken fassen konnte. »Wenn Sie jetzt die Stadt verlassen, sieht es aus, als wären Sie schuldig. Das wissen Sie.«

Braden musterte ihn. »Siehst es so aus, als wäre ich schuldig, oder bin ich schuldig?«

»Das sind Wortspielereien.«

Braden legte den Kopf schief. »Sind Sie hier, um mich festzunehmen?«

»Na, es wäre nicht das erste Mal, oder?«

Braden schloss die Augen. Schluckte einmal. »Verarschen Sie mich nicht.«

»Das wollte ich Ihnen gerade raten. Ich habe Sie nach dem Lagerhausbrand vernommen. Nach dem Brand in dem Laden. Beide Male ist mir aufgefallen, dass Sie nervös waren, und ich habe Sie auf den Kopf zu gefragt, ob es da etwas gebe, was ich wissen müsste. Sie haben Nein gesagt.«

»Ich bleibe dabei.«

»Also gut.« Joe schlug das Klemmbrett auf. »Sie sind vorbestraft. Ich habe nachgeschaut.«

»Wie sind Sie …«

»Sie haben dieselbe Sozialversicherungsnummer für Ihren Decknamen verwendet, deshalb lässt sich das im Bundescomputer nachverfolgen. Nicht sehr intelligent.«

Bradens Mund wurde zu einem Strich.

»Weiß Chloe, dass Sie in Wirklichkeit Brian heißen?«

Keine Antwort.

»Und Alkoholiker sind?«

»Ein trockener. Ich habe seit eineinhalb Jahren kein Glas mehr angerührt.«

»Können Sie das beweisen? Oder dass Sie nicht rauchen?«

Braden warf einen Blick auf Chloes Wohnung.

Joe seufzte. »Weiß sie irgendetwas hiervon?«

»Sie weiß von mir nur, was sie gesehen hat. Ich wollte es so.«

Joe wusste genau, was sich hinter dem Wunsch verbarg, undurchschaubar, undurchdringlich zu erscheinen. Unzerstörbar. Allerdings war ihm nicht klar, ob Bradens Motive einen legalen oder einen illegalen Hintergrund hatten. »Wir möchten Ihre Wohnung durchsuchen.«

»Wäre es nicht leichter, wenn ich Ihnen alle meine Schuhe mit Größe vierundvierzig zeigen würde, damit Sie die auf Spuren von Benzin überprüfen können?«

Joe sah ihn einen langen Augenblick an. Er und Kenny hatten herumerzählt, sie hätten Abdrücke von Schuhen in dieser Größe nach dem Brand gefunden hätten. Allerdings hatten sie dabei verschwiegen, dass die Abdrücke von einem Arbeitsstiefel und nicht von einem Halbschuh stammten.

War Braden also unschuldig oder einfach nur sehr, sehr clever?

Joe blätterte in den Seiten auf seinem Klemmbrett. »Interessant, dieser Braden Cahill ist ein absolut vorbildlicher Bürger. Keine Strafmandate. Nirgends auch nur den geringsten Eintrag. Bei Brian Coldwell … sieht das allerdings anders aus.«

Braden schnappte sich die geöffnete Red-Bull-Dose aus Joes Hand, setzte sich auf den Randstein und kippte den Inhalt der Dose hinunter. »Ich habe nichts Unrechtes getan.«

»Veruntreuung in einem Antiquitätengeschäft …«

»Es war der Laden meines Onkels. Er schuldete mir Lohn, den er mir nicht zahlen wollte. Also habe ich mich selbst bedient.«

»Er hat sie angezeigt.«

»Er ist ein Arschloch.«

»Okay.« Joe konnte das durchaus verstehen, er war von einem Arschloch großgezogen worden. »Man hat Sie auch wegen einer anderen Sache festgenommen. Geldwäsche.«

»War auch mein Onkel. Als ich die Wahrheit über sein Geschäft herausfand und dass er in seinem Laden Drogengeld gewaschen hat, habe ich gekündigt. Aber dann hat man mich festgenommen wegen des Verdachts der Beihilfe.«

»Sie haben ihm nicht dabei geholfen?«

»Nein. Außerdem hat man mich nicht angeklagt.«

»Stimmt.« Joe warf das Klemmbrett in seinen Wagen. »Sie haben Zugang zu den Büchern von ›Creative Interiors‹.«

Braden wischte sich über den Mund. Dabei zitterte ihm die Hand, allerdings hatte Joe keine Ahnung, ob das nun an seiner Nervosität oder an dem Schuss Koffein lag, den er sich eben gegeben hatte. »Ich habe nichts Unrechtes getan«, wiederholte Braden.

»Warum verlassen Sie dann die Stadt?«

Braden schloss die Augen und stieß ein raues Lachen aus. »Um dem hier aus dem Weg zu gehen.«

»Sehen Sie keine Krimiserien? Weglaufen ist immer verdächtig.«

»Ich sehe das nicht als Weglaufen. Sondern eher als eine Vermeidungsstrategie.«

»Na, vielleicht sollten Sie noch mal darüber nachdenken«, sagte Joe. »Und zwar ernsthaft.«

Braden erhob sich und zog seinen Schlüssel hervor. »Sind wir hier fertig?«

»Fürs Erste.« Joe sah, wie Braden davonging und in seinen Wagen stieg, da klingelte sein Handy. »Walker.«

»Das klingt aber offiziell.«

Er entspannte sich, als er Summers Stimme hörte, ein gewisser Körperteil allerdings nicht, eher im Gegenteil. Mein Gott, er war schlimmer als jeder pawlowsche Hund.

»Hast du Braden gefunden?«, fragte sie.

»Ja. Ich glaube, er denkt noch einmal darüber nach, ob er jetzt die Stadt verlassen sollte.«

»Hast du etwas Neues herausgefunden über die SMS, die ich bekommen habe?«

»Wir ermitteln die Nummer, von der sie versendet wurde.«

»Hat außer mir sonst noch jemand eine SMS bekommen?«

»Nicht dass wir wüssten. Red, ich verrate dir mehr, als ich eigentlich dürfte.«

»Das heißt vermutlich, dass du mir vertraust.«

Das oder dass er ein Trottel war. Er hatte noch nicht entschieden, was davon zutraf.

Sie schwieg einen Augenblick. »Die Brände, der Anruf. Braden, der lügt … Nichts davon ergibt aus meiner Sicht einen Sinn.«

»Das kommt noch, wenn wir der ganzen Sache auf den Grund gegangen sind.«

»Du klingst so sicher.«

»Ich bin es.«

Sie lachte leise. »Hast du eine Ahnung, wie es sich anfühlt, deine selbstbewusste Stimme zu hören? Deine selbstsichere Stimme?«

Selbstbewusst und selbstsicher. Machte sie Witze? Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er tat.

»Ich lerne erst den Mann kennen, zu dem du geworden bist«, sagte sie sanft. »Und weißt du was?«

Er hatte fast Angst zu fragen. »Was?«

»Er gefällt mir. Du gefällst mir.«

Er wusste, dass sie seinen Körper anziehend fand, sie hatte schließlich kein Geheimnis daraus gemacht. Und ihm war auch klar, dass sie sich eingeredet hatte, dass es rein körperlich war; tief im Innern ahnte sie jedoch, dass es mehr war. Ihre Worte bewiesen das.

Aber würde sie ihm genügend Zeit geben, die Beziehung auszubauen – wohin auch immer es sie führte?

»Ach! Ehe ich’s vergesse. Ich hab mir ein Taxi gerufen, damit ich zu meinem Käfer komme. Ich fahre den Highway 8 rauf zum Cuyamaca Peak. Ein paar Kunden sind letzte Woche in den Laden gekommen und haben mich gebeten, ihr Guide zu sein. Du hast gesagt, du wolltest wissen, was ich vorhabe.«

»Ja, stimmt.«

»Ich ziehe mich gerade an. Ich habe ein hellrotes Tank Top und schwarze Joggingshorts am. Möchtest du wissen, welche Farbe mein Slip hat?«

Ja. »Red!«

»Ich rufe dich später an, dann erzähle ich dir ausführlich, was ich tagsüber so treibe, in allen Einzelheiten.«

Das innere Bild, das dieser Satz in ihm hervorrief, war für Jugendliche unter sechzehn Jahren nicht geeignet. »Tschüss, Red.«

»Tschüss. Ach, übrigens, er ist schwarz. Einfache Baumwolle, aber mit String-Bikini-Schnitt. Ich sage das nur, weil du es gestern Nacht besonders genossen hast, als …«

»Danke für den Hinweis.« Jetzt konnte er sich auf gar nichts mehr konzentrieren.

»Möchtest du mir nicht von deiner Unterwäsche erzählen?« Sie lachte. »Oder trägst du nichts drunter? Mir ist auf dem Boot ein große Menge Schmutzwäsche aufgefallen. Nicht dass ich viel ordentlicher wäre …«

Erektionen am Arbeitsplatz – das war er nicht gewohnt. Und verdammt noch mal, er trug tatsächlich nichts drunter. »Ich muss jetzt los.«

»Ich weiß. Ach, Joe? Danke.«

»Wofür?«

»Dafür, dass du möchtest, dass ich bei dir bleibe. Dafür, dass ich dir wichtig bin. Dafür, dass du … da bist.«

Die Überraschung in ihrer Stimme ließ seine Frustration verebben. »Pass auf dich auf, wenn du auf dem Berg bist.« Er legte auf und steckte das Handy ein, als er plötzlich merkte, dass er lächelte.
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Am selben Abend durchkämmten Joe und Kenny den Brandort »Creative Interiors II« noch einmal. Sie hatten mit dem Gutachter der Versicherung zusammengearbeitet, der zur selben Zeit seine Untersuchungen durchführte. Anschließend hatten sie noch einmal alle Beteiligten und Zeugen vernommen, darunter auch Stella und Gregg, die beide als Vorletzte »Creative Interiors II« verlassen hatten und in den Monaten vor dem Brand mehrmals im Lagerhaus gewesen waren.

Keiner von beiden rauchte oder besaß Stiefel mit Schuhgröße vierundvierzig, es war auch keiner von ihnen in den Stunden vor dem Brand in der kleinen Toilette des Ladens gewesen, doch beide hatten kein Alibi für die Stunden nach dem Brand.

Der Anruf, den Summer erhalten hatte, konnte bis zu einer Telefonzelle in Ocean Beach zurückverfolgt werden, direkt an der Pier, was ungefähr genauso viel Sinn ergab wie der Rest der ganzen Angelegenheit.

Eine Stunde zuvor hatte Joe Ashes in ihr Körbchen in der Ecke seines Büros gelegt, wo sie eingeschlafen war. Er hatte sich von seinem sehr unordentlichen Schreibtisch weggeschoben und alle nötigen Dokumente auf dem Boden ausgelegt. Jetzt lagen sie ausgebreitet vor ihm, darunter der Brandbericht zum ersten Lagerhausbrand, aber er hatte darin nichts Auffälliges gefunden. Kein Stiefel Größe vierundvierzig mit diagonalem Muster. Keine Spuren von Benzin. Keine Zigarettenkippen. Kein einziger Hinweis, der darauf hindeutete, dass der Brand von damals mit den beiden jüngsten Bränden in Zusammenhang stand.

Handelte es sich also um einen zufälligen Zusammenhang?

Oder um clevere Brandstiftung? Aber wenn das zutraf, dann konnte man die Hälfte der möglichen Täter ausschließen, weil sie vor zwölf Jahren noch gar nicht in Ocean Beach gewesen waren.

Er hörte Schritte auf dem Gang, und weil sie so leicht waren, mussten sie wohl zu einer Frau gehören. Dennoch war er erstaunt, als er Summer in der offenen Tür stehen sah. Sie hielt eine braune Tüte in die Höhe, der ein so köstlicher Duft entströmte, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief.

»Hast du Hunger?«, fragte sie und schwenkte die Tüte. »Kalorienarm, kein Zucker, kein Fett, ich schwör es.«

Ihr Lächeln war herzlich, liebevoll und gerade eben so unsicher, dass er Bleistift und Notizblock aus der Hand legte. »Und ich habe mich nun auf eine Pizza gefreut.«

Ihr helles Lachen ging ihm durch und durch, während sie den Raum betrat. Sie trug heute Abend Shorts. Khakifarbene Cargoshorts mit vielen Taschen und ein eng anliegendes, dünnes T-Shirt mit einem U-Ausschnitt und einem Smiley darauf, der besagte: Lächle, das bringt die Leute durcheinander.

»Kommst du gerade von deiner Tageswanderung zurück?«, fragte er.

»Ja, die Gruppe hat es halb bis zum Gipfel geschafft – was ihr Ziel war. Sie wollen es später im Sommer noch einmal probieren. Sie fanden es toll. Ach, für nächste Woche habe ich noch zwei Führungen angenommen.« Ihr Lächeln verschwand, vermutlich weil sie nicht geplant hatte, so lange hier in Ocean Beach zu bleiben.

»Du hättest doch ablehnen können«, sagte er sanft.

»Ja, hätte ich. Hab ich aber nicht.« Sie setzte sich auf den Fußboden neben ihn, zog die Knie an und lächelte ihn an. »Auf diese Weise habe ich eine Ausrede hierzubleiben.«

»Brauchst du eine?«

»Vielleicht habe ich das früher einmal geglaubt. Ich weiß, für dich ergibt es nicht viel Sinn, aber so lange von zu Hause weg zu sein, das war … befreiend.«

»Glaubst du, du würdest deine Freiheit verlieren, wenn du hier leben oder Ocean Beach wenigstens als heimatlichen Stützpunkt nutzen würdest?«

Sie streckte die Hand aus und strich ihm einige Haarsträhnen aus der Stirn. Die kräftigen Strähnen fielen sofort wieder zurück; sie lächelte. »Ich liebe dein Haar.«

Sie lenkte ihn ab, wie es noch keine Frau vermocht hatte. »Red.«

»Okay.« Sie seufzte. »Was den Verlust meiner Freiheit betrifft, weiß ich nicht so recht«, gab sie zu. »Ich weiß nur, dass ich wahnsinnig gern mit dir zusammen bin, auf eine Weise, die ich mir nie vorgestellt habe. Kann das nicht fürs Erste reichen? Für die nächsten zwei Wochen, bis ich mich entschließe, was zum Teufel ich machen will?«

Sie sah ihn an, als erwartete sie, von ihm zurückgestoen zu werden. Es erschütterte ihn. Sie bemühte sich, den für sie passenden Weg zu finden, und er hatte kein Recht und auch kein Verlangen, ihr dabei Ratschläge zu erteilen. Sie hatte einen kleinen Schmutzflecken am Kinn, einen leichten Sonnenbrand auf der Nase und ein aufmerksames Glitzern in den Augen. Neugierig wartete sie auf seine Antwort.

»Ich gebe dir eine Minute.« Er strich ihr übers Kinn. »Ich bemühe mich wirklich, Red.«

Sie lächelte, und als sie einander anschauten, schien die Zeit stillzustehen. Das geschah nicht zum ersten Mal, und etwas in ihm zögerte, da ihm klar war, dass er auf eine Welt voller Schmerz zusteuerte.

»Also.« Sie warf einen Blick auf den ganzen Papierkram, der vor ihnen ausgebreitet lag. »Bist du weitergekommen?«

»Nein.«

»Na, wenn das so ist.« Sie rutschte näher und drückte ihm einen Kuss auf das Kinn. »Dann können wir uns ja eine kleine Auszeit nehmen.«

Widerstand war zwecklos, denn er begehrte sie so sehr, dass er mitnehmen wollte, was er bekommen konnte. Er schob sämtliche Papiere zur Seite und zog Summer auf seinen Schoß.

 

Summer schmiegte sich begierig in Joes Arme, und sie fand, dass er genau das war, was sie brauchte. Er strich ihr über den Hals, über das Schlüsselbein, und als sie sich auf ihn setzte und ihn unter sich fühlte, hart und muskulös, schnurrte sie förmlich. »Ist das eine Kanone in deiner Tasche, Fire Marshal Walker, oder freuen Sie sich nur, mich zu sehen?«

»Rate mal«, sagte er; und während er ihr Hände packte, die sie in seine Levi’s hatte stecken wollen, drückte er sie auf den Boden und hielt ihre Handgelenke auf jeder Seite ihres Kopfes fest. »Was diese Auszeit …«

»Ja?«, fragte sie atemlos und blickte zu ihm hoch.

»… betrifft – ich nehme sie jetzt. Und keine Widerrede.«

Ihr Herz schlug schneller, dann schlang sie die Beine um seine Hüften, wölbte den Rücken und rieb ihren heißesten, bedürftigsten Körperteil an seinem vermuteten heißesten, bedürftigsten Körperteil, woraufhin er aufstöhnte. Er ließ ihre Hände los, wollte ihr Tank Top hochschieben und den Reißverschluss ihres Sport-BHs öffnen.

Sie wollte ihm noch mitteilen, dass sie nicht geduscht hatte, brachte jedoch nur ein leises Wimmern zustande, denn er nahm ihre eine Brust in den Mund und strich mit die Zunge über ihre Knospe, die sich sofort aufrichtete.

»Joe. Ich muss duschen – o Gott«, keuchte sie, als er sanft zubiss und etwas zog.

»Meine Minute ist noch nicht vorbei.« Er erhob sich, verriegelte die Bürotür, dann zog er ihre Shorts herunter. »Du hast ja tatsächlich einen schwarzen Slip an.«

»Ich hab’s dir doch gesagt …« Sie unterbrach sich, als er seine große Hand auf die Innenseite ihres Oberschenkels legte und ihre Beine spreizte.

»Eine Minute hat nicht gereicht. Ich nehme mir noch eine.« Er löste das Häkchen im Schritt ihres Slips und schob ihn beiseite. »Du bist so nass. Ich muss …« Er schob einen Finger tief hinein, und mit einem Aufschrei, den sie nicht unterdrücken konnte, wölbte sie sich ihm entgegen, weil sie mehr wollte. Aber trotz der verriegelten Tür konnte sie nicht weitermachen. Durfte es nicht. »Joe … wir können doch nicht …«

Er umkreiste ihre Brustwarze noch einmal mit der Zunge und schob einen zweiten Finger in sie hinein. »Können was nicht?«, sagte er leise und strich mit dem Daumen über ihr Zentrum.

»Wir können nicht … äh …« Es war ihr entfallen.

Noch eine gleitende Bewegung seines Daumens, jetzt mit ganz sanftem Druck, dann krallte sie die Hände in sein Hemd und stöhnte wehrlos auf. »Joe.«

»Sieh mich an«, murmelte er, während er sie bis kurz vor den Höhepunkt trieb und sie dort mit dem steten Druck und Rhythmus hielt, den sie brauchte. Der Kopf fiel ihr nach hinten, sie rang nach Luft. Sie war kurz davor, so schrecklich kurz davor …

»Komm für mich«, flüsterte er und strich mit dem Mund über ihr Kinn, unter ihrem Ohr. »Ich möchte es.«

Sie hätte ebenso wenig einen dahinrasenden Zug anhalten können, und dann explodierte sie in einem Kaleidoskop von Lichtern und Empfindungen, bis sie schließlich wieder zu sich kam, während Joe sie langsam streichelte. Er strich mit den Lippen über ihre feuchte Schläfe. »Gut?«

»Großartig. Mehr«, verlangte sie.

»Gieriges Weib.«

»Ich habe ein Kondom in meiner Tasche.«

»Und auch noch fantasievoll. Das gefällt mir.« Er griff nach ihrer Handtasche, als plötzlich sein Funkgerät auf dem Schreibtisch krächzte. »Verdammt.«

Er öffnete ihre Handtasche, aber wieder krächzte sein Funkgerät, und da sackte er auf sie herunter und drückte seine Stirn an ihre. »Entschuldige, aber ich muss rangehen.« Sein Körper war hart, zitterte vor Verlangen, aber auf seinem Gesicht lag eine resignierte Anspannung. Und sie glaubte nicht, dass es dabei allein um ihn selbst ging, sondern auch um sie, und in diesem Moment veränderte sich etwas tief in ihr. Wurde weicher. »Hey.« Sie umfasste sein Gesicht und lächelte, trotz des überwältigenden Verlangens. »Es ist in Ordnung. Ich kann warten.«

Daraufhin veränderte sich offensichtlich auch in ihm etwas. Etwas Warmes und Tiefes und vielleicht überhaupt nichts Körperliches. Er schmiegte sich an sie, drückte ihr einen raschen, festen Kuss auf die Lippen und zog sich mit echtem Widerstreben zurück, ehe er ans Funkgerät ging.

Ein Einsatz. Bei der Polizei war ein Notruf eingegangen, von »Creative Interiors I«; ein Einbrecher, auch wenn niemand auf dem Gelände gewesen war. Wegen der Brandermittlungen hatte die Polizei Joe kontaktiert.

Summer bekam ein mulmiges Gefühl; sie richtete ihre Kleidung und setzte sich auf. »Ich komme mit.«

»Red …«

»Sieh mal, das ist ein Albtraum, ich weiß. Aber er geht nur mich etwas an.« Sie verließen sein Büro, Ashes kam mit, und sie gingen schweigend zu ihren Autos. Summer folgte Joe zu »Creative Interiors« und versuchte dabei, nicht zu angestrengt nachzudenken. Sie hatte ihren Kopf immer freibekommen können, durch gute Musik, Atemtechniken oder ihre beruhigenden Kristalle und Tees, aber nun, da ihr so viele Gedanken im Kopf herumspukten, fiel es ihr doch schwer.

Vor »Creative Interiors« stand ein Einsatzwagen der Polizei. Joe redete kurz mit dem Beamten, dann kam er zu ihr herüber. »Die Alarmanlage wurde ausgelöst. Eine Zeugin sagt, sie habe einen Mann um die zwanzig gesehen, ganz in Schwarz gekleidet, der den Laden aufgeschlossen habe und etwas später wieder herausgekommen sei.«

»Braden?«

»Die Polizei sucht im Moment nach ihm. Deine Mutter und Tina wurden telefonisch benachrichtigt.«

Das Ganze ergab immer weniger Sinn. Summer betrat das Geschäft, um festzustellen, ob etwas fehlte. Joe folgte ihr. Sie schaltete die Alarmanlage aus und begab sich in die hinteren Räume. Der Tresen wirkte aufgeräumt wie immer. Die Registrierkasse musste leer sein, deshalb schaute sie darin nicht nach.

In den hinteren Räumen schaltete sie das Licht an, warf einen Blick auf den Bereich, wo die Ware lagerte, und seufzte. Seit dem Lagerhausbrand war hier alles chaotisch und unordentlich, und nach dem Brand in dem anderen Laden war alles nur noch schlimmer geworden. Stapelweise lagen Artikel völlig ungeordnet in den Regalen, auf dem Fußboden und um den Tisch mit den Stühlen herum, an dem die Mitarbeiter frühstückten. Auf einem der Regale standen drei von Bills Leuchttürmen, die auf beiden Seiten von zwei Reiseführern ihres Vaters aufrechtgehalten wurden.

Sie strich über den Rücken des einen Buchs. »Ich war mit ihm zusammen, als er für das Buch hier recherchiert hat. Wir sind mit dem Kanu den Amazonas runtergefahren. Ich werde es nie vergessen.«

»Das solltest du auch nicht.« Joe drehte sich zu ihr um. »Vielleicht gibt es ja noch mehr, was du nie vergessen solltest.«

»Langsam versteh ich alles«, sagte sie leise, wohlwissend, wie recht er hatte. »Es ist nur, dass ich im Hier und Jetzt leben will, verstehst du?« Sie zeigte ein trauriges Lächeln. »Ich wollte nur ausgehen, alle besuchen, glücklich sein und anschließend mit meinem fröhlichen Leben weitermachen und fröhlich meiner Wege gehen.«

»Ohne zurückzublicken?«

»Das war mein Plan. Aber …« Sie legte ihre Hand auf seine Brust, direkt über dem Herzen und blickte auf ihre Finger, während sie ihn fest packte, ihn zu sich hinzog. »Offensichtlich war ich nicht in der Lage, alles so hinzubekommen, wie ich es mir gedacht habe.«

Er bedeckte ihre Hand mit der seinen. »Weil alles ineinander verschlungen ist. Die Vergangenheit. Das Heute. Die Zukunft.«

»Ich will nur das Heute«, flüsterte sie.

Er schüttelte langsam den Kopf. »So funktioniert das nicht, Red. Wenigstens nicht für mich.«

Ihr Herz schlug schneller, und plötzlich wollte sie unbedingt, dass er sie verstand. »Ich bin eigentlich nie jemand gewesen, die sich groß um die Zukunft sorgt, das weißt du. Und ich bin mir auch ganz sicher, dass du niemand bist, der sich sehr für die Vergangenheit interessiert. Da gibt es nichts für dich zu holen, das hast du selbst gesagt. Wenn man es so betrachtet, ist alles, was wir haben, das Heute.«

»Du bist meine Vergangenheit. Meine ganze Vergangenheit.«

Sie legte die Stirn auf seine Brust und verharrte einen Augenblick, um ihn zu spüren. Alles an ihm beruhigte sie – sein fester Herzschlag, der Duft, die Art, wie sich seine Hände auf ihr anfühlten, seine Stimme, alles. »Ich bin total durcheinander«, murmelte sie. »Ich dachte, es würde helfen, hier zu sein, aber jetzt bin ich nur noch mehr verwirrt.«

Er strich ihr besänftigend den Rücken hinauf, schob ihr die Finger ins Haar »Das liegt daran, dass du nach dem Tod deines Vaters, als Camille sich dir gegenüber verschloss, nur den Schmerz gesehen hast. Du hast Angst, auf dieselbe Weise zu enden, wenn du jemals jemanden zu sehr liebst, also verschließt du dich ebenfalls«, sagte er und streifte mit dem Mund ihre Schläfe. »Bin ich nahe dran?«

Sie blickte immer noch auf seine Brust. Wie konnte es sein, dass er so viel erkannte und sie so gut verstand, vielleicht mehr als sie sich selbst. »Sagen wir einfach, es ist warm.«

»Es ist mehr als warm, Red. Ich hab ins Schwarze getroffen. Heute lebst du dein Leben in der Gegenwart, ohne zurückzublicken. Es ist leichter, das zu tun, leichter, dein Herz heil und sicher zu halten, aber – dumm gelaufen! Du bist hierher zurückgekommen, wo Vergangenheit und Zukunft mit Karacho aufeinanderprallen, und es gibt kein Sicherheitsnetz, das dich auffängt.«

»Ich weiß«, sagte sie leise.

»Schau, du hast ein schönes, aber eher oberflächliches Leben geführt. Vielleicht ist es an der Zeit, etwas zu verändern.«

Einen Augenblick zuvor war er noch wahnsinnig kraftvoll und sexy gewesen. Jetzt war er so lieb und zärtlich, was sie in gewisser Weise noch erotischer fand. Doch dass er sie so klar erkannte, so absolut, verblüffend klar, das machte ihr Angst.

Wieso kannte er sie so gut?

»Ich habe das Mädchen geliebt, das du warst«, sagte er und strich ihr eine Träne von der Wange, die sie selbst gar nicht wahrgenommen hatte. »Und ich liebe die Frau, die du geworden bist. Vergangenheit und Gegenwart, sie sind unauflösbar miteinander verbunden. Also sollte man der Zukunft auch eine Chance geben.«

»Joe.« Sie drückte die Augen ganz fest zu.

»Schau mich an.« Er stupste ihr Kinn hoch. »Du sagst, dass die Vergangenheit keine Rolle spielt, aber du stehst da herum und betrachtest das Buch deines Vaters und leidest. Du sagst, dass das, was wir in der Vergangenheit hatten, keine Rolle spielt, aber du kehrst immer wieder dorthin zurück, also noch eine weitere Lüge.«

In die Stille hinein brummte ihr Mobiltelefon – wie ein Insekt. Sie zog es aus ihrer Tasche.

Joe ließ sie allein und ging in den Verkaufsraum, wo er sie nicht sehen konnte, während sie aufs Display blickte. Das Handy vibrierte erneut in ihrer Hand, während sie darauf blickte. Als sie eine Minute später Joe folgte, redete er mit dem Polizeibeamten. Sie ging zu den beiden Männern hin und zeigte Joe die SMS.

Die hören erst auf, nach mir zu suchen, wenn du weg bist. Hau ab.

Sein Blick glitt über das digitale Display, dann hinauf in Summers Gesicht. Er hatte seine undurchdringliche Fire-Marshal-Miene aufgesetzt. Nur die leicht nach unten gezogenen Mundwinkel verrieten ihn.

»Ich schätze mal, wir sind immer noch dabei, jemanden zu ärgern«, sagte sie erstaunlich gelassen. »Oder vielleicht sollte ich sagen, ich. Ich ärgere immer noch jemanden. Was allerdings nicht viel heißt, da ich ja so ziemlich jeden, den ich getroffen habe, seit ich zu Hause bin, verärgert habe.«

»Red …«

»Hier.« Sie hielt ihm das Handy hin. »Tu einfach, was du willst, und denk über alles in Ruhe nach.«

Er ergriff ihre Hand und drückte sie, bis sie ihn wieder anschaute. »Mach ich«, versprach er.

Und obgleich praktisch alles schiefging, einschließlich ihrer Beziehung zu Joe, nickte sie, denn sie glaubte ihm. Sie glaubte an ihn.
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Summer wachte allein in Joes Bett auf. Sie hatte am Abend nicht die Vorhänge zugezogen, so dass die frühe Morgensonne durch die hohen, schmalen Fenster schien.

Sie umarmte Joes Kopfkissen, kuschelte sich unter die warme Decke, und obgleich der Raum ein wenig nach ihm roch, war sie allein. Schon die ganze Nacht über.

Joe hatte sie zu seinem Boot geschickt, solange er arbeitete. Mitgefühl und etwas anderes überkam sie, etwas, was sich verdächtig wie Bedürftigkeit anfühlte; sie schlug die Bettdecke beiseite. Sein Badezimmer hatte die Größe einer Briefmarke, die Dusche war noch kleiner. Sie stellte ihn sich hier drin vor, seinen hochgewachsenen Körper, wenn er sich einseifte. Sie benutzte sein Shampoo und seufzte verträumt ob seines Dufts, der noch auf ihr haftete; dann zog sie sich an und ging in die Pantry.

Ihr Mobiltelefon lag auf dem kleinen Holztisch, er hatte es als Briefbeschwerer benutzt, darunter lag eine Notiz, die er offenbar rasch geschrieben hatte.

 

Red, 
lass mich wissen, wo du heute bist. 
Joe.

 

Knapp, kein einziges überflüssiges Wort. Warum war er nicht ins Bett gekommen? Verärgert und etwas enttäuscht fuhr Summer ins Gaslaternenviertel, zum ersten »Creative Interiors«. Der Laden war noch nicht geöffnet, aber Camille und Tina waren schon da und saßen hinten an einem Tisch. Sie hatten einen Krug mit frisch gemachtem Eistee sowie einen Stapel Kataloge vor sich, in denen sie lasen.

»Hallo, Liebling«, sagte Tina lächelnd. »Wir überlegen, was wir im Herbst in unser Sortiment aufnehmen sollen.«

»Fehlt etwas nach gestern Abend?«, fragte Summer ängstlich.

»Nichts«, sagte Tina. »Überhaupt nichts.«

Camille stand auf und nahm ein Glas, das sie mit Eistee füllte. »Kamille«, sagte sie und reichte das Glas Summer.

Weil Kamille beruhigend wirkte. »Danke.«

Camille strich Summer über die Wange, dann wandte sie sich ab und setzte sich wieder.

Tina klopfte mit der flachen Hand auf einen Stuhl. »Setzt dich doch. Es war nicht das, was die Polizei geglaubt hat. Braden hatte einen Schüssel.«

»Er hatte seine Brieftasche liegenlassen«, sagte Camille. »Und die Alarmanlage vergessen.«

»Sie haben ihn heute Morgen vernommen und wieder laufenlassen«, sagte Tina. »Chloe ist deswegen außer sich, sie sagt, er hat nichts Unrechtes getan.«

»Und was meint ihr?«, fragte Summer.

»Ich würde gern dasselbe glauben. Und ich glaube Braden wirklich. Aber er ist in seinem Stolz gekränkt und hat gekündigt.«

»Wie hat Chloe es aufgenommen?«

»Nicht gut, wie du dir vorstellen kannst. Alles ist ein solches Durcheinander. Gregg glaubt, es wird wegen der Brände gegen ihn ermittelt, und Stella ist durchgedreht. Die Zwillinge … ich habe heute Morgen Zigaretten im Mülleimer an der Straße gefunden.« Tina seufzte und sah Camille an. »Unser Team verliert die Fassung, aber ich erinnere mich nicht, dass wir hinsichtlich der Menschen in unserem Leben je eine falsche Entscheidung getroffen hätten.«

Camille schaute Tina einen langen Moment an. »Das will ich hoffen«, sagte sie sehr leise und begann, Zucker in ihren Tee zu geben.

Summer beugte sich vor und nahm ihre Mutter in den Arm. »Geht’s dir gut?«

»Ja, natürlich.« Sie ließ den Teelöffel los und erwiderte Summers Umarmung, ganz fest. »Natürlich.« Dann löste sie sich und strich Summer das Haar aus der Stirn. »Und weil es mir gutgeht, ist es jetzt Zeit.«

»Zeit?« Summer warf Tina einen kurzen Blick zu, aber ihre Tante zuckte mit den Schultern. »Wofür?«

»Dass du in dein Leben zurückkehrst.«

»Mutter.« Summer schob ihre Teetasse zur Seite. »Wir haben doch schon darüber gesprochen. Ich bleibe, bis alles vorbei ist.« Sie dachte an die SMS-Nachrichten; sie müsste ihnen eigentlich davon erzählen, bevor sie von Joe davon erführen. »Es gibt da noch etwas, was ihr beide wissen solltet.«

»Oje«, sagte Tina.

Summer ließ ihre Hand auf der ihrer Mutter, damit sie nicht nach dem Zucker greifen konnte. »Ich habe zwei SMS-Nachrichten erhalten, anonym, die mir nahelegen, von hier abzuhauen.«

Camille zuckte zusammen und verschüttete etwas vom Inhalt ihrer Tasse. »Oh! Wie schrecklich.« Sie sprang auf und nahm ein Handtuch.

Tina rührte sich nicht, saß einfach nur da, wie unter Schock.

»Ich habe Joe davon erzählt«, sagte Summer. »Er und Kenny sind an der Sache dran.«

»Wie lauten die Nachrichten?«, fragte Camille.

»Die erste lautet: ›Bitte geh.‹ Die zweite, und ich zitiere: ›Die hören erst auf, nach mir zu suchen, wenn du gegangen bist.‹«

Tina schlug die Hand vor den Mund.

Camille stand auf. »Das wär’s, du musst von hier verschwinden, Schätzchen. Ich meine es ernst. Du kehrst zurück in dein Leben. Dein sicheres Leben.« Und damit verließ sie den Laden.

Tina zog einen Flachmann aus ihrer Handtasche und goss einen ordentlichen Schuss in ihren Tee. »Unser Geheimnis«, sagte sie und nahm einen tiefen Zug.

»Tante Tina …«

»Es geht nicht um dich. Es geht um alles andere. Die Brände, den Rest der Familie. Das alles bringt mich dazu zu trinken. Tu mir einen Gefallen, Liebling, und spring vorne für die Zwillinge ein, bis sie erscheinen. Ich will nur meinen Tee austrinken.«

 

Die Zwillinge kamen eine geschlagene Stunde zu spät, ohne Erklärung. Stella und Gregg hatten sich krankgemeldet, was Summer so verstand, dass sie einfach mal ausschlafen wollten.

Als Madeline und Diana schließlich eintrafen, hatte Madeline ein spöttisches Lächeln im Gesicht, und Dianas Kopf steckte hinter der neuesten Teen People. Sie blickte hinreichend lange davon auf, dass sie Summer ansehen und traurig den Kopf schütteln konnte. »Dein Horoskop ist nicht besonders.«

»Was du nicht sagst.«

»Insbesondere heute wirst du ganz viel Pech in der Liebe haben.«

»Im Gegensatz wozu?«, fragte Summer. »Zu dem Glück, das ich hatte?«

»Ach, und es sagt auch, dass du nicht aus dem Bett aufstehen sollst.«

»Super. Danke«, murmelte Summer und ging. Sie stieg in ihren Käfer und fuhr zu Joe ins Büro.

Er war nicht da, dafür fand sie Kenny im großen Gemeinschaftsraum im Erdgeschoss, in dem die Feuerwehrleute sich aufhielten, wenn sie nicht im Einsatz waren. Er lümmelte sich auf einem uralten, verblichenen, orangefarbenen Kordsofa, das allerdings sehr bequem wirkte, löffelte Suppe aus einem Styroporbecher und guckte eine Seifenoper.

Er erschrak, als sie ihn am Arm packte. »Sagen Sie es nicht Joe.«

»Warum sollte es Joe interessieren, dass Sie eine heiße Suppe essen?«

Er schob die Brille ins Haar. »Nicht das mit der Suppe, sondern die Seifenoper.«

Summer warf einen Blick auf den Fernseher. Eine schöne junge Frau saß in einem Schaumbad und wurde von einem noch schöneren jungen Mann bedient, der mit nacktem Oberkörper neben ihr saß. Er schenkte ihr ein Weinglas voll, ließ Rosenblätter auf sie herabregnen und spannte dabei seine Muskeln an.

»Machen wir uns nichts vor«, sagte Kenny. »Unser Joe kann mit Blumen und Wein nicht viel anfangen.«

Summer lachte. »Das kann man wohl sagen.« Sie dachte an ihren Kuss am Strand, die Art, wie er sie sanft gestreichelt hatte, nachdem sie einander geliebt hatten. »Aber er kann durchaus romantisch sein, wenn er will.«

»Das liegt daran, dass Sie anders sind als die Frauen, mit denen er zusammen war«, sagte Kenny. »Ich bin ja so froh darüber.«

Wie diese anderen Frauen wohl gewesen waren?

Kenny grinste. »Auch sind Sie erstaunlich kontrolliert.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Fragen Sie mich, ich gebe Ihnen einen Gratisratschlag. Sie können mich alles fragen. Ich kenne ihn seit Jahren. Möchten Sie wissen, ob er schnarcht? Ja, wenn er gestresst ist. Möchten Sie wissen, ob er sich noch für einen dicken Loser hält? Ja, vor allem, wenn er von irgendeiner dummen Gans verlassen wird, die ihn nie verstanden hat. Möchten Sie wissen, ob er sich leicht gekränkt fühlt? Doppeltes Ja, viel zu leicht.«

In Kenny Augen lag jetzt etwas wie ein sanfter Vorwurf, der sie warnte, Joes engen Freund und Partner nicht zu kränken. »Wie wär’s, wenn ich stattdessen Ihnen eine Frage zu Ihrer Person stelle?«

»Okay«, sagte er erstaunt.

»Was läuft zwischen Ihnen und meiner Mutter?«

»Nichts.« Seine Augen hinter der Brille blickten, soweit sie das erkennen konnte, ehrlich. »Noch nicht.«

»Was wird zwischen Ihnen und meiner Mutter laufen?«

Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Die Wahrheit?«

»Ich bitte darum«, sagte sie.

»Wenn die Ermittlungen wegen der Brandstiftung beendet sind, dann werde ich sie ausführen. Sehr oft. Haben Sie ein Problem damit?«

»Sie ist sieben Jahre älter als Sie.«

»Sieben Jahre sind nichts. Sie ist lieb, wunderschön, gütig, und sie macht sich etwas aus mir.«

»Kenny. Sie mag Männer. Das war nie die Frage. Sie mag sie eben nur nicht sehr lange.«

»Ich bin ein großer Junge, Summer. Und überhaupt, haben Sie doch ein wenig Vertrauen in die Macht der Liebe.«

»Der Liebe?«

»Ja, der Liebe«, sagte er fest. »Vertrauen Sie mir.«

Ihm vertrauen. Er war nicht der erste Mann, der sie darum gebeten hatte. Nein, Joe kam diese Ehre zu.

»Möchten Sie wissen, wo Joe ist?«, fragte Kenny.

»Ja.«

»Wollen Sie, dass er noch schlechtere Laune bekommt, oder wollen Sie, dass er einen schönen Tag hat?«

Summer überlegte. Sie würde Joe sagen, wie sehr er ihr in der letzten Nacht gefehlt hatte. Dass sie ihn brauchte. Dass sie ihn vielleicht all die Jahre zuvor geliebt zu haben glaubte, so sehr sie es nur konnte. Dass ihr dies Angst gemacht hatte, sie aber den Grund nicht wusste, weder damals noch heute. »Es könnte eine Mischung von beidem sein«, gab sie zu.

Kenny nickte. »Aus einem kleinen Geschäft ganz in der Nähe des Bahnhofs kam eben eine Bombenwarnung herein. Irgendein kleiner Ganove hat eine Eiergranate durchs Fenster geworfen. Sie glauben, es ist derselbe Arsch, der die anderen drei Einbrüche in diesem Jahr verübt hat. Joe arbeitet mit der Polizei zusammen, untersucht die Indizien.«

»Könnten Sie ihm ausrichten, dass ich vorbeigekommen bin, und ihn bitten, mich anzurufen?«

»Klar, mach ich.«

Summer wandte sich zum Gehen, da wurde die Seifenoper für eine Eilmeldung unterbrochen. »Wir sind hier vor Ort in dem kleinen Laden, in dem heute Vormittag eingebrochen wurde«, sagte ein Journalist. »Der dritte Einbruch in diesem Jahr. Diesmal konnte der Verdächtige kein Geld aus der Kasse stehlen, und er ist verschwunden. Die Polizei glaubt, dass er sich noch in der unmittelbaren Umgebung aufhält. Wir schalten jetzt zu Tom um, der vor Ort ist.«

Die Kamera schwenkte zu einem jungen Reporter, er hielt ein Mikrofon in der Hand und stand vor dem kleinen Laden. Die Fenster waren zersprungen und rußgeschwärzt an den Rändern. In dem Geschäft gingen ein paar Beamte umher.

»Sehen Sie mal«, Summer zeigte auf Joe. Er trug seine übliche Kluft: Jeans und Button-down-Hemd, halb aus der Hose hängend und über die Waffe drapiert. Er war unrasiert und sah mit seinen zerzausten Haaren so unglaublich sexy aus, dass sie am liebsten die Hand ausgestreckt und ihn angefasst hätte.

Kenny seufzte, als sie sich neben ihn auf das Sofa setzte. »Wie oft habe ich ihm schon gesagt: bei Prozessen oder vor Kameras – steck das Hemd in die Hose und kämm dir das Durcheinander auf deinem Kopf …«

Der Reporter begann zu sprechen. »Die Polizei ist sicher, dass sie den Verdächtigen auf der Überwachungskamera hat …« Ein Schuss ertönte; der Reporter riss den Mund auf und drehte sich um, um zu sehen, was sich hinter ihm abspielte.

Ein Mann mit einer Skimaske über dem Kopf und einer Waffe in der Hand sprang hinter einer Grabbelkiste mit Softdrinks hervor. Er wedelte mit der Waffe; als alle nach ihren Waffen griffen, stürzte der Mann, der dem Täter am nächsten stand, auf ihn zu.

Joe. Er versetzte dem Verdächtigen einen Fausthieb in den Magen; beide stürzten zu Boden.

Noch ein Schuss löste sich.

Vier Polizisten warfen sich auf die beiden, so dass die Kamera nichts von dem Geschehen einfangen konnte

»Bleib weiter mit der Kamera drauf, Ed!«, schrie der Reporter. »Einfach draufbleiben!«

Aber Ed, dem Kameramann, war die Sicht versperrt, dafür schrien und redeten zu viele Menschen durcheinander, standen ihm vor der Linse.

»O mein Gott, haben Sie das gesehen?«, schrie Summer und sprang auf. »Joe hat sich direkt auf ihn gestürzt. Ist er angeschossen? Konnten Sie das erkennen? Ich konnte es nicht sehen!«

Grimmig und mit angespannter Miene drückte Kenny ihr die Hand, dann lief er zur Tür. »Ich rufe Sie vom Tatort aus an …«

»O nein, das werden Sie nicht. Ich werde nämlich direkt neben Ihnen stehen …«

Sie mussten getrennt fahren, weil Kenny in offizieller Funktion zum Tatort gerufen worden war, Summer war dagegen nur eine unter vielen in der verzweifelten Menge.

Und sie war tatsächlich verzweifelt. Das Herz klopfte ihr in der Brust wie ein Tischtennisball, das Blut rauschte ihr in den Ohren, als sie die Szene immer wieder in Gedanken durchging.

Warum hatte Joe den Helden spielen müssen?

Aber sie kannte die Antwort darauf. Er hatte am nächsten gestanden, hatte die größte Chance gehabt, den Mann zu überwältigen, ehe dieser jemanden anschoss. Und dennoch waren zwei Schüsse gefallen.

Sie fuhr schneller und schaltete ihr Radio an, um so vielleicht etwas Neues zu erfahren.

»Ein Beamter liegt am Boden«, berichtete ein Reporter mit näselnder, unpersönlicher Stimme, als ob er das Alphabet vorläse. »Aber der Schütze ist in Gewahrsam …«

Es dauerte vier weitere, quälende Minuten, bis sie am Tatort eintraf, es waren die längsten Minuten ihres Lebens. Sie hatte Kennys Einsatzfahrzeug aus den Augen verloren, und der gesamte Häuserblock war abgesperrt, trotzdem fuhr sie so nahe heran, wie sie nur konnte. Leider fand sie keinen Parkplatz.

Als ein Notarztwagen, gefolgt von einem Streifenwagen, in entgegengesetzter Richtung an ihr vorbeijagte, schlug ihr Herz noch schneller. Sie wollte gerade ihren Käfer irgendwo abstellen und sich zu Fuß zu dem Laden durchschlagen, als ihr Mobiltelefon klingelte.

Es war Kenny. »Oh, Gott sei Dank«, sagte sie statt einer Begrüßung. »Hören Sie, ich kann nicht nahe genug herankommen, ich kann nirgends parken. Ich wollte gerade …«

»Kehren Sie um.« Er klang völlig ruhig, aber Summer hörte, wie nervös und angespannt er unter der Oberfläche war. »Er wird gerade im Notarztwagen ins Krankenhaus gebracht.«

Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. »Er ist angeschossen?«

»Ich habe noch keine Details, aber wir beide wissen, dass Joe viel zu stur ist – er wird schon durchkommen.«

Sie hörte Ashes, die ein kleines Bellen ausstieß, und wusste, dass sie bei Kenny saß. Summer lachte kurz auf und versuchte, das Telefon zwischen Kopf und Schulter geklemmt, das Auto zu wenden. Aber der Verkehr war zu dicht, alle Fahrzeuge standen – und sie würde gleich ausflippen! »Verdammt!«

»Hören Sie mir zu, Summer. Sie haben Zeit, fahren Sie also vorsichtig. Summer? Sind Sie noch da?«

Weil sie einen Kloß im Hals spürte und praktisch nicht sprechen konnte, nickte sie nur – als ob Kenny sie sehen könnte.

»Fahren Sie einfach zum Krankenhaus«, sagte er. »Wir treffen uns dort.«

Summer warf das Handy auf den Beifahrersitz und schlängelte sich durch den Verkehr, dabei jeden wütend anhupend, der ihr in die Quere kam. Vor dem Krankenhaus parkte sie mitten auf dem Parkplatz und lief in die Notaufnahme, die total überfüllt war. Die Leute standen auf dem Flur, saßen mit dem Rücken an den Wänden, gingen auf und ab. Summer rannte an allen vorbei, direkt bis zur Schwesternstation. Die Schlange hier war lang, aber weil niemand etwas zu tun zu haben schien, sprach sie einfach eine vorbeieilende Krankenschwester an. »Joe Walker«, stieß sie atemlos hervor. »Der Fire Marshal von dem Einruch in dem Laden.«

Wundersamerweise ging die Krankenschwester zum Tresen und warf einen Blick auf ein Klemmbrett. »Sind Sie eine Angehörige?«

Summer überlegte keine Sekunde, wie sie darauf antworten sollte. Sie kannte die Regeln. Kein Angehöriger, keine Informationen. »Ja«, sagte sie, denn es stimmte. Sie stand ihm von allen Menschen am nächsten.

»Er wird gerade operiert.« Die Schwester nickte knapp in Richtung Wartezimmer. »Setzen Sie sich.«
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Er war wieder fünf und hatte ein Glas Milch umgestoßen. Er stand da, zitterte am ganzen Leib und blickte in das drohende Gesicht seines Vaters.

»Ich muss dir eine Lehre erteilen, Junge.«

Joe wusste, was gleich kam, und biss sich auf die Lippe, weil er nicht weinen wollte. Und sein Vater schlug zu. Mit seinen riesengroßen, kräftigen Händen …

 

»Hier, das ist gegen die Schmerzen. Joe? Joe, kommen Sie schon, machen Sie die Augen auf.«

Joe öffnete ein Auge und stellte fest, dass er von einem weißen, gleißenden Licht umgeben war, so dass er das Auge wieder schloss. Seine Zunge fühlte sich geschwollen an, sein Hirn umnebelt.

»Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte eine Frauenstimme.

Seine Nase wurde von einem metallischen Geruch attackiert, und eine warme Hand legte sich auf seinen Arm. Die Frau bereitete einen Tropf vor, und da riss er die Augen noch einmal auf.

Die Krankenschwester lächelte ihn an. »Hallo. Willkommen zurück.«

Er erinnerte sich, dass er in dem kleinen Laden um die Ecke gewesen war, und an die Schreie, als der Kleinkriminelle die Waffe hob und auf einen Polizisten richtete. Auch daran, dass er dachte, es wäre nur ein Junge, ein dummer Junge, und dann an die Detonation der Waffe nahe an seinem Ohr und den brennenden Schmerz, als die Kugel durch seinen Stiefel drang.

Er war von einem Jugendlichen in den Fuß geschossen worden, verdammt noch mal.

Mein lieber Mann, er wurde langsam alt, wenn er so etwas zuließ, und auch das nervte ihn. Er hob den Kopf und blickte auf seinen Fuß, der dick bandagiert war. »Ist noch da«, sagte er einigermaßen erleichtert und legte sich wieder zurück.

»Ganz recht«, sagte die Krankenschwester. »Sie haben allerdings ein hübsches Loch darin, und in der nächsten Zeit werden sie ihn nicht benutzen können, aber er ist noch da. Ihre Frau läuft auf den Gängen auf und ab und wartet darauf, dass Sie aufwachen. Soll ich sie reinschicken?«

»Meine Frau?« Er hob eine Hand an den Kopf. Keine Bandagen.

»Was ist denn?«, fragte die Schwester.

»Habe ich mir den Kopf gestoßen?«

»Nein.« Sie krauste die Stirn. »Tut er weh?«

Jetzt wirkten die Medikamente, alles war schön und verschwommen. »Ich bin mir nicht sicher.« In der offenen Tür sah er ein Paar jadegrüner Augen, rot gerändert mit einem Fleck Mascara unter beiden. Sie gehörten zu dem einzigen Gesicht, das seinen Herzschlag mit einem einzigen Blick anhalten und wieder starten konnte.

Summer schenkte ihm ihr fantastisches Lächeln. »Hallo, Schatz, ich bin da.«

»Ich hab ihn gerade mit Morphium vollgepumpt«, warnte die Schwester sie und tätschelte Joe den Arm. »Er wird gleich ziemlich groggy sein, und es ist möglich, dass er sich an das hier überhaupt nicht erinnert.«

»Verflucht, ich hoffe doch«, murmelte er. »Es geschieht nicht jeden Tag, dass ich meine Frau zu Gesicht bekomme.«

Summer trat mit hochroten Wangen an sein Bett. »Geht’s dir gut?«

»Ich erinnere mich an unsere Flitterwochen. Hast du da nicht einen hübschen Seiden-Teddy getragen?« Er schloss die Augen, weil sich seine Lider zu schwer anfühlten. Und ein wohlige Energie ihn durchströmte »Ganz nackt ist nämlich auch schön.«

»Joe.«

»Summer«, antwortete er gehorsam. »Ich fühle überhaupt nichts. Das ist mal etwas anderes. Sogar das Herz tut nicht mehr weh.«

Weil sie so traurig schien, versuchte er, sich zu konzentrieren, was ihm aber nicht so leichtfiel. »Mein Fuß hat ein Loch.«

»Ich weiß.« Sie blickte auf die Infusionsflasche und streichelte sanft seinen Arm. »Ich hatte so große Angst.«

Sie war so hübsch mit ihrer sorgenvollen Miene, ihren feuerroten Haaren, die ihre braun gebrannten Schultern streiften. Sie trug zwei Tank Tops übereinander, eines weiß, eines himmelblau, und einen Jeansrock, der ihre herrlich langen Beine zur Geltung brachte. Er merkte selbst, wie er lächelte. »Du hast mich geheiratet. Du musst mich wirklich liiieben.«

Sie zog ein mürrisches Gesicht. »So betäubt bist du doch nicht, oder? Du weißt, dass wir nicht wirklich verheiratet sind.

»Ich habe ja keine Kugel in den Kopf bekommen.« Seufzend legte er sich zurück und schloss die Augen. »Ich weiß, wo wir stehen. Du willst mit mir befreundet sein und mich hin und wieder vögeln.« Plötzlich reichte das Morphium nicht mehr. Er merkte, dass seine Brust doch schmerzte. Auch der Kopf tat ihm weh. Der Fuß brannte wie Feuer. Außerdem fuhr er rasend schnell erneut in diese schwarze Grube hinab, in der er den Faustschlägen seines Vater begegnen würde. »Red?«

Er spürte ihre Hand an seinem Kinn, und da seufzte er und drehte das Gesicht so, dass sie es berühren konnte. »Geh nicht.«

Aber er stürzte in die Grube, noch ehe er hören konnte, was Summers ihm antwortete.

 

Drei Tage lang verdrängte seine Schussverletzung alle Gedanken an die Brände in den »Creative Interiors«-Ge schäften. Als Joe aus dem Krankenhaus entlassen worden war, fuhr Summer ihn nach Hause und brachte ihn zu Bett, das von den Blumen und Geschenken umrahmt war, die die Leute geschickt hatten; aber er machte nur eine ärgerliche Miene.

»Wo ist Ashes?«, fragte er.

»Bei Kenny.«

Er runzelte die Stirn. »Du hättest mich ins Büro fahren sollen.«

»Der Arzt hat es verboten.«

Er blickte sie verdrossen an.

»Davon geht die Welt nicht unter«, sagte sie und legte seinen Fuß behutsam auf ein Kissen. »Wenn man sich mal ein bisschen freinimmt.«

»Bist du sicher?«

Während sie die Bettdecke glattstrich, blickte sie zu ihm hin und sah den Spott in seinem Gesicht. »Okay, aber ich habe mich daran gewöhnt. Und bestimmt habe ich mich daran gewöhnt, immer dein Gesicht zu sehen, wann immer ich es will.«

Er schloss die Augen. »Ich habe so gerade genug Schmerzmittel intus, um das als Kompliment aufzufassen.« Er lag völlig reglos auf dem Bett – als würde ihm die geringste Bewegung wehtun.

Der Arzt hatte gesagt, dass Joe eine Woche lang nicht auftreten dürfe, dann aber rasch genesen würde. Summer wollte das mit aller Macht glauben, dennoch: Joe wirkte ziemlich abgemagert und hohlwangig und blass. Sein Mund war ein Strich, als ob die Schmerzmittel nicht wirkten, aber vielleicht lag das auch nur daran, dass sie ständig ganz in seiner Nähe war.

Sie wollte ihn jedoch nicht allein lassen und setzte sich zu ihm auf die Bettkante.

»Hallo, Frau«, sagte er, die Augen noch immer geschlossen, und bewegte keinen einzigen Muskel.

»Brauchst du irgendetwas?«

»Nee. Ich wollte nur mal hören, ob du auf den Titel reagierst.«

»Sehr witzig.«

Einer seiner Mundwinkel zuckte, die Grübchen blitzten kurz auf. »Man muss sich die Kicks eben holen, wo man kann, wenn man traurig ist«, sagte er leise.

»Das wirst du nicht lange sein. Hast du Hunger?«

»Jaaa. Ich möchte einen Big Mac und eine supergroße Portion Pommes frites, mit extra Kalorien und Cholesterin bitte.«

Er hatte in den vergangenen Tagen abgenommen. Und da er immer noch sehr genau darauf achtete, sich nicht zu bewegen, war seine Bestellung mehr Wunschdenken als alles andere. »Wie wär’s mit etwas Suppe und Tee?«

Er verzog das Gesicht und wurde dann still.

Und sie auch. Seit Tagen durchlebte sie diesen Albtraum, dachte immer wieder daran, was alles hätte passieren können. Wie viel schlimmer alles hätte ausgehen können. Joe hätte auch eine Kugel in die Brust oder in den Kopf abbekommen können, und dann würde sie jetzt möglicherweise an seinem Grab sitzen …

»Willst du mich so lange anstarren, bis es mir besser geht? Das kann nämlich noch ein Weilchen dauern.«

»Ja«, sagte sie ein wenig zittrig. »Bis es dir besser geht, lass ich dich nicht mehr aus den Augen.«

»Auch nicht, wenn ich dusche?«

»Warum nicht? Ich habe schon alles gesehen.«

»Nicht unter normalen Umständen. Nur wenn du eine Ablenkung gebraucht hast.«

Sie sah ihn an – und war entsetzt, dass er dies dachte. Aber sie konnte niemanden außer sich selbst dafür verantwortlich machen, denn sie hatte die Beziehung zu ihm ja genau aus diesem Grund begonnen. Als eine Art Ablenkung. »Joe.« Ihre Kehle fühlte sich eng an. »Du weißt doch, was ich für dich empfinde, ja? Du weißt, dass ich …«

Dafür öffnete er die Augen.

Aber es war gar nicht so leicht weiterzureden, wenn er sie ansah. Abgesehen davon war es überhaupt schwer, über Gefühle zu sprechen. »Hm …«

Er hob eine Braue.

»Ich …«

Er schnaubte verächtlich und schloss erneut die Augen. »Verletz dich nicht selbst.«

Gott, sie kam sich vor wie eine Idiotin. Warum konnte sie es ihm nicht einfach sagen? Er brachte sie zum Lachen, bei ihm fühlte sie sich großartig, er machte sie glücklich. Und wenn das bedeutete, dass sich ihre Gefühle vertieft hatten, bis hin … zur Liebe …, dann war es eben so.

»Mir ist heiß«, sagte er.

Beschämenderweise dankbar für die Unterbrechung, sprang Summer auf und zog seine Bettdecke zur Seite.

»Immer noch.«

»Du hast nur eine Tagesdecke.« Aber sie entfernte auch die, zog sie so zur Seite, dass er sie mühelos wieder über sich ziehen konnte, wenn er es wollte. Er trug nur eine tief auf den Hüften sitzende, verblichene graue Jogginghose. Seine Brust war nackt – bis auf die leichte Behaarung, die von Brustmuskel zu Brustmuskel verlief. Sein muskulöser Bauch hob und senkte sich, wenn er atmete, war aber auch ein wenig eingefallen, weil er seit Tagen nichts gegessen hatte.

Er hatte sich nicht rasiert, sie blickte auf die Schatten an seinem Kinn. Auf die Schatten unter seinen Augen. Und da wurde alles in ihr weich, schmolz dahin. »Kann ich dir etwas holen?«

»Einen Holzhammer.«

»Braucht du mehr Schmerzmittel?«

»Nein.«

Er hatte sich gegen Schmerzmittel gewehrt, und sie wusste auch, warum. Er hasste es, nicht alles unter Kontrolle zu haben, hasste es, sich schwach zu fühlen. Sie kam etwas näher und legte die Hand auf seine Brust, dann runzelte sie die Stirn, weil er sich tatsächlich ziemlich heiß anfühlte. »Du scheinst Fieber zu haben.«

Er wehrte sie ab. Am liebsten wäre sie noch etwas weicher geworden, wäre noch etwas mehr dahingeschmolzen, aber er schob ihre Hand weg. »Du musst nicht bleiben«, sagte er. »Kenny kommt später hierher. Ich komme schon klar bis dahin.«

»Du glaubst, ich möchte nicht hier sein?«

Darauf gab er ihr keine Antwort, und das machte sie wütend. Sie beugte sich über ihn, legte ihm noch einmal die Hand auf die Brust und wartete, bis sie spürte, wie sich jeder Muskel spannte als Erwiderung auf ihre Berührung. »Gerade du solltest wissen, dass ich nichts tue, was ich nicht will.«

»Ich bin nicht in der Stimmung für so etwas, Summer.«

Summer. »Na, wenn das nicht prima ist, weil ich nämlich nicht in der Stimmung bin zuzuschauen, wie du diese ganzen Schmerzen erträgst und ganz hilflos daliegst – obwohl ich verdammt gut weiß, wie gern du das hast.«

Eine langer Augenblick verstrich. Joe kam nicht aus sich heraus.

»Hör auf, mich so anzusehen«, sagte er schließlich. »Es ist so klar, was du denkst, dass ich das sogar durch den angenehmen Nebel der Medikamente erkenne.«

»Du nimmst keine Medikamente mehr.«

»Dann kannst du mir sogar die Schmerzen nehmen, eine bewundernswerte Leistung. Warum gehst du eigentlich nicht joggen?«

»Weil ich hierbleiben will.«

»Seltsam, als ich noch nicht angeschossen war, wolltest du nämlich gehen.«

»Vielleicht hat sich ja etwas verändert dadurch, dass ich gesehen habe, wie saudumm du dich anstellst.«

»Was verändert?«

Ihr war klargeworden, wie labil das Gleichgewicht in ihrem Leben war. Dass es vielleicht nicht genügte, nur für den Augenblick zu leben. Dass sie möglicherweise auch eine nährende Liebe brauchte. Bis zu diesem Zeitpunkt waren alle Männer in ihrem Leben wie Fast Food gewesen. Sie hatten Spaß gemacht, waren aber nicht unbedingt gut für sie gewesen. Joe war nährende Liebe. Sehr gut für sie. Sie strich mit dem Finger seine Brust hinunter, dann tiefer, zu seinen Bauch, umkreiste schließlich seinen Bauchnabel.

»Red.«

Das Wort, das als leise Warnung gemeint war, ließ sie erschauern. »Lass mich dir etwas zu essen holen.«

»Hör auf, das Thema zu wechseln. Was hat sich verändert?«

»Pssst.« Sie richtete den Blick weiter auf ihn, während sie mit dem Finger ein wenig weiter hinabstrich, bis zum Bund seiner kurzen Jogginghose.

Er stöhnte leise. Es konnte daran liegen, dass er Schmerzen hatte, aber sie hätte wetten können, dass dem nicht so war. Langsam löste sie das Band an der Hose. »Du bist schlecht drauf«, murmelte sie. »Ich weiß, du hast einen guten Grund dafür, aber ich fühle mich verpflichtet, dich aufzumuntern.«

»Das kann niemand.«

Kenny hatte Summer erzählt, dass Joe glaubte, es sei allein seine Schuld gewesen, dass er angeschossen wurde, was nicht passiert wäre, wenn er schneller reagiert hätte. Aber das glaubte außer Joe selbst niemand, außerdem hatte der Arzt gesagt, dass seine reuevollen, selbstmitleidigen Gedanken den Heilungsprozess verzögern konnten.

Aber sie würde ihm diese Gedanken schon austreiben

Sie hatte den Knoten gelöst. Ihre Blicke trafen sich, während sie ihre Finger langsam unter den Bund seiner Jogginghose schob. »Du trägst nichts drunter?«, flüsterte sie, als sie nichts anders spürte als weiches, heißes, hartes Fleisch.

Er hatte die Augen erneut geschlossen. »Das wird nicht klappen.«

»Meinst du?« Sie schlang die Finger um mehr heißes, hartes Fleisch. »Es scheint da nämlich alles in absolut super Verfassung zu sein.«

»Ich kann nicht … ich werde nicht in der Lage sein, dir den Gefallen zu erwidern …«

»Aber das ist ja gerade das Schöne.« Sie zog ihm die weiche Jogginghose über die Hüften, so dass er hervorschnellte, und lächelte über den Beweis seiner Lust, ganz gleich, was er sagte. »Ich schulde dir einen.«

»Red …«

Sie strich mit dem Atem über ihn.

Er stöhnte und schob ihr die Finger ins Haar, hob dabei leicht die Hüften an.

»Siehst du?« Sie leckte ihn wie einen Lolly. »Ist doch schön, wenn man sich hin und wieder auf jemanden stürzen kann, oder?«

Seine Antwort war nicht zu verstehen.

 

»Ich mache dir jetzt Suppe und Tee«, sagte Summer sehr viel später, als Joe flach auf seinem Bett lag wie ein grätenloser Fisch. »Warte hier.«

»Anstatt aufzuspringen und dir zu helfen?«, fragte er missmutig.

»Hey, ich habe hart gearbeitet, damit du besser draufkommst. Mach das nicht kaputt.«

Sie hörte nichts als eine nachdenkliche Stille, als sie in die kleine Küche ging. Dann rief er: »Vielleicht brauche ich mehr Arbeit.«

Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie eine Dose Suppe und einen Topf aus einem Schrank hervorzog. Sein verbliebener Humor bedeutete hoffentlich, dass er keine zu großen Schmerzen litt. Seit Tagen hatte er sich nämlich stur geweigert, Schmerzmittel zu nehmen. Ihn so leiden zu sehen war ihr fast unerträglich gewesen. Sie betrachtete die Pillendose auf dem schmalen Küchentresen. Sie könnte ihm ja eine Pille in die Suppe geben. So würde er in der Nacht gut schlafen.

»Denk nicht mal dran«, sagte er. Er stand in der offenen Tür, hielt sich mit der einen Hand am Türrahmen fest, unter der anderen Armbeuge steckte eine Krücke. Er war blass, nein, grün im Gesicht.

Sie lief zu ihm hin und führte ihn rückwärts zum Bett. »Leg dich hin.«

»Ich hab’s satt, immer zu liegen.«

»Pass auf, sonst werd ich grob.« Sie half ihm, dass er sich ausstrecken konnte, doch als sie ihn allein lassen wollte, ergriff er ihre Hand.

»Bleib.«

»Na gut, ich räume nur noch auf …«

»Bleib«, murmelte er unbeirrt, packte sie am Handgelenk und zog sie zu sich herab. »Und glaube nur nicht, ich hätte vergessen, dass du mir eine Gutenachtgeschichte schuldest. Du wolltest mir erzählen, was sich zwischen uns verändert hat. Klingt faszinierend.«

»Joe …« Sie berührte ganz leicht seine Brust, woraufhin er wohlig seufzte.

»Fühlt sich gut an.« Er hatte ihre andere Hand noch immer nicht losgelassen, hielt sie aber sanfter. »Wirklich gut. Also, was hat sich verändert?«

Lieber Himmel, er konnte aber auch wirklich nur an das eine denken. »Okay, vielleicht mag ich dich mehr, als ich geglaubt habe.«

Er schloss die Augen, lächelte.

»Lächle nicht. Ich mag es nicht, dich mehr zu mögen, als ich geglaubt habe.«

»Dafür kannst du nichts, ich bin eben unwiderstehlich.« Er hatte das Gefühl, wider Willen einzuschlafen. »Geh nicht.«

»Tu ich nicht«, versprach sie, seufzte noch einmal erschöpft und wurde dann still. »Tu ich nicht.«
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Alle kümmerten sich abwechselnd um Joe. Tina, Camille, Kenny, ein paar andere Kollegen und Summer, bis er sie alle zwei Tage nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus hinauswarf.

Er kam auch ohne fremde Hilfe zurecht. Ohne die geringste Mühe. Um das zu beweisen, steckte er den verbundenen Fuß in einen Plastikmüllbeutel, befestigte diesen mit einem Klebeband und stieg unter die Dusche. Zittrig, aber entschlossen seifte er sich ein, bis er sich setzen musste, weil die Schmerzen zu groß waren.

Er musste auf allen vieren aus der Duschkabine kriechen und sich auf dem Boden hockend das Haar föhnen. Als die Schmerzen nachgelassen hatte, rief er Kenny an. »Fahr mich ins Büro, ich muss mir die Akten ansehen.«

»Du hast sie schon hundertmal gelesen. Von vorne bis hinten. Es hat sich nichts verändert.«

»Ich habe über den Lagerhausbrand von damals nachgedacht. Man hat nie irgendwelche Indizien gefunden. Der Bereich, wo das Feuer ausgebrochen ist, war das Erdgeschoss.«

»Und …?«

»… ich war dort«, sagte Joe. »Sicher, ich war noch ein Junge, aber ich erinnere mich noch genau. Das Feuer hatte sich verdammt schnell ausgebreitet. Obwohl es lediglich von einem Stapel Pappkartons ausgegangen war.«

»Die sind ziemlich leicht entflammbar.«

»Stimmt. Aber nicht genug. Man hat einen Brandbeschleuniger benutzt, muss einen benutzt haben. Er ist nur nicht entdeckt worden.«

»Na gut, es hat da also einen Brandbeschleuniger gegeben«, sagte Kenny vernünftig. »Nehmen wir einmal an, es war Benzin, wie bei den beiden folgenden Bränden.«

»Genau.«

»Aber wir haben das doch schon alles besprochen. Das würde praktisch jeden freisprechen, bis auf … Scheiße.«

 

Weil Braden nicht mehr für sie arbeitete, brauchte »Creative Interiors« Hilfe bei der Buchführung. Summer hatte bei ihrem Arbeitgeber, dem Reiseveranstalter, einige Erfahrungen gesammelt, weil sie in der Vor- und Nachsaison in dessen Büro in San Francisco ausgeholfen hatte. Sie nahm an, dass sie zumindest die Einnahmen und Forderungen verbuchen könnte.

Camille war eine selbsternannte Computer-Analphabetin, deshalb war jede Hilfe willkommen. Seltsamerweise war Summers Mutter in den letzten beiden Tagen ziemlich schweigsam gewesen und machte ständig eine Kummermiene, die verdächtig Kennys ähnelte. Aber als Summer sie darauf ansprach, stieß sie auf taube Ohren und gab’s schließlich auf.

Jeden Tag ging Summer in der Mittagspause los und sah nach Joe. Er war immer noch frustriert, schlecht drauf und in der Regel unkommunikativ. Sie war bereit, ihm erst einmal alles nachzusehen, weil sie fand, dass er es sich verdient hatte. An den Nachmittagen führte sie Wanderungen oder Kajaktouren. Es hatte sich schnell herumgesprochen, dass sie solche Touren anbot, mittlerweile hatte sie schon mehr Aufträge, als sie erledigen konnte. Sie fand’s herrlich.

Abends ging sie zu Joe aufs Boot, tätschelte die schläfrige Ashes und schlüpfte zu Joe ins Bett; dann atmete sie seinen Duft ein, spürte seine Körperwärme und fragte sich, wie um alles in der Welt sie sich je wieder daran gewöhnen sollte, allein zu schlafen.

»Vielleicht kannst du dir ja eine aufblasbare Puppe kaufen und meine Gesichtszüge draufmalen«, sagte Joe.

Sie verstummte. »Wie bitte?«

»Du hast dich gefragt, wie du je wieder ohne mich schlafen könntest.«

»Ich hab das laut gesagt?«

»Ja, klar. Du hast gesagt: ›Wie um alles in der Welt soll ich mich je wieder daran gewöhnen, allein zu schlafen?‹ Ich mache ja nur Vorschläge. Du könntest ja auch mein Foto auf dein Kopfkissen kleben.«

»Du machst dich über mich lustig.«

»Und du machst mich noch fix und fertig.« Er wälzte sie herum – es ging ihm eindeutig besser -, legte sich auf sie und küsste sie fest auf den Mund. »Die Antwort ist ganz einfach, Red. Bleib bei mir. Bleib einfach hier.«

Ganz einfach … Hatte er einfach gesagt?

Sie lag da, von ihm eingehüllt, ihr Herz und ihre Seele beängstigend eng mit ihm verbunden; und da wusste sie einfach: Wenn sie das hier aufrechterhielt, dann würde sie sich verlieren und … am Ende so werden wie Camille.

Joe strich mit den Fingern ihren Haaransatz entlang, lieb und zärtlich. »Entspann dich, Red. Ich möchte dir nicht wehtun.«

Summer war sich nicht ganz sicher, was er an sich hatte, aber selbst wenn sie sich blitzgescheit fühlte, durchschaute er sie sofort, ihre Neurose, alles – und erkannte ihr wahres Ich. Anders als jeder andere Mensch auf Erden war er imstande, sie zu nerven, sie scharfzumachen, sie alles in Frage stellen zu lassen, woran sie glaubte, und ganz allgemein die unangenehmsten Gefühle in ihr zu wecken.

Er wollte Antworten. Er wollte sie zwar nicht bedrängen, aber sein Drang und sein Verlangen waren da, die dritte Person im Raum. Am Ende würde sie sich der Beziehung stellen müssen, aber jetzt umarmte sie ihn nur fest und sagte gar nichts.

Joe seufzte leise auf und erwiderte ihre Umarmung, dann legte er seine Wange auf ihren Kopf, strich ihr mit den Lippen über die Schläfe und schlief ein.

Aber Summer blieb danach noch lange, lange wach.

 

Ein paar Tage später saß sie hinter dem Tresen von »Creative Interiors« am Computer. Sie hatte endlich alles eingegeben, seit Braden gegangen war, und sie war auch dahintergekommen, wie man die Einnahmen und Forderungen ins Hauptbuch exportierte.

Camille kam herein und bot ihr geeisten Tee an, der, wie immer, köstlich schmeckte. »Kava?«

»Ja«, sagte Camille.

Summer kniff die Augen zusammen. »Ist das nicht ein Heilmittel gegen gebrochene Herzen?«

»Es hilft gegen vielerlei.«

»Mom, wenn du etwas mit Kenny anfangen willst, warum gehst du dann nicht einfach mit ihm aus?«

»Schätzchen, manche Dinge sind eben sehr kompliziert.«

Erzähl mir davon. »Er ist ein guter Mensch.«

Camille tat so, als hätte sie die Bemerkung nicht gehört, sah auf die Uhr und sagte leise: »Oh, so spät schon.«

Summer seufzte und trank ihren Tee gegen gebrochene Herzen. Am Ende würde der Brand aufgeklärt sein, aber dann wäre sie schon längst fort. Im Grunde hätte sie jetzt schon abreisen können. Das größte Teil des Papierkrams, der mit dem Brand zusammenhing, war erledigt, den Rest mussten die laufenden Ermittlungen seitens der MAST und der Versicherung klären.

In Wirklichkeit war Summer aber noch nicht bereit, wieder abzureisen. Sie war noch nicht so weit, die aufblühende Beziehung zu ihrer Familie aufzugeben.

Und sie wollte ziemlich sicher nicht das aufgeben, was sie allabendlich mit Joe tat.

Sie tippte auf ENTER und schickte die Einnahmen und Guthaben auf ihren Weg ins Hauptbuch. Die Einnahmen wurden sofort mit einem blinkenden Warnhinweis zurückzugewiesen. Sie könnten erst dann verbucht werden, wenn die Zahlen übereinstimmten.

Häh?

Sie überprüfte alle Schritte, aber es schien alles in Ordnung zu sein. Sie hatte die Einnahmen, die die Registrierkasse verzeichnete, in den Computer eingeben. Sie wusste, dass Braden die Einnahmen im Nachhinein eingegeben hatte, nachdem die Einzahlungen auf dem Geschäftskonto verbucht waren. Er hatte dieses Vorgehen von Camille und/oder Tina übernommen, die es vor Bradens Einstellung genauso gemacht hatten. Aber es durfte keine Abweichungen bei den Zahlen geben, die Beträge mussten übereinstimmen.

Summer überprüfte noch einmal alles und drückte erneut ENTER, aber wieder wurde der Befehl zurückgewiesen. Verdammt, Braden fehlte ihr. Bei ihm hatte das alles immer so mühelos gewirkt. Sie blickte zu Chloe hinüber, die den Holzboden fegte. Sie trug immer noch ihre Frisur mit den grünen Spitzen und einen passenden hellgrünen Lidschatten, allerdings hatte sie einen ziemlich zückhaltenden Cargo-Rock in Khaki und ein weißes T-Shirt an und seit zwei Wochen keine sarkastische Bemerkung mehr fallenlassen.

»Dir fehlt Braden auch, stimmt’s?«, sagte Summer.

Chloe fegte ungerührt weiter den Boden.

»Oder … er fehlt dir überhaupt nicht, weil du dich noch immer mit ihm triffst?« Sie sah das aufblitzende schlechte Gewissen in Chloes Miene. »Heimlich. O mein Gott, du tust es.«

»Ich tue gar nichts heimlich.« Chloe hörte mit dem Fegen auf und lehnte sich auf den Besen. »Okay, Sherlock. Ich treffe mich mit ihm. Das ist gar nicht so schwer. Er arbeitet bei ›Ally’s‹.«

»Bei Ally, der irren Ally?«

»Bei der ›die doppelt so viel zahlt wie wir‹. Anscheinend hat sich ihr Umsatz seit unseren Schwierigkeiten verdreifacht. Außerdem – ein guter Buchhalter ist schwer zu finden.«

»Chloe …«

»Ich liebe ihn, Summer.«

Summer schluckte. »Du wirfst mit diesem Wort furchtbar leichtsinnig um dich.«

»Aber es ist so.«

»Er wird einer Straftat verdächtigt.«

»Wir doch auch. Wenn die Polizei die Wahrheit herausgefunden hat, kann er zu uns zurückkommen.«

»Will er das denn? Hierher zurückkommen?«

»Na ja, nein. Aber er würde es für mich tun.«

»Also liebt er dich auch?«

Chloe wandte den Blick ab.

»Ach, Chloe.«

»Na gut, mag ja sein, dass er nicht sagt, dass er mich liebt, aber ich weiß es.« Chloe ließ sich auf einem Sitzsack nieder, der hinter Summer stand. »Er schämt sich nur wegen seiner Vergangenheit, und es ist ihm peinlich, was wir alle über ihn denken.«

Summer setzte sich neben Chloe und zog ein Bein an. »Ich weiß, ich bin noch nicht allzu lang hier, aber …«

»Oh, jetzt wird’s schnulzig. Gleich sagst du mir noch, wie lieb du mich hast und dass du nicht möchtest, dass mir jemand wehtut.«

Summer lachte. »Ich habe daran gedacht.«

»Vergiss es. Für deine Seite der Familie ist Liebe doch nur ein Wort.«

»Das stimmt nicht. Ich hab dich lieb.«

»Hm. Sobald du das dem Rest der Familie und Joe erzählst, werde ich echt beeindruckt sein.«

Summer merkte selbst, dass sie die Arme abweisend vor der Brust verschränkt hielt. »Wir haben über dich gesprochen.«

Chloe tätschelte ihr den Arm. »Was immer dir ein gutes Gefühl macht.« Sie erhob sich. »Ich muss jetzt arbeiten.«

Und das tat sie denn auch. Summer begab sich zum nervigen Computer zurück und ermahnte sich zur Konzentration. Sie würde ihren Hintern erst dann vom Hocker erheben, wenn sie das Problem mit den Einnahmen einen entscheidenden Schritt vorangebracht hätte.

Es dauerte eine weitere Stunde, bis sie herausgefunden hatte, dass sie nichts dafür konnte. Die Einnahmen und Buchungsbeträge auf dem Bankguthaben stimmten tatsächlich nicht überein. Und sie stimmten nicht überein, weil jemand in den Büchern herumgefummelt hatte.

Besonders bei dem Geld, das auf dem Konto hätte eingezahlt sein müssen.

 

Summer forderte alle auf, sich im hinteren Zimmer an den Tisch zu setzen. Camille, Chloe und Tina. Bill war auch da, er war mit Lunch vorbeigekommen. Sie stellte den Krug Tee vor ihre Mutter, schob den Zucker zu ihrer Tante hinüber und öffnete den Laptop. »Wir haben ein Problem, ein großes.«

»Klingt ernst.« Tina sah den Computer mit durchdringendem Blick an – als hätte er Flügel.

»Es ist ernst.« Summer holte tief Luft. »Jemand hat an den Einnahmen herummanipuliert. Die Gesamtbeträge, die auf dem Bankkonto erscheinen, stimmen nicht mit dem überein, was auf den Einzahlungsbelegen der Kasse steht.«

Tina runzelte die Stirn.

Camille begann Tee auszuschenken.

Chloe blinzelte verwirrt.

Bill, der einem Wildfremden sein letztes Hemd gegeben hätte, schüttelte den Kopf. »Wie bitte?«

»Ich weiß. Es klingt verrückt. Aber das Geld fehlt uns.« Summer stemmte die Hände in die Hüften und blickte in die Runde. »Also. Wer zahlt das Geld bei der Bank ein?« 

»Wer immer gerade vorbeikommt«, sagte Tina und zuckte verwundert die Achseln. »Du bist doch schon eine Weile hier. Du hast doch gesehen, wie das läuft.«

Ja. Alle hatten Zugang zur Kasse, und niemand wachte allzu aufmerksam darüber. Absolut jeder hätte sich im Umschlag mit den Einzahlungen bedienen, sich eine Handvoll Bargeld schnappen und den Einzahlungsbeleg fälschen können; niemand hätte etwas bemerkt. »Wer macht die Kasse bei Ladenschluss?«

»Dieselbe Antwort«, antwortete Tina. »Wer immer arbeitet. Die Kasse spuckt einen Ausdruck aus, der uns sagt, wie viel da ist. Zur Überprüfung werden die Schecks zusammenaddiert. Das Bargeld wird zusammenaddiert. Schließlich werden die Summen sicherheitshalber verglichen.«

»Und das wird auch ganz bestimmt getan?«

»Es soll getan werden«, sagte Chloe. »Sonst bekommen wir Ärger.«

Aber da tauschten Tina und Camille einen langen Blick miteinander. Einen langen schuldbewussten Blick.

Bill stöhnte. »Oh, diese Damen.«

»Okay, wir prüfen das nicht immer nach«, gab Tina zu. »Ich vertraue dem Ausdruck. Ich meine, ein Computer kann doch nichts falsch addieren, das weiß doch jedes Kind.«

»Ich auch«, sagte Camille leise. »Ich habe dem Ausdruck auch vertraut.«

Chloe zuckte zusammen. »Und hier muss ich wohl zugeben, dass ich die Zahlen nie addiert habe, sondern es nur behauptet habe.«

Bill legte die Hände an den Kopf. »Verflucht noch mal.«

Summer seufzte. »Es gibt also kein Kontrollsystem?« Die Frage wurde schlicht mit ausdruckslosen Blicken quittiert. »Okay, wir kommen gleich darauf zurück, wie dumm das ist. Ihr füllt einen Einzahlungsschein aus, richtig? Auf dem die Summe des Bargelds und der Schecks verzeichnet ist? Also wäre es schwierig für jemanden, die Bargeldsumme und die Gesamtsumme zu ändern, richtig?«

Noch ein Blick wurde zwischen den Schwestern getauscht.

Chloe schaute zur Decke.

»Hallo«, sagte Summer, »jemand zu Hause?«

»Ich trenne nicht immer die Beträge«, gab Tina zu. »Manchmal habe ich nur die Gesamtsumme eingesetzt, ohne die Beträge der Schecks und des Bargelds nachzuprüfen.«

»Ich auch«, sagte Camille.

Chloe fügte ein schuldbewusstes Schulterzucken hinzu.

Bill schüttelte nur den Kopf.

Summer seufzte. »Also wird die Einnahme zur Bank gebracht von jemandem, der gerade verfügbar ist, ohne dass die Schecks und das Bargeld einzeln aufgeführt werden, und dann dem Konto gutgeschrieben. Euch allen ist wohl klar, dass es nur vier verschiedene Stellen gibt, wo die ganze Sache schiefgehen kann, wenn das Bargeld von den Schecks getrennt werden kann, ohne dass ein Kontrollsystem dies verhindert.«

»Wie hoch ist die Differenz?«, fragte Bill ruhig.

»Dreihundertfünfzig Dollar allein für die erste Monatshälfte«, sagte Summer. »Und ich gehe jede Wette ein, dass das Problem schon eine Weile existiert, also mindestens 350 Dollar in allen Geschäftsjahren … Wir müssen das überprüfen.«

Tina runzelte noch stärker die Stirn. »Im Computer?«

»Ich kann es versuchen, aber ich brauche Hilfe.«

Tina biss sich auf die Unterlippe. »Ich wüsste nicht, wo ich da anfangen sollte.«

Camille erschreckte Summer, indem sie ihr die Hand drückte. »Ich helfe dir.«

 

Joe hatte einen langen, enorm frustrierenden Tag hinter sich. Er hatte versucht, entgegen dem Wunsch seines Arztes und Physiotherapeuten, wieder ins Büro zu gehen, aber noch bevor er das Boot verlassen hatte, war er auf dem Oberdeck über Ashes gestolpert, wobei eine Krücke im Wasser landete und er selbst fast auch, und am Ende des Tages war er es leid, krank und müde zu sein, absolut leid.

Er ging zu Bett, genervt und gereizt.

Stunden später schaute Summer bei ihm vorbei, sie erschien in der offenen Tür zwischen der Pantry und dem Schlafzimmer. Der Mond stand hoch am Himmel, das Meer war ruhig. Wortlos kam sie näher, blieb am Fußende des Bettes stehen und streifte langsam die Träger von einem dieser leichten Sommerkleider ab, die er so gern an ihr sah.

»Gibt’s noch mehr SMS-Nachrichten?«, fragte er, nur um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie ihn erregte.

»Nein«, antwortete sie auf seine Frage, dieselbe Frage, die er ihr jeden Tag gestellt hatte, und nestelte an der langen Reihe kleiner Knöpfe vorn am Kleid. Eins, zwei.

Sie zeigte ein wenig Haut.

»Oh … übrigens, hat sich jemand mit Schuhgröße vierundvierzig und einem Kanister Benzin bei dir gemeldet?«

»Eigentlich nicht.«

»Könntest du dich etwas präziser ausdrücken?«

»Darauf komme ich gleich.« Drei Knöpfe. Vier. Sie trug keinen BH. Der Stoff rutschte zwar ein wenig herunter, blieb aber an ihren Brustwarzen hängen.

Fünf Knöpfe. Sechs. Ihre Blicke trafen sich. In ihrem lag ein solches Verlangen, eine solch tiefe, unerschütterliche Zuneigung, dass ihm das Herz aufging. Ihr Bauchnabel glitzerte im Mondlicht, und als das Kleid schließlich bis zur Taille fiel, stöhnte er auf. Sie war das Schönste, was er je gesehen hatte, als sie dann die Hände hob und ihre nackten Brüste umfing, stockte ihm der Atem.

Sieben Knöpfe. Acht. Das Kleid rutschte ihr bis auf die Hüften, die voll gerundet waren und so angenehm in der Hand lagen.

»Red.« Seine Stimme klang selbst in seinen Ohren rau. »Du trägst ja nichts unter dem Kleid.«

Sogar im Dunkeln fand sie sofort seinen Blick. »Überhaupt nichts.«

Und dann ließ sie alle Hüllen fallen.

Sie kam näher, stellte ein Knie aufs Bett und kroch zu ihm hinüber, bis sie auf ihm hockte. »Wie war dein Tag?«, fragte sie so, als würden sie zusammen Tee trinken.

Er nahm ihre Brüste in beide Hände. Ihre Knospen richteten sich auf in seinen Handflächen. »Schlecht – bis jetzt.«

Sie legte den Kopf in den Nacken. »Meiner auch. Wir haben einige Unregelmäßigkeiten in der Buchführung von ›Creative Interiors‹ gefunden.« Dann rutschte sie ein wenig zur Seite und zog die Bettdecke von ihm herunter.

»Was meinst du damit – Unregelmäßigkeiten?« Er trug nur eine weite Jogginghose. Sie spielte mit dem elastischen Bündchen.

»Es gibt da ein paar Fragen hinsichtlich der Einnahmen«, sagte sie schließlich, während sie ihn zum Zucken brachte.

»Fragen?« Es wurde langsam mühselig, dem Gespräch zu folgen.

»Der Betrag, der auf das Bankkonto eingezahlt wurde, stimmt nicht immer mit dem in der Kasse überein.« Sie zog ihm die Shorts herunter. Mit einem leisen, kehligen Summen schlang sie die Finger um ihn.

»Red.« Er stöhnte und hob leicht die Hüften an. »Ich versuche mich hier zu konzentrieren.«

»Ich auch.« Sie strich lange und langsam, so wie er es gern hatte, dann griff sie in die Schublade seines Nachttischs, um ein Kondom herauszuholen.

»Wie viel Geld fehlt denn?«, fragte er.

»Weiß ich noch nicht.«

»Wer …« Er unterbrach sich, als sie das Päckchen mit den Zähnen aufriss und sie beide schützte, wobei sie sich Zeit ließ und an ihm herumspielte. »Verdammt – wer hat Zugang zu dem Konto?«

»Alle.« Sie hob das Becken an und hockte sich so auf ihn, dass er tief in sie eindringen konnte.

Er packte ihre Hüften, als er spürte, wie sie ihn umfing, heiß und nass. »Beweg dich nicht«, flehte er und hielt sie fest. »Himmel, beweg dich nicht.«

»Ich kann nicht anders.« Sie wand sich, dann strich sie seine Arme hinauf, bis ihrer beider Hände an jeder Seite seines Kopfes verschlungen waren. Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft, tief. »Du fühlst dich so gut an, Joe. So verdammt gut.«

Er zog seine Hände weg und wälzte sich und Summer herum, dann lag sie unter ihm, er spannte die Hüften und drang tief in sie ein. »Und wie fühlst du dich?«

Sie wölbte sich ihm entgegen und umschlang ihn mit den Beinen. »Wenn ich mit dir zusammen bin? Als könnte ich auf Wolken gehen.«

Ihre Antwort ähnelte schon fast einer Liebeserklärung und führte ihn rasch zum Höhepunkt. Dann sorgte er dafür, dass auch sie einen hatte.

 

Eine Stunde später lag Joe auf dem Rücken, alle viere von sich gestreckt; Summer hatte sich an ihn gekuschelt, die kühle Nachtluft strich über ihre nackten, immer noch schweißnassen Körper.

Ashes hatte sich zu ihnen gesellt und lag zu ihren Fü ßen.

Summer strich träge über Joes Brust, wobei sie gelegentlich an seinem Brusthaar zupfte. Er liebte es, wie sie ihn berührte. Liebte es, wie sie seinen Namen keuchte, wenn er tief in ihr war. Liebte es, wie ihr Leben das seine erhellte. Und er liebte es, wie er sich fühlte, wenn er mit ihr zusammen war.

Sie drängte sich etwas näher an ihn und strich mit dem Mund seinen Hals hinauf. Das Leben kann nicht schöner sein, dachte er.

»Deinem Fuß geht’s ganz gut?«, sagte sie leise.

Klar, außer er stand länger als eine Minute. »Wenn du dir deswegen Sorgen machst, kannst du mich jederzeit verhätscheln. Andauernd.« Er hob den Kopf und stützte ihn in die Hand. »Zieh doch zu mir aufs Boot.«

Ihre Finger verharrten. Es war dunkel, aber er spürte, dass der Rest von ihr genauso still wurde. »Oder hat das zu viel mit der Zukunft zu tun, von der du nichts wissen willst?«

»Du weißt, dass ich kurz davor stehe abzureisen.« Sie entzog sich ihm. »Du hast es von Anfang an gewusst.«

Er streckte den Arm aus und knipste die Nachttischlampe an. »Du hast gesagt, dass du diesmal zurückkommen wirst.«

Sie setzte sich auf und schlang sich die Arme um den Oberkörper. Eine abweisende Körperhaltung. »Hin und wieder.«

Hin und wieder. Verflucht. »Ich dachte, du könntest – in Anbetracht dessen, was wir mittlerweile einander bedeuten – in San Diego dein Hauptquartier aufschlagen. Statt in San Francisco.«

»Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich öfter dort sein werde als hier.«

»Ich bitte dich nicht, dass du deinen Job wechselst, Red.«

»Nein, du bittest mich nur, mein Leben zu ändern.«

»Ich liebe dich. Und verdammt, ich glaube, du liebst mich auch.«

Sie sah ihn nur schweigend an.

Und obwohl sein Herz in Stücke zersprang, lachte er herzlich. »Okay, vielleicht liebst du mich ja nicht.«

»Kann es nicht.«

»Willst es nicht.«

Sie zögerte mit einer Antwort und blickte zu Ashes hin, die am Fußende des Bettes schlief. »Ich weiß nicht, was du von mir willst.«

»Etwas, was du mir offenbar nicht geben kannst«, sagte er leise und fühlte sich wie vernichtet. Er griff sich die Joggingshorts. »Es tut mir leid.«

»Wieso tut es dir leid?«

»Weil ich dich in dem Glauben gewiegt habe, dass ich das hier hinbekomme. Dass ich eine lockere Beziehung mit dir haben und dich dann gehen lassen könnte.«

Mit belegter Stimme sagte sie: »Erinnerst du dich an den Anfang? Da hast du mir gesagt, du kämst nicht klar, wenn ich wieder fortgehen würde. Du wolltest dich von mir fernhalten, aber ich habe das nicht zugelassen. Das Ganze ist meine Schuld, nicht deine.«

»Ja, na ja, es spielt keine Rolle, wer Schuld hat.« Er war gekränkt. »Ich muss jetzt gehen.«

Beim Wort »gehen« sprang Ashes vom Bett, bereit, ihm ans Ende der Welt zu folgen.

Joe trat in seinen einen Schuh und schnappte sich die Krücken.

»Joe, halt«, protestierte Summer. »Das hier ist deine Wohnung, ich gehe.« Sie zog rasch ihr Sommerkleid und die Sandalen an und musste dann auf dem Weg zu Tür neben ihn treten. Sie blieb stehen und gab ihm einen dicken Kuss.

Er schmeckte nach verlorenen Träumen, gebrochenen Herzen und Tränen; und plötzlich brachte Joe es nicht über sich, er konnte sie einfach nicht gehen lassen. Er fasste ihre Hand und zog sie an sich heran.

Sie zögerte, dann riss sie sich los.

»Ich möchte nicht, dass du allein bist«, sagte er, hinter ihr stehend.

»Ich übernachte bei Chloe.« Und dann war sie fort.

Ashes hockte auf seinem unverletzten Fuß und winselte leise.

»Ja«, murmelte er und streichelte ihr den Kopf. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst.«
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In den darauffolgenden Tagen versuchte Summer, an nichts anderes zu denken als an Zahlen; hätte sie nämlich an etwas anderes gedacht, dann wäre ihr unter Umständen klargeworden, dass sie das Beste verlassen hatte, was ihr im Leben je widerfahren war. Die Tage kamen ihr länger vor ohne Joe, die Nächte ewig.

Es schien, als wäre ein Teil von ihr, das beste Stück, nicht mehr da. In ihrem Herzen klaffte ein riesiges Loch, und sie hatte mit dem größten Problem zu kämpfen, vor dem sie je gestanden hatte. Wenigstens den Anschein der Normalität wahrend, betrat sie »Creative Interiors«, das zweitgrößte Problem ihres Lebens.

Alle waren der Meinung, dass es sich bei den Bränden um Brandstiftung handelte, aber die Fälle blieben trotzdem ungelöst. Obendrein hatte auch noch irgendjemand ihre Mutter und ihre Tante dreist bestohlen, vermutlich jemand, den sie kannte und aller Wahrscheinlichkeit nach liebte. Vielleicht handelte es sich sogar um die eigene Mutter – was das Ganze dann wohl nicht zu einem richtigen Diebstahl machte.

Himmel, sie war komplett durcheinander.

Alle befanden sich im Laden, Summer rang sich ein breites Lächeln ab. Was ihr aber nicht so richtig gelang.

Tina stellte einen Karton auf einen Tisch und trat näher. »Schätzchen?«

Camille stand direkt hinter ihr. »Summer, was ist denn?«

Zeig Stärke. Verströme Selbstbewusstsein.

Stattdessen brach sie in Tränen aus.

Alle kamen näher – Camille, Tina, Chloe, die Zwillinge, selbst Stella und Gregg, die sich durch Camilles und Tinas feste Überzeugung von ihrer Unschuld gestärkt gefühlt und härter denn je gearbeitet hatten.

Summer schniefte, sah sich um und blickte in gütige, freundliche Mienen. »Ich hab’s vermasselt.«

»Wie bitte? Schätzchen, das hast du nicht. Du hilfst uns, hast du das ganz vergessen? Du leistest tolle Arbeit.«

»Mit Joe. Ich habe eine große Sache mit Joe vermasselt, nur weil ich Schiss habe.«

»Oh.« Camille stieß einen langen Atemzug aus und verstummte dann, wie immer angesichts tiefer Gefühle.

»Ich bin auch mal vor einer großen Sache davongelaufen«, sagte Tina und strich Summer übers Haar. »Ich hatte zu viel Angst, mich dafür zu entscheiden.«

»Wer?«, wollte Chloe wissen.

Tina schaute ihre Tochter an. »Dein Vater.«

Chloe bekam den Mund nicht wieder zu. »Ich dachte, er hätte dich sitzenlassen! Er war Künstler. Er hat dich verlassen und ist nach Frankreich gegangen.«

»Er wollte, dass ich mitkomme.« Tina seufzte. »Ich habe nichts stärker bereut.«

»Ich habe auch einmal eine große Sache gebrochen.«

Alles blickten entsetzt zu Camille hin, die das gesagt hatte.

Sie lächelte etwas unsicher. »Zweimal, ehrlich gesagt.«

»Zweimal?«, fragte Summer.

»Dein Dad musste hinter mir herjagen.«

»Einmal«, sagte Tina. »Er ist einmal hinter dir hergewesen. Da warst du fünfzehn.«

»Beim zweiten Mal ging es nicht um Tim. Die Sache liegt kürzer zurück.« Sie heftete den Blick auf Summer.

Und da wurde ihr klar, um wen es ging. Kenny. Sie hatte Kenny verlassen.

»Und ich bereue es zutiefst«, gab Camille zu und strich Summer sanft über die Haare. »Lebe nicht mit Reuegefühlen, Schätzchen. Das ist es einfach nicht wert.«

»Madeline und ich haben dich ja gewarnt, dein Horoskop war gar nicht gut«, sagte Diana. »Weißt du noch?«

Madeline nickte, ihre Zwillingsschwester desgleichen. Ja, sie hatten Summer gewarnt.

»Ihr habt mir nur eine Warnung gegeben: Ich sollte nicht aus dem Bett steigen.«

»Weil sonst etwas Schlimmes passieren würde. Was ja auch zutraf.«

Es hatte keinen Sinn, mit Diana zu streiten.

»Ich bereue nichts.« Chloe zeigte ihnen den kleinen Goldreif an ihrem Finger. »Das ist ein Freundschaftsring. Braden will wieder zur Schule gehen und Steuerberater werden. Wir werden ein gemeinsames Leben führen, egal was passiert.«

Gregg nahm Stellas Hand. »Es geht hier nicht um Reuegefühle. Sondern darum, wie man damit umgeht.«

»Und wie man daraus lernt«, sagte Stella leise, drückte Gregg die Hand und lächelte ihn an. »Wir haben viele Fehler gemacht und hoffentlich viel daraus gelernt.«

»Ich habe Kekse«, sagte Madeline, woraufhin alle sie erstaunt ansahen, weil sie sonst nie etwas sagte. »Haferkekse mit Rosinen. Habe ich selbst gebacken. Nichts heilt ein wundes Herz schneller als Haferkekse.«

Also setzten sich alle an den Tisch, aßen Kekse und tranken geeisten Kräutertee. Summer ging es hinterher zwar nicht besser, aber immerhin fühlte sie sich nicht mehr ganz so allein. Am Nachmittag unternahmen Madeline und Diana etwas mit ihr. Diesmal ging es nicht zu einer Uni-Party oder ins Einkaufszentrum, sondern sie machten eine Fahrradtour am Strand. Zum Schluss legten sich die drei in den Sand, aalten sich in der Sonne, aßen Eis und redeten über die männliche Spezies. Diana beichtete, ein Auge auf einen Jungen geworfen zu haben, der in der Kunstgalerie neben »Creative Interiors« arbeitete, und Madeline auf den Studenten, der im Sandwichladen gegenüber der Galerie jobbte.

»Das liegt daran, dass er gemeinsam mit dir raucht«, sagte Diana angewidert.

Summer war in Sekundenbruchteilen aufgeschreckt. »Du rauchst?«

»Ich bin fast achtzehn«, sagte Madeline trotzig. »Au ßerdem ist es mein Körper.«

Diana verdrehte die Augen. »Und meine Lunge.«

Summer hielt zwar den Mund, blickte aber trotzdem kurz auf Madelines Füße – und stellte erleichtert fest, dass sie mit Sicherheit nicht Schuhgröße vierundvierzig hatte.

 

Am Abend ging Bill nach Geschäftsschluss zusammen mit Summer zur Bank. Seitdem die Unregelmäßigkeiten entdeckt worden waren, leisteten sie die Einzahlungen zu zweit. Summer hatte erst an der Oberfläche gekratzt, noch wusste niemand, wie viel Geld fehlte, ganz zu schweigen davon, wer es gestohlen hatte. An dem Ergebnis waren viele Personen interessiert.

Natürlich Camille und Tina, außerdem Joe, die Polizei und die übrigen Mitarbeiter. Es war wie eine große, schwarze Wolke, die über ihnen allen hing. Ein neuer Albtraum.

»Kommst du weiter mit den Unterlagen?«, fragte Bill.

Summer hob die Schulter. »Langsam.«

Sie blickten einander düster an, denn sie wussten, dass keiner das Ergebnis mögen würde.

»Die ganze Sache macht mir Angst«, gab sie zu.

»Niemand würde dir Vorwürfe machen, wenn du jetzt abreisen würdest«, sagte er sanft. »Deine Zukunft liegt nicht hier.«

»Tatsächlich? Wo denn?«

»Das weiß niemand von uns.«

»Aber die meisten von uns wissen wenigstens, was sie wollen.«

Er sah sie mit ausdrucksloser Miene an.

»Du nicht?«, fragte sie überrascht.

»Wie bitte? Nur weil ich alt bin, soll ich wissen, was ich möchte, wenn ich erwachsen bin?«

»Du bist Künstler.«

»Ja, und daher exzentrisch, abhängig von Antidepressiva und unzuverlässig. Ich könnte meine Zukunft nicht erkennen, wenn sie mir in den Hintern beißen würde. Schau mal, Summer, ich will damit nur eines sagen: Es ist in Ordnung, nicht zu wissen, was man sein will. Es besteht kein Grund, sich häuslich niederzulassen.«

»Ich lasse mich nicht häuslich nieder. Und ich weiß, was ich werden will. Ich arbeite als Guide für einen Veranstalter von Adventure-Reisen.« Sie seufzte, als er geduldig schwieg. »Ich weiß, das ist nicht gerade Raketentechnik. Aber das bin ich. So bin ich. Es gefällt mir. Ich weiß nur nicht, wo ich es sein soll.«

»Natürlich weißt du das.« Er zauste ihr die Haare. »Du hast es nur noch nicht vor dir zugegeben. Sieh mal, es ist doch ganz einfach. Wenn du gehen willst, dann gehst du eben. Wenn du bleiben möchtest, bleibst du.«

»Was würdest du tun?«

»Ah, das ist noch einfacher«, antwortete er aufrichtig lächelnd »Ich würde abhauen und nie zurückblicken.«

»Echt?«

»Ja, wirklich.«

Aber eben das hatte Summer doch getan. Sie war so lange davongelaufen, dass sie es leid war. Es war leicht fortzugehen. Und noch leichter fortzubleiben.

Und dennoch erschütterte die Alternative sie bis ins Mark.

 

Joe musste mit dem Taxi ins Büro fahren. Und zwar weil niemand ihn abholen und dorthin fahren wollte. Es spielte keine Rolle, dass seine Leute behauptet hatten, das sei nur zu seinem Besten. »Das ist Quatsch«, sagte er zu Ashes während der Fahrt. »Wenn die mich liebten, hätten sie ihren Arsch hierherbewegt.«

Das Taxi setzte sie vor der Feuerwache ab, wo er ein kleines Vermögen für die Fahrt bezahlte. Als er sich schließlich die Vordertreppe hinaufmanövriert hatte, während Ashes geduldig an seiner Seite blieb, rann ihm der Schweiß den Rücken hinunter, und er zitterte wie ein Baby.

O ja, er war in Topform. Einfach super.

Er stürmte in Kennys Büro und wäre fast gestürzt. »Wo stehen wir im Fall ›Creative Interiors‹?«

Kenny streichelte Ashes, die ihm auf den Schoß gesprungen war. »Du siehst vielleicht scheiße aus.«

»Der Fall, Kenny.«

»Ich find’s auch schön, dich mal wiederzusehen.«

»Du hast mich erst kürzlich gesehen«, gab Joe zurück. »Gestern Abend. Du hast mir etwas vom Chinesen geholt.«

»Nachdem du zugegeben hattest, dass dein Arzt dir verboten hat, in den nächsten drei Wochen arbeiten zu gehen.«

»Jaja. Hör zu, ich habe mir noch mal die Notizen angesehen.« Mist, er zitterte noch immer wie Espenlaub, also gab er’s auf und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Aber ich würde gern sehen, was wir sonst noch haben.«

»Das einzige ›Wir‹ hier bin ich und wen immer der Chef sonst noch entbehren kann.« Kennys Blick drückte kurz Bedauern aus. »Das weißt du.«

»Halt mich nicht von der Arbeit ab.«

Kenny stieß einen Fluch aus.

Joe verdrehte die Augen.

Und Ashes, die bereits wusste, wohin sie gehörte, sprang von Kennys Schoß und tappte zu Joe hinüber.

»Bitte, Kenny. Ich muss etwas tun. Ich drehe sonst noch durch.«

»Verflucht. Aber einverstanden.« Kenny warf ihm eine dicke Mappe zu. »Wir observieren noch immer die üblichen Verdächtigen.«

Joe las alles sorgfältig durch. »Wir wissen beide, dass sich in annährend achtzig Prozent der Fälle die Besitzer als die Schuldigen erweisen.«

»Richtig«, stimmte Kenny ihm widerwillig zu.

»Tina hat ein Alibi. Sie war bei beiden Bränden mit ihrem Mann zusammen. Die Zwillinge haben das bestätigt, damit haben alle vier ein Alibi.«

»Genau.« Kenny verzog grimmig den Mund. »Was uns zu der zweiten Eigentümerin führt.«

»Camille.«

»Sie war es nicht«, sagte Kenny entschlossen.

»Es liegen keine Beweise gegen sie vor«, stimmt Joe zu. »Aber wir wissen, dass sie bei den Vernehmungen etwas zurückgehalten hat. Außerdem passt es nicht zu ihr, dass sie am Abend des Brandes Summer angerufen hat.«

»Du glaubst, dass sie das Feuer gelegt hat, merkte, dass Summer dort war, und dann in Panik geraten ist?«

»Sie hatte ein Motiv: Versicherungsbetrug.«

»Sie ist wohlhabend.«

»Schau, ich weiß, was du für sie empfindest, Kenny.«

Kenny sah ihn nur an.

»Ich weiß es, weil es mir genauso geht«, sagte Joe ruhig. »Ich gehe durch die Hölle, wegen ihrer Tochter, okay?«

»Nein, nicht okay. Ich gebe zu, dass einige Indizien gegen sie sprechen. Außerdem haben die Brände etwas erreicht, was sonst nie eingetreten wäre.«

»Die Brände haben dazu geführt, dass Summer nach Hause gekommen ist«, sagte Joe grimmig.

Sie sahen einander einen langen Moment an.

»Erweitern wir mal die Perspektive«, sagte Kenny schließlich. »Schauen wir uns mal alle Beteiligten an.«

»Also gut.« Joe blätterte in ein paar Seiten. »Braden hat die Wahrheit gesagt, als er behauptete, mit dem Rauchen aufgehört zu haben. Sein Arzt hat das bestätigt.«

»Ja.«

»Dann wäre da noch Ally. Sie hat nie geraucht und trägt auch keine Herrenschuhe. Außerdem hat sie, das wissen wir vom Besitzer der Kunstgalerie nebenan, dem, der in sie verliebt ist, ein absolut wasserdichtes Alibi. Er hat sie durch die Fenster beobachtet. Er hat gesehen, dass sie am Abend des Geschäftsbrandes ihre Buchhaltung gemacht hat.«

»Das ist zwar nicht spaßig, aber korrekt.«

»Die Zwillinge.«

»Zu jung, als dass sie das erste Feuer gelegt haben könnten.«

»Stella und Gregg«, sagte Joe. »Keiner von beiden raucht oder trägt Schuhgröße vierundvierzig, auch wenn sie für keinen der beiden Brände ein Alibi haben. Außerdem ist da noch die Tatsache, dass sie selbst einmal mit einem Laden pleitegingen und uns das verschwiegen haben. Könnte also Vergeltung sein.«

»Junge, Junge, in so was bist du gut. Bewirb dich doch um einen Job bei uns.«

»Haha. Wir brauchen ein echtes Motiv, Kenny.«

»Und einen echten Verdächtigen.«

Joe lehnte sich im Stuhl zurück, stützte den Kopf an die Wand, streckte die Beine aus. Er war schon jetzt erschöpft. »Ich bin so müde, dass ich auf der Stelle einschlafen könnte.«

»Du dürftest nicht mal hier sein«, sagte Kenny. »Wo steckt eigentlich deine Aufpasserin? Ich habe Summer gesagt, sie soll dafür sorgen, dass du im Bett bleibst.«

»Das klappt bei uns nicht so richtig.«

Kenny sah ihn angewidert an. »Du hast wohl wieder einmal geschwiegen, stimmt’s?«

»Ironischerweise nicht. Diesmal habe ich mich geöffnet, komplett. Und diesmal habe – anders als bei den anderen Malen – ich sie verlassen.«

»Also, das war dämlich«, sagte Kenny.

Da musste Joe ihm zustimmen.

Am Abend klingelte das Telefon, während Joe sich mit Ashes eine Dose Spaghetti teilte.

»Summer braucht Sie«, sagte Chloe grußlos.

»Wie bitte?«

»Kommen Sie einfach rüber. Ach, und sagen Sie ihr nicht, dass ich Sie angerufen habe.«

Wieder zahlte er einem Taxifahrer einen lächerlich hohen Betrag, als er zwanzig Minuten später vor Chloes Wohnung ausstieg. »Wo ist sie?«, fragte er, als Chloe ihm öffnete.

»In der Küche. Mir ist das Essen angebrannt, da ist der Rauchmelder losgegangen. Sie ist ziemlich durch den Wind.«

Er fand Summer auf dem Küchentresen sitzend, sie hielt die Knie umschlungen und blickte aufs Meer. Als sie ihn sah, seufzte sie nur kurz und schüttelte den Kopf in Richtung ihrer Cousine. »Verdammt noch mal, Chloe.«

Chloe kaute am Fingernagel. »Das tut mir ja so leid.«

»Mir auch.« Summer drehte sich zu Joe um. »Du hättest nicht kommen müssen.«

»Erzähl mir, was passiert ist.«

»Nichts.«

Chloe schnaubte. »Du hattest eine Panikattacke, verdammt noch mal.«

»Hatte ich nicht.«

»Okay.« Chloe verdrehte die Augen in Richtung Joe. »Ich überlasse sie Ihnen, ist wohl besser.«

Als sie gegangen war, seufzte Summer noch einmal. »Es tut mir wirklich leid. Es ist nur, der Alarm hat irgendeine blöde Reaktion in mir ausgelöst, und dann habe ich mich im Nu in den Lagerhausbrand zurückversetzt gefühlt.«

»Bei dem Brand ist kein Alarm ausgelöst worden.«

Ihre Augen umschatteten sich. »Nein, aber als ich im Krankenhaus aufgewacht bin, war Tina da und hat mir die Hand gehalten. Es war einige Tage später, und ich war so groggy. Ich war ein paar Minuten wach, und da hat sie sich mit irgendjemandem über den Brand unterhalten und darüber, dass kein Alarm losging. Das ist bei mir hängengeblieben.«

»Hat sie mit deiner Mutter gesprochen?«

Summer kniff die Augen zu. »Ich kann mich nicht erinnern. Mein Kopf tat mir so weh. Gott, er tat so weh.«

»Du hast eine Menge eingesteckt«, sagte er ruhig.

»Ja.« Sie rieb sich die Brust – als ob sie ebenfalls schmerzte. »Ich lag auf dem Boden, im Lagerhaus. Konnte nicht atmen.«

Joe überlegte. Was Summer da sagte, konnte sich nicht auf den jüngsten Brand beziehen. Erinnerte sie sich allmählich an alles?

»Ich kann noch immer meinen Dad hören.« Ihre Stimme brach. »Ich habe versucht, zu ihm zu kommen, aber ich hab unter dem Balken festgesessen.«

Als sie schluchzte, humpelte er näher heran, wohlwissend, dass sie sich über diesen Punkt hinaus nicht mehr erinnern würde. »Red, nicht. Es ist alles in Ordnung …«

»Ich hab geschrien. Ich wollte Hilfe. Und durch den Qualm hab ich jemanden gesehen, aber er ist mir nicht zu Hilfe gekommen.« Sie schlug die Hand vor den Mund und sah Joe an. »O mein Gott.«

Er stellte die Krücken ab, umfasste ihre Arme und drückte sie sanft. »Das war ich. Du hast mich gesehen. Ich bin die Treppe hinter dir raufgerannt und war bei dir, kurz nachdem der Balken auf dich herabgestürzt ist.« 

»Ja, ich habe gehört, dass du hinter mir warst und meinen Namen gerufen hast und wie du hinter mir die Treppe raufgepoltert bist … Aber vor mir habe ich jemand anderen gesehen.«

»Wen?«

»Ich weiß es nicht.« Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Wirklich nicht. Aber es war noch jemand anderes da, Joe. Das weiß ich.«

»Deine Mutter?«

»Nein, sie kann es nicht gewesen sein.«

»Sie verschweigt etwas.«

»Sie deckt jemanden.« Summer ließ den Kopf nach vorn fallen. »Ich glaube, sie schützt jemanden.«

»Tina?«, fragte Joe.

»Na, das ist ein Timing, was?«, sagte Tina und betrat das Zimmer. »Chloe hat deine Mutter angerufen, Schätzchen, aber sie war nicht zu Hause, also hat sie mich angerufen. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, bis ich herkommen konnte. Auf der Interstate 5 hat sich ein Lastwagen quergestellt.« Sie blickte von Joe zu Summer, dann wieder zu Joe. »Was ist denn eigentlich los?«

»Wir unterhalten uns gerade über den ersten Lagerhausbrand«, sagte Joe.

Tinas Lächeln erstarb.

»An jenem Tag war noch jemand bei dem Brand«, sagte Summer.

»Bist du sicher?« Tina machte eine höchst besorgte Miene und nahm Summer in den Arm, die sichtlich erschüttert war. »Liebling, bist du sicher? Oder ist das Wunschdenken?«

»Mit Wünschen hat das gar nichts zu tun. Es war noch jemand dort.« Summer sah Joe an, während ihr bewusst wurde, was das bedeutete. Jetzt war sie Zeugin eines Verbrechens. Eines Mordes. »Glaubst du mir?«

Er sah ihr in die Augen. »Ja.«

»Danke«, flüsterte sie.

»Wie wär’s mit einem heißen Bad?«, fragte Tina. »Das würde deinen Geist zumindest so weit beruhigen, dass du besser einschlafen kannst.«

Sie nickte und ließ sich von Tina nach draußen in den Flur führen.

Joe wusste, dass Summer allein sein wollte. Und das war noch das geringste Problem. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sie gehen zu lassen. Trotzdem fragte er sich, wann zum Teufel er sich daran gewöhnen würde.

 

Sie arbeiteten mehrere Stunden an den Unregelmäßigkeiten in der Buchhaltung, was keine leichte Aufgabe war. Zunächst einmal stellten Summer, Camille und Tina fest, an welchen Tagen Bargeld aus der Bankeinzahlung fehlte. Schon allein das war eine Riesenarbeit, weil die Original-Einzahlungsbelege nicht im Tagesordner abgeheftet worden waren, sondern in einem Aktenschrank lagen. Sie waren im Wortsinn in die unterste Schublade gesteckt worden, wo sie nie wieder angeschaut wurden. Hunderte und Hunderte kleiner, weißer Zettel waren dort kunterbunt achtlos hineingeworfen worden.

Summer hatte die Aufgabe übernommen, die Zettel in eine zeitliche Ordnung zu bringen, um sie dann mit den Kontoauszügen zu vergleichen. Danach wollte sie überprüfen, wer an welchem Tag gearbeitet hatte, wer den Laden geschlossen hatte und wer mit den Tageseinnahmen zur Bank gegangen war. Sie hatte das Gefühl, dass ihr das Ergebnis nicht gefallen würde.

Im Augenblick saßen Summer und Camille auf dem Fußboden hinten im Büro, allein. Tina war losgegangen, um Mittagessen zu holen. Chloe arbeitete vorn im Laden, zusammen mit den Zwillingen. Summer tat ihr Bestes, nicht an Joe zu denken. »Das Ganze ist schockierend«, sagte sie und blätterte durch die Einzahlungsbelege, die fünfzehn Jahre zurückreichten. »Ihr beide seid so intelligente, moderne Frauen. Wie konntet ihr nur ein solches Chaos in der Buchhaltung anrichten? Ich meine, fünfzehn Jahre, Mutter.«

»Ich weiß, es sieht schlimm aus, aber in Wahrheit ist es so, dass wir unserem Steuerberater einfach das Hauptbuch mit den Zahlen gegeben haben, die auf den Computerausdrucken standen. Er hat uns nie gebeten, das auf Papier nachzurechnen. Wir haben diese kleinen Zettel nie gebraucht, du kannst von Glück sagen, dass wir sie überhaupt aufbewahrt haben.«

»Wir könnten den Steuerberater anrufen, damit er uns hilft.«

»Natürlich, aber das würde ein Vermögen kosten, ganz zu schweigen davon, dass er uns für die größten Idioten der Stadt halten würde.«

Summer war fassungslos über die Argumentation ihrer Mutter. Aber war das der wahre Grund, dass sie sich nicht zum Gespött der Leute machen wollte, oder gab es noch andere Gründe?

Gott, wie sie diese Zweifel hasste, diese nie enden wollende Angst.

Camille saß auf dem Boden. »Eines verstehe ich nicht: Warum hast du eigentlich nicht das Weite gesucht?« Sie trug eine Bauernbluse, einen weiten, ausgestellten Jeansrock und vier mit Perlen besetzte Armbänder am rechten Arm, die bei jeder Bewegung klimperten. »Langsam glaube ich fast, dass du dich hier wohlfühlst.«

Summer sah in Camilles lächelnde, aber verdutzte Miene. »Ja, das stimmt.«

»In der ersten Zeit war das ganz anders.«

»Ich weiß, aber das war meine Schuld. Ich habe euch alle auf Distanz gehalten. Das kann ich gut.«

»Was hat sich denn verändert?«

»Ich glaube nicht, dass es ein ›Was‹ ist.« Summer legte eine Handvoll Einzahlungsbelege auf den Boden. »Sondern ein ›Wer‹.«

»Joe?«

Summer hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch. »Ja«, sagte sie im Flüsterton, als verriete sie ein seelentiefes Geheimnis. Es fühlte sich zumindest wie eines an.

»Oh, Schätzchen. Er ist genau das, was ich mir für dich gewünscht habe. Fürsorglich und einfühlsam, stark und gütig. So wie du.«

Summer war derart verblüfft, dass sie lange kein Wort herausbrachte. »Du glaubst, dass ich das alles bin?«

»Ich weiß es. Dein Vater hat es immer wieder gesagt.«

»Mom.« Summer schüttelte den Kopf. »Wie kommt es dann, dass wir nie über ihn sprechen?«

Camille schloss die Augen. »Weil es zu sehr schmerzt.«

»Es würde weniger schmerzen, es herauszulassen. Ich jedenfalls möchte es herauslassen. Ich denke schon so lange über alles nach: Dad, das Leben, die Liebe. Darüber, wie ich mit alldem klarkommen soll.«

»Und? Hattest du schon Erfolg damit?«

»Nein, und ich werde Joe für immer verlieren, wenn ich mit dieser Sache nicht zurechtkomme.«

»Ich weiß nicht, aber vielleicht geht es ja darum, die Angst zu überwinden.«

Summer lachte. »Hast du ein Buch dafür?«

Ihre Mutter blieb ernst. »Vielleicht macht man’s einfach. Vielleicht wagt man einfach den Sprung. Ohne zu gucken.«

»Das hört sich schmerzhaft an.«

»Es ist nicht so schmerzhaft, wie nicht zu leben«, sagte Camille. »Stimmt’s?«

Gerade als Summer glaubte, dass ihre Mutter nicht ganz bei der Sache war, sagte sie auf einmal etwas sehr Tiefsinniges, wodurch alles an seinen rechten Platz rückte.

»Natürlich«, setzte ihre Mutter hinzu. »Es ist eines, zu sagen, spring doch. Und etwas ganz anderes, es auch zu tun.«

Es klopfte. Sie blickten auf und sahen Kenny, der in Jeans und einem Polohemd dastand und extrem Gentlemen’s-Quarterly-like aussah. Kein Klemmbrett in Sicht. »Hallo«, sagte er, den Blick auf Camille gerichtet. »Fleißig?«

»Äh, ja, kann man so sagen«, antwortete Camille.

»Nein.« Summer schnappte sich den großen Stapel Einzahlungsbelege, der vor ihrer Mutter lag, und legte ihn auf ihren eigenen Stapel.

Camille schnappte ihn sich zurück.

»Mutter.« Summer beugte sich vor und flüsterte: »Tu es. Spring.«

Camille schaute sie an. Dann neigte sie, unentschlossen, den Kopf in Richtung Kenny. »Vielleicht bin ich ja plötzlich doch nicht so beschäftigt.«

Kenny ging neben ihr in die Hocke. »Ich habe heute frei. Ich dachte, wir könnten eventuell zu Mittag essen.« 

»Zu Mittag essen?«

»Ja, sicher, Sie erinnern sich bestimmt, man sitzt sich gegenüber und isst und redet. Lächelt. Lacht sogar.«

Camille blickte ihn unentschlossen an.

Kenny wartete einfach, mit der für ihn typischen unendlichen Geduld.

»Das ist keine gute Idee«, sagte Camille schließlich. »Dann würde nämlich nur eines zum anderen führen …« Sie unterbrach sich, worauf Summer sich fragte, was dieses »eine« wohl wäre und ob ihre Mutter und Kenny es schon getan hatten?

Oje. Summer erhob sich, aber Camille fasste sie sanft am Arm. »Ich dachte, wir wären übereingekommen, uns nicht mehr zu treffen.«

»Nein«, sagte Kenny. »Wir sind übereingekommen, dass Sie darüber nachdenken. Ich habe schon darüber nachgedacht. Ich möchte nach diesen Ermittlungen mit Ihnen ausgehen, ganz gleich, was dabei herauskommt. Und zwar sehr oft.«

»Wenn ich sechzig bin, sind Sie dreiundfünfzig.«

»Und wenn ich hundert bin, sind Sie 107. Im Rechnen sind wir anscheinend ganz gut.«

»O mein Gott.« Camille sah Summer an, ein wenig verängstigt und sehr verloren.

Camille wirkte beunruhigt, weil ihr eigener Rat jetzt auf sie zurückfiel. »Sie sollten sich eine Frau suchen, die Sie heiratet und Ihnen Kinder schenkt«, sagte sie zu Kenny.

»Camille«, antwortete er lachend. »Mir geht’s um ein Sandwich und ein bisschen Konversation. Nicht um ein weißes Kleid und ein weiße Torte und ein neues Service.«

Camille zögerte. »Na ja, unter diesen Umständen hätte ich wohl gegen einen kleinen Imbiss nichts einzuwenden.«

Er stand auf und hielt ihr die Hand hin.

»Einen Moment.« Camille zog Summer zur Seite. »Danke, dass du mir etwas von deinem ungeheuren Mut geschenkt hast.«

Mut? Glaubte ihre Mutter, dass sie mutig wäre?

»Du bist so voller Leben.« Camille lächelte, noch während ihre Augen sich verschleierten. »So wie dein Vater.«

Summer ging das Herz auf. »Mom.«

»Es stimmt. Er hätte so etwas nie getan, ich meine, sich so vor anderen zu verschließen. Vor allem nicht vor dir. Versprich mir, dass du nicht nach mir geraten bist und dich vor anderen verschließt«, flüsterte Camille eindringlich.

Summer beugte sich vor und küsste ihre Mom, erst auf die eine Wange, dann die andere. »Ich hab dich lieb.«

Camille nahm Summer ganz fest in den Arm, trat einen Schritt zurück und umfasste das Gesicht ihrer Tochter. »Es wird alles gut.«

»Ja. Und nun spring.«

Als Camille und Kenny gegangen waren, blickte Summer sich in dem unordentlichen Zimmer um. Nun war sie an der Reihe zu springen. Ohne zu gucken. Ohne Sicherheitsnetz. Ohne etwas anderes als ihren so genannten Mut, verdammt.

 

Am Abend fuhr Summer zu ihrem Häuschen statt zu Chloes Wohnung. Sie brauchte ein paar Kleider und etwas Zeit für sich allein. Es war dunkel und still, und weil sie körperlich und psychisch erschöpft war, legte sie sich aufs Sofa, schloss die Augen und redete sich ein, sie müsse sich nur ein wenig ausruhen.

Sie wachte mitten in der Nacht auf, als ihr Handy klingelte und eine neue SMS anzeigte.

In der darauffolgenden Stille krampfte sich ihr der Magen zusammen. Es war nie gut, mitten in der Nacht eine Nachricht zu bekommen. So etwas bedeutete meist, dass jemand verletzt, krank oder tot war.

Oder es war Chloe, die sich fragte, wo zum Teufel sie steckte.

Sie griff nach dem Handy auf dem Sofatisch und rief die SMS voll banger Gefühle ab.

Ich habe dich freundlich gebeten. Jetzt bitte ich nicht mehr. Jetzt befehle ich dir. HAU AB.
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Mit heftig pochendem Herzen tippte Summer Joes Telefonnummer ein.

»Walker«, sagte er und riss sie dadurch aus ihrer gedankenlosen Panik, wie niemand sonst es je vermocht hatte.

Er klang schläfrig … warm und zerzaust, und verdammt, er hatte ihr gefehlt. Er fehlte ihr so sehr. »Ich bin’s nur.«

»Hast du schlecht geträumt?«

Sie fragte ihn nicht, woher er wusste, dass etwas nicht stimmte, es war ja schließlich mitten in der Nacht. Aber selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, er hätte es auch so gewusst, denn er hatte schon immer eine ziemlich gute Antenne gehabt für das, was in ihr vorging. »Ich hab ein Problem.«

»Definiere es.«

Auf einmal klang er nicht mehr schläfrig, sondern sprach in seinem Fire-Marshal-Tonfall, ruhig und aufmerksam. Bestimmt war sein Blick jetzt ausdruckslos und unergründlich. »Ich habe eine SMS bekommen.« Sie las sie ihm vor.

»Wo bist du?«

Verdammt, sie hatte geahnt, dass er danach fragen würde. »Werd nicht gleich wütend.«

»Red …«

»Ich bin bei mir, im Häuschen.«

»Ich bin gleich da.«

»O nein. Fahr nicht. Es tut mir leid, ich habe nicht gedacht … ich hätte Kenny anrufen sollen. Mir war nur angst und bange geworden. Wie auch immer, ich kann bis morgen früh warten …«

»Schließ die Türen ab.«

»Hab ich schon.«

»Zieh die Jalousien runter.«

O Gott. »Sind geschlossen.«

»Bleib ganz ruhig. Ich bin schon im Auto.«

»Aber du sollst nicht fahren.«

»Zu spät.«

»Hast du deine Krücke dabei?«

»Jaaa.« Mittlerweile klang seine Stimme gepresst, vermutlich wegen seiner Schmerzen. »Ich komme schon zurecht.« Und in der Tat, sie hörte, wie der Motor ansprang.

»Du kommst sicherlich zurecht«, sagte sie.

»Und du auch, wir werden uns allerdings darüber unterhalten müssen, warum du allein im Häuschen bist.« Es lag eine leichte Schärfe in seiner Stimme. Eine Wut, die aber nicht gegen sie gerichtet war. Okay, ein Teil davon vielleicht schon.

»Wie weit bist du mit den Büchern?«, fragte er.

Er wollte, dass sie ruhig blieb. Abgelenkt. »Nicht weit genug. Ich habe die Sachen mit nach Hause genommen.«

»Wie lange brauchst du, um eine Liste von allen anzufertigen, die Einzahlungen getätigt haben, bei denen Bargeld gefehlt hat?«

»Vielleicht ewig«, gab sie zu. »Ich habe herausgefunden, dass es sich vielfach nicht mehr feststellen lässt, wer welche Einzahlung vorgenommen hat, und an den Tagen, an denen alle gearbeitet haben …«

»Hast du denn keine Vermutung?«

»Nein. Weil alle zur Bank gehen, es hängt nur davon ab, wer gerade Lust dazu hat.«

Er schwieg einen Augenblick. Dachte nach. Der Himmel wusste, worüber.

Sie brachte ihre Befürchtung zur Sprache. »Ich glaube, ich gehen jemandem gehörig auf die Nerven.«

»Das kannst du ja auch ganz gut. Hast du geschlafen, als die SMS heute Abend eintraf?«

»Ich habe geträumt«, sagte sie. »Joe …«

»Ja?«

Du hast mir gefehlt. Du fehlst mir so verdammt sehr. »Nichts.«

»Meine Güte, Red. Sag doch einfach, was du denkst. Es kann doch nicht so schwer sein, mir gegenüber offen zu sein.«

Das war es nie gewesen, aber jetzt ging es um ganz neue, ziemlich erschreckende Gefühle, mit denen sie sich im Grunde noch nicht befasst hatte.

»Ich mache hier mal einen Schnitt, weil ich mir vorstellen kann, dass du einen brauchen kannst«, sagte er ruhig. »Du fehlst mir. Könnte es sein, dass du mir etwas in der Art sagen wolltest?«

»Du konntest schon immer meine Gedanken lesen«, sagte sie unsicher.

»Mir fehlt dein Lächeln«, sagte er leise. »Mir fehlt dein Lachen. Mir fehlt die Art, wie du mich zum Lachen bringst. Mir fehlt, wie du mich aufziehst, dass ich mich nicht allzu ernst nehme. Und mir fehlt, dass du mich abends dazu bringst, dich zu berühren. Das fehlt mir wirklich.«

»Du hast all diese Worte«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich weiß nicht, wie du auf solche Dinge kommst.«

»Einfach den Mund aufmachen und sie sagen.«

»Ich bin nicht sicher, wo ich anfangen soll.«

»Du hättest du Polizei anrufen können. Du hättest Kenny anrufen können. Oder irgendjemanden sonst. Aber du hast mich angerufen. Dafür gibt es einen Grund, Red.«

»Ich wollte dich.« Die Worte lagen ihr auf der Zunge und kamen heraus, ehe es ihr bewusst wurde. »Ich hab Angst bekommen, und du warst der einzige Mensch, den ich wollte. Du fehlst mir auch. Danke, dass du mir hilfst, mitten in der Nacht hierherkommst.«

»Du musst dich nicht bedanken, ich habe mit dir noch nicht geschimpft, weil du allein bist. In deiner Straße gibt es einen Haufen Parkverbotsschilder.«

»Die bauen da was oder so.«

»Ich parke in einer der anderen Straßen. Ich bin gleich bei dir.«

Sie beeilte sich, ihn ins Haus zu lassen. Er trug ein schwarzes T-Shirt über seiner Waffe und verblichene Levi’s und wirkte ein wenig gebückt, da er Krücken benutzte. Auf dem Kopf trug er eine Baseballmütze und machte irgendwie einen verdächtig lässigen Eindruck.

Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie legte das Handy hinein. Wortlos sah er auf das Display. Sein Kinn war unrasiert, und sie schaute darauf, während er die SMS las. Sie erinnerte sich an die vielen Nächte, in denen er seinen sexy Stoppelbart an ihrem Körper gerieben hatte, erinnerte sich an die Dinge, die er ihr gesagt, mit ihr getrieben hatte, daran, was sie empfand, wenn sie mit ihm zusammen war. »Du hast mir wirklich gefehlt«, flüsterte sie sanft.

Er sah sie kurz an. »Ich werd mal die Nummer anrufen.« Er humpelte in die Küche, sprach ein paar Minuten leise ins Telefon, dann legte er auf und drehte sich zu ihr um. »Wir fahren morgen früh zur Wache und geben eine Anzeige auf. Hast du die Buchhaltungssachen hier, die du durchgearbeitet hast?«

»Auf dem Tisch.«

»Schauen wir mal.«

»Es ist zwei Uhr morgens.«

»Werfen wir einen Blick darauf«, erwiderte er stur.

Sie verbrachten eine Stunde damit. Summer zeigte ihm, dass sie die Einzahlungsbelege nach Tagen geordnet und jeden penibel mit den Kontoauszügen verglichen hatte. Die Mitarbeiter von »Creative Interiors« brachten die Einnahmen normalerweise jeden Tag zur Bank, manchmal jeden zweiten. In den vergangenen zwölf Monaten war im Durchschnitt einmal pro Woche Geld aus der Kasse gestohlen worden, wobei die Beträge zwischen dreihundertfünfzig und zweitausend Dollar variierten, was einen Gesamtbetrag von sechsunddreißigtausendvierhundert Dollar ergab.

Nur für das letzte Jahr.

»Multipliziere das mit den Jahren, die es das Geschäft schon gibt …« Joe stieß einen leisen Pfiff aus. »Da hat sich jemand aber hübsch was dazuverdient. Zeig mir mal den Arbeitsplan der Belegschaft.«

Sie reichte ihm den Plan, aber das war auch so ein Problem. Es gab nämlich keinen festen Plan, hatte es nie gegeben. Tina und Camille hatten ihn im Kopf, änderten ihn nach freiem Ermessen, damit alle zufrieden waren. Und selbst wenn ein fester Arbeitsplan geführt worden wäre, so konnte man sich auf ihn nicht verlassen, weil er in letzter Minute geändert worden wäre. Also gingen Joe und Summer die Gehaltslisten durch sowie das Arbeitsblatt eines jeden Mitarbeiters und fertigten eine neue Liste an, wobei sie die Namen der Angestellten niederschrieben, die an den Tagen mit dem fehlenden Geld gearbeitet hatten. Das nahm mehrere Stunden in Anspruch, und als sie damit fertig waren, hatten sie ein neues Problem.

»An diesen Tagen haben ganz unterschiedliche Personen gearbeitet«, sagte Summer.

»Außer …« Joe sah sie mit ausdrucksloser Miene an. Mit seiner Fire-Marshal-Miene.

»Meine Mutter und Tina.« Sie nahm ihr Handy und rief ihre Mutter an, hörte es aber am anderen Ende nur klingeln. »Es ist fünf Uhr morgens, aber sie ist nicht zu Hause. »Sie nimmt wahrscheinlich wieder ein Erlebnisbad.«

»Ein Erlebnisbad?«

»Sie und Tina – ach, Schwamm drüber.« Dann rief sie bei ihrer Tante an, und ein schläfrig klingender Bill kam an den Apparat.

»Es tut mir leid«, sagte Summer. »Ich weiß ja, wie spät es ist. Oder früh, je nachdem, wie man’s betrachtet. Aber diese Buchhaltung hat mich die ganze Nacht hindurch auf Trab gehalten. Sind meine Mutter und deine Frau wieder in der Wanne?«

»Nein, tut mir leid, Camille ist nicht hier.«

Summer hatte es vergessen. Ihre Mutter hatte ja den Sprung gewagt. »Und Tina? Kann ich mit ihr sprechen?«

»Was ist denn los, Summer? Ich hasse es nämlich, sie aufzuwecken. Sie hat in letzter Zeit ziemlich schlecht geschlafen.«

»Ich weiß.« Summer kaute am Daumennagel. »Hör zu, ich wünschte, ich wüsste es bereits, weil – ich klinge wie eine fürchterliche Nichte und Tochter, aber ich muss dich etwas fragen …«

»Was?«

»Keine von beiden hat doch finanzielle Sorgen, oder?«

Bill lachte. »Diese beiden Pfennigfuchser? Machst du Witze?«

Als Summer nicht lachte, wurde er ernst. »Also, was ist los? Was hast du herausgefunden?«

»Nichts Konkretes«, sagte Summer und entschloss sich plötzlich, das Ganze im persönlichen Gespräch zu regeln. »Sag Tina, dass ich sie in einigen Stunden im Laden treffe.« Sie legte auf und seufzte.

Joe blätterte nach wie vor in den Unterlagen. »Machen wir weiter.«

Eine halbe Stunde später, die Sonne ging gerade auf, klingelte Summers Handy. Erschrocken sah sie Joe einen Moment lang an, dann warf sie einen Blick auf die Nachricht.

 

Hör auf, dich zu erinnern. HAU AB. Das ist meine letzte Warnung.

Joe blickte auf das Display. »Wie viel Angst hast du?«

»Äh …« Auf einer Skala von eins bis zehn, würde sie sagen: zwölf. »Nicht allzu viel.«

»Ist das die Wahrheit?«

»Die Wahrheit?« Summer legte den Kopf auf den Tisch. »Ich glaube, meine Mutter deckt Tina. Und Tina wiederum meine Mutter. Und dass es jede von beiden sein könnte – ich könnte kotzen.«

Er streichelte ihr den Rücken. »Dein höflicher, aber furchterregender Stalker versucht, dich von hier zu verjagen, weil du etwas weißt.«

»Ich erinnere mich an nicht mehr als das, was ich gesagt habe.«

»Da ist er sich nicht so sicher.«

»Ich habe vor niemandem hier Angst.« Das stimmte sogar. Ihre Angst war eine ganz andere. Nämlich dass ein Mensch, dem sie nahestand, ins Gefängnis musste. »Jedenfalls nicht sehr.«

Joe seufzte, dann zog er sie an sich. »Soll ich bei dir bleiben?«

Wenn er sie so hielt, hatte sie das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Es war ein schockierend gutes, schönes Gefühl. »Ja, aber es hat nichts mit Angst zu tun.« Sie schmiegte sich mit dem Gesicht an seinen Hals und atmete seinen Duft ein.

»Red.« Sie küsste, leckte ihn am Hals. »Nicht.« Er drückte sie noch fester an sich, was seinen Worten völlig widersprach. »Gott, nicht. Ich kann dir nicht widerstehen. Das ist so wie bei einer schlechten Diät, für ein, zwei Tage geht’s mir gut, und dann habe ich diesen schrecklichen Heißhunger, den ich nicht wieder loswerde.«

»Dann lass uns ihn doch stillen.«

»Ich kann das nicht, Red. Ich kann nicht mit dir schlafen und dann aus dem Bett steigen und nach Hause fahren und mich in mein kaltes Bett legen. Ich hasse es, mit dir zusammen zu sein und dann allein aufzuwachen.«

»Dann fahr doch nicht nach Hause. Wach doch hier auf, zusammen mit mir.«

Er griff in ihr Haar und zog ihren Kopf zurück, damit er in ihr Gesicht sehen konnte. Sein Blick war dunkel, sein Körper gespannt.

»Fahr heute Abend nicht nach Haus«, wiederholte sie. »Heute Morgen. Was immer es ist. Bleib bei mir.«

»Und warum?«

Spring doch. Wenn ihre Mutter es geschafft hatte, dann konnte sie selbst es doch wenigstens versuchen, verdammt noch mal. »Vielleicht möchte ich es ja erst einmal versuchen.«

»Was versuchen?«

»Dich.« Sie lächelte ihn unsicher an. »Aber du hast es vermutlich schon bemerkt. Ich bin in solchen Sachen ein bisschen langsam.«

»Ach ja«, entgegnete er trocken. »Wirklich?«

Sie verdrehte die Augen. »Ich möchte, dass du glücklich bist. Ich möchte dich glücklich machen, aber ich muss einfach mein eigenes Tempo finden, wirklich, ich muss es. Ich kann das nicht beschleunigen, Joe. Nicht einmal für dich.«

Er schloss die Augen, dann öffnete er sie wieder, und sie waren erfüllt von etwas, was ihr den Atem verschlug. Er griff sich eine Krücke, stand auf und streckte die Hand nach ihr aus. »Ab ins Bett«, sagte er. »In dein Bett.«

»Ja.« Sie drehte sich um, schob ihre Schulter unter seine Achsel, wodurch sie auf der einen Seite als Stütze diente, und führte ihn ins Schlafzimmer. Der Himmel hatte sich verändert, war heller geworden. Ein neuer Tag.

Sonnenstrahlen fielen durch die Jalousien, warfen Lichtstreifen aufs Bett und die Laken, die weiche Bettdecke dort. Er setzte sich darauf und zog sie zwischen seine Beine. »Ich mag deinen Pyjama.«

Der aus einem weißen XXL-T-Shirt und Boxershorts bestand. Er schlang die Arme um sie und schmiegte sich mit dem Gesicht an ihre Mitte, rieb mit dem Kinn gegen ihren Bauch – es war eine so liebe, liebevolle Geste, bei der es ihr die Kehle zuschnürte.

Er warf seine Baselballmütze zur Seite und griff in ihr Haar. Langsam strich er ihr über den Rücken, über die Rückseiten ihrer Schenkel, dann der Unterschenkel. Wenn sie bedachte, wie heiß und explosiv ihre früheren Begegnungen gewesen waren, hätte sie erwartet, dass er gleich in sie eindringen würde. Hätte sie gewollt, dass er in sie eindrang.

Er tat es nicht. Sondern küsste weiter ihren Bauchnabel und schob sacht ihr T-Shirt so weit hinauf, bis er die Zunge in ihren Bauchnabelring stecken konnte, dann drückte er ihr einen Kuss auf den Bauch, den sie nie ganz flach bekam.

Er blickte auf. »Was ist?«

»Vielleicht könntest du dich auf einen schmeichelhafteren Körperteil konzentrieren.«

»Machst du Witze? Er legte die Hände flach auf ihren Bauch. Seine Finger war gerade so unter dem elastischen Bund ihrer Boxershorts. »Ich liebe diese Stelle. Sie ist eine meiner Lieblingsstellen.« Er schob ihr Hemd weiter hoch und entblößte dadurch ihre Brüste, die hart wurden, wenn er sie nur ansah. »Hier, das sind zwei weitere Lieblingsstellen.« Er beugte sich vor, legte den Mund auf eine Brustwarze und seine Finger auf die andere, an der er leicht zog.

Und dann verschwand ihr T-Shirt über ihrem Kopf und segelte durchs Zimmer. Joe küsste sich hinüber zu der anderen Brust und hakte die Finger unter das elastische Bündchen. »Ich habe noch einige andere Lieblingsstellen«, sagt er leise und zog daran. »Möchtest du raten, wo?«

Ihr Körper summte und pochte förmlich. Sie brachte kein Wort heraus. Sie war auf halbem Weg zur Orgasmusseligkeit – von nichts als seinem Mund und seinen Händen, die sie auszogen.

»Mmmm«, sagte er leise und schob einen Finger zwischen ihre Beine. Sie war schon nass. »Dies ist eine.«

Sie schaffte es, an seinem Hemd zu ziehen. »Zieh das aus.«

Für einen Mann, der behindert war, war er erstaunlich schnell im Adamskostüm. Nun war sie dankbar für die hellen Lichtstreifen, denn sie fand es herrlich, seinen tollen Körper anzusehen. Mehr noch, sie konnte ihn einfach anschauen und glücklich sein.

Beinahe.

Sie drückte ihn zurück aufs Bett und setzte sich auf ihn, dann beugte sie sich vor und hauchte Küsse auf seine Brust. Aufstöhnend schob er die Hand in ihr Haar und zog ihren Kopf an seinen – es folgte ein so langer, hei ßer, feuchter Kuss, dass sie keuchten und mehr wollten. Dann wälzte er sich in einer fließenden Bewegung so herum, dass sie unter ihm lag. »Siehst du«, sagte er und glitt mit den Händen ihre Arme hinauf, verband ihrer beider Hände an jeder Seite ihres Kopfes. »Jetzt kannst du mich nicht hetzen.«

»Dich hetzen?«

»Du hast die Neigung, auf den Gipfel zu stürmen.« Er küsste ihre Schulter, ihren Hals.

»Mir gefällt das.«

»Du kommst auf den Gipfel.« Er biss ihr sanft ins Kinn. »Zum Schluss.«

Er machte keine Witze. Es dauerte ewig. Zunächst strich er sanft über sie hinweg, dann ersetzte er die Hände durch seine Zunge, während sie sich bereits wand, flehte, keuchte. Schließlich zog er sie auf sich, packte ihre Hüften und drang mit einem Stoß in sie ein.

Er hielt sie, wie er sie noch nie gehalten hatte, und als es vorbei war, als sie auf seiner Brust zusammengebrochen war, nach Luft keuchend, befriedigt und erfüllt, zog er sie fest an sich und drückte die Lippen an ihre feuchte Schläfe. So lagen sie einen langen, entspannten Augenblick da.

»Ich kann nach Hause fahren«, sagte er schließlich. »Wenn du das möchtest.«

Sie schlang die Arme instinktiv fester um ihn. Sie hatte keine Angst. Sie war auch nicht einsam. Sie wollte einfach, dass er bei ihr blieb. Ein völlig neues und nicht ganz unwillkommenes Gefühl. »Ich möchte, dass du bei mir bleibst«, sagte sie und drängte sich enger an ihn.

 

Joe erwachte, als die Sonne vollständig aufgegangen war und der Geruch von Rauch ihm in die Nase und in die Lunge drang. Er setzte sich kerzengerade auf, die Überreste eines alten Albtraums übermannten alle seine Sinne.

Er war allein, in Summers Bett, umgeben von dickem, undurchdringlichem, erstickendem Qualm, der so dunkel war, dass man kaum die Hand vor Augen sah. »Summer!«

Er hörte nichts als das unheilverkündende Geräusch von Flammen, die aufloderten, knisterten, an Kraft gewannen.

Er sprang aus dem Bett, stürzte und wand sich einen Augenblick, als ihm bewusst wurde, dass der eine Fuß ja verletzt war. Während sich der Schmerz in ihm ausbreitete, blieb er liegen und versuchte, Luft in seine bereits angegriffene Lunge zu bekommen. »Summer!«, schrie er nochmals.

Immer noch nichts – bis auf das Prasseln der Flammen. Er kroch um das Fußende des Bettes herum und sah, dass der Flur in Flammen stand. Er drehte sich um und blickte wieder zum Bett, dabei kroch er über einen Schuh, der ihm gegen das Knie drückte und ihn daran erinnerte, dass er nackt war. Dann griff er sich seine Jeans von Fußboden, schlüpfte hinein und begab sich zum Fenster. Auf den Knien hockend, versuchte er das Fenster aufzusto ßen, aber wegen der Hitze hatte sich das Holz so verzogen, dass es sich nicht öffnen ließ. Er drehte sich um und schnappte sich die Bettdecke, wickelte sie um seinen Arm und schlug das Fenster ein. Hinter ihm waren die Flammen ins Schlafzimmer vorgedrungen, sie prasselten so laut, dass er nicht mal das Klirren hörte, als die Fensterscheibe draußen auf den Boden fiel.

Er kletterte aus dem Fenster und stand barfuß im Blumenbeet, umgeben von gezackten Scherben; das Häuschen stand in Flammen. »Summer!«

Im frühmorgendlichen Licht kamen fünf Feuerwehrwagen die Straße heraufgerast, mit rotierenden Lichtern und Sirenen. So schnell er konnte und während ihm das Herz bis zum Hals schlug, humpelte Joe um das Haus herum, bis zur Haustür. Sie brannte lichterloh, also ging er weiter, hüpfend auf seinem unverletzten Fuß, bis er zur hinteren Tür kam. Er musste Summer unbedingt finden, doch gerade als er die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, barst die Tür, er wurde nach hinten geschleudert und landete zwischen Glas- und Holzsplittern auf seinem Hintern.

Noch ehe er sich auf Hände und Knie aufsetzen konnte, waren drei Feuerwehrleute bei ihm und hielten ihn zurück. »Sie ist noch da drin!«, schrie er. In seinem Kopf drehte sich alles, irgendwas tropfte an seiner Schläfe herunter. »Ich glaube nicht, dass sie rausgekommen ist!«

»Joe!«

Er drehte sich blitzschnell um und sank fast auf die Knie vor Erleichterung. Summer kam den Strand heraufgelaufen. Sie trug Laufshorts und ein Tank Top und keuchte, als wäre sie Meilen gelaufen. Sie war es vermutlich auch. Er entwand sich den Händen, die ihn von den Flammen zurückgehalten hatten, und taumelte die Stufen hinab, um ihr entgegenzueilen.

»Was ist passiert?«, stieß sie hervor und blickte zum Häuschen hinauf, das hinter ihm in Flammen aufging.

»Als ich aufgewacht bin, war ringsum Rauch.« Er zog sie in seine Arme und barg sein Gesicht in ihrem Haar. Sie fühlte sich an wie eine warme, sanfte Frau, und er glaubte nicht, dass er sie je würde gehenlassen können. Andernfalls würde er stürzen. Tief stürzen.

Sie trat etwas zurück, um sein Gesicht sehen zu können, und berührte seine Stirn. »Du hast dich geschnitten.«

Ihm wurde bewusst, wie beunruhigend eine Panikattacke sein konnte. Man konnte nicht atmen. »Ich dachte, du wärst…« Er konnte es nicht einmal aussprechen. Ihm wurde schwarz vor Augen, er musste sie zukneifen, um etwas erkennen zu können. Er zitterte noch immer, weil er daran gedacht hatte, was ihr alles hätte zustoßen können. Vielleicht lag es auch daran, dass ihn die berstende Haustür getroffen hatte, jedenfalls begann sich alles in seinem Kopf zu drehen. »Verflucht noch mal.«

»Wir müssen dich zu den Sanitätern bringen.«

Es wunderte ihn ein wenig, dass er noch immer aufrecht stand, denn jetzt bekam er einen Tunnelblick. »Es ist nichts. Meine Güte, Red, ich dachte, du wärst …«

Aufseufzend schlang sie die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. »Ich konnte nicht einschlafen. Ich wollte dich nicht wecken – es tut mir so leid. Es tut mir so leid.« Wieder entzog sie sich ihm und berührte sanft sein Gesicht. »Ich glaube, du hast dir eine Braue versengt.«

Außerdem hatte er auf der nackten Brust einige kleinere Verbrennungen, die Schmerzwellen in seinen Kopf entsandten. Seine Knie waren auch ziemlich verschrammt, aber am meisten tat ihm der Fuß weh.

Und diese verdammten kleinen schwarzen Punkte. Verdammt noch mal. Jetzt wurden sie größer, so dass er alles nur noch verschwommen sah.

Sie führte ihn zum Bürgersteig. »Komm, setz dich.« Dann drehte sie sich um, wollte Hilfe holen.

Er wollte ihr etwas Beruhigendes sagen, doch sie umarmte ihn so fest, dass er kaum atmen konnte. Kaum hören konnte …

»Ich liebe dich«, flüsterte sie ihm zu, während sich in seinem Kopf alles noch schneller drehte. »Gott, Joe, ich liebe dich so sehr.«

Er öffnete den Mund, aber alles drehte sich wie verrückt in seinem Kopf. Er sah alles nur noch ganz undeutlich. O nein. Zum Teufel, nein. Er durfte jetzt auf keinen Fall ohnmächtig werden.

Sie redete immer noch mit ihm. Das wusste er, weil ihre Lippen sich bewegten, ihr Blick Sorge und Angst ausdrückte, aber er konnte einfach nichts hören.

Dann wurde ihm schwarz vor Augen.

 

»Du hast mir eine Höllenangst eingejagt«, sagte Kenny und setzte sich im Krankenhaus auf Joes Bett. »Tu das nie wieder.« Er schob seine Brille hoch. »Niemals.«

Joe schnaubte nur kurz und setzte sich langsam, vorsichtig auf. »Wie lange liege ich hier schon?«

»Du erinnerst dich nicht?«

Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er in Summers Armen ohnmächtig wurde. Hatte sie wirklich gesagt, dass sie ihn liebe? Oder war das nur eine weitere Fantasie? »Erzähl, was passiert ist.«

»Das Häuschen ist hinüber. Totalschaden.«

»Verdammt.« Joe schüttelte den Kopf und stöhnte. »Meldung an das Selbst: nicht bewegen.«

»Das würde ich auch nicht tun, bei deiner Gehirnerschütterung.«

»Wir haben eine Menge Arbeit zu erledigen.«

»Wir haben schon angefangen, auf dem Weg hierher. Wusstest du, dass das Häuschen Tina gehört? Nicht der Firma, sondern ihr privat?«

Joe wurde sehr still, hauptsächlich gezwungenermaßen, teilweise auch, weil er so schockiert war. »Summer hat mir gesagt, dass das Häuschen Chloes Studienfreundin bewohnt. Ich hatte angenommen, dass es den Eltern der Freundin gehört.«

»Irrtum.«

»Scheiße.« Plötzlich war ihm alles klar. Sein Herz begann zu hämmern. »Wo ist Summer?«

»Camille und Tina sind aufgetaucht, gerade als du trotz heftigen Widerstands in den Rettungswagen geschoben wurdest.«

»Sehr witzig.«

»Na ja, du hast keinen sehr würdevollen Anblick geboten. Sie wollten Summer hierherbringen. Sie sind aber noch nicht da.«

»Wie lange ist das her?«

»Zwanzig Minuten.«

Joe schlug die Bettdecke zur Seite.

Kenny beugte sich vor und legte ihm die Hand auf die Schulter, damit er liegenblieb. »Was willst du?«

»Ich muss hier raus.«

»Der Arzt hat aber gesagt …«

»Jetzt habe ich alles begriffen.« Joe stellte den unverletzten Fuß auf den Boden. »Krücken!«

»Dein Hintern hängt …«

»Verflucht! Dann besorg mir Klamotten. Und beeil dich!«

Zu Kennys Ehrenrettung musste man sagen, dass er genau das tat. »Wir werden dich aus dem Krankenhaus unter Gewaltanwendung befreien müssen, das weißt du hoffentlich.«

»Hast du mich nicht gehör? Ich habe gesagt, mir ist jetzt alles klar.«

Kenny reichte ihm mit ausdrucksloser Miene die Krücken. »Ja.«

»Es ist nicht Camille.«

Kenny sah ihn ungläubig an, dann atmete er langsam aus. »Ich hab’s gewusst.«

»Hol mich hier raus, ich erzähle dir alles auf der Fahrt.«

»Und was willst du tun?«

»Red das Leben retten.«
  



26
 

Welche Ironie, dass sie Joe schließlich gestanden hatte, dass sie ihn liebe, und er ohnmächtig geworden war, ehe er es hatte hören können. Summer fasste es einfach nicht. Sie musste ihn unbedingt sehen, aber als sie aus dem Fenster des Autos ihrer Tante blickte, runzelte sie die Stirn. Sie bogen in die Richtung des ausgebrannte Lagerhauses ab anstatt zum Krankenhaus. »Wohin fahren wir?«

Tina beendete ihr Handygespräch mit Bill, schaltete den Motor aus, blickte ernsthaft auf ihre Schwester, die neben ihr saß, dann auf ihre Nichte auf dem Rücksitz. »Ich will erst das hier zu Ende bringen.«

»Was zu Ende bringen?«

»Bill hat vorgeschlagen, es hier zu erledigen, und ich glaube, er hat recht. Es ist alles bekannt.« Tina schloss die Tür und ging auf das abgebrannte Lagerhaus zu. Weil sie noch nicht entschieden hatten, ob sie es wiederaufbauen oder etwas anderes mieten sollten, waren noch keine Arbeiten ausgeführt worden.

Camille stieg aus und warf Summer einen Blick zu, zuckte mit den Schultern und folgte Tina.

»Verdammt noch mal«, sagte Summer zu niemandem und stieg ebenfalls aus, gerade als ihr Handy klingelte. Joe war dran. »Mein Gott, Joe, geht’s dir gut?«

»Ja. Red, hör mir zu.« Es schien dringend zu sein. »Sag mir genau, wo du bist.«

»Am Lagerhaus, wenn du’s glauben kannst. Wir waren auf dem Weg ins Krankenhaus und wollten dich besuchen, da hat Tina angehalten und sich mit meiner Mutter gestritten.«

»Bin schon unterwegs«, antwortete er knapp. Mit seiner Fire-Marshal-Stimme.

»Aber ich dachte …«

»Wo sind Tina und deine Mutter?«

»Drinnen, glaube ich. Mutter?«, rief sie, als sie die zerstörte Lücke betrat, wo einst die Vordertür gewesen war. Alles war rußgeschwärzt und schmutzig, und Summer vergaß den früheren Brand, vergaß auch Joe, denn ein schreckliches Déjà-vu-Erlebnis überfiel sie.

An jenem längst vergangenen Tag, als sie voll Verzweiflung durch das Lagerhaus lief, um zu ihrem Vater zu gelangen, wäre sie im Rauch fast erstickt. Sie hatte es genau bis zu der Stelle geschafft, an der sie jetzt wie angewurzelt stehenblieb, während sich ihr Atem beschleunigte. O Gott, nicht jetzt. »M…mom?«

»Hier oben.«

Summer hob den Kopf und blickte zum Dachspeicher hinauf. Rings um sie herum ausgebrannte Mauern und Ruß. Das Geländer der Treppe war völlig weg, die Treppe selbst schien allerdings noch heil zu sein.

Als sie die Augen schloss, konnte sie die Flammen hören. Konnte die Hitze spüren, die sie versengte. Konnte den Rauch riechen. Sie bekam Luftnot. »Das gefällt mir nicht«, sagte sie zu sich selbst und folgte, das Handy noch in der Hand, ihrer Mutter und ihrer Tante.

Die Nord- und die Ostmauer des Dachspeichers waren versengt. Von der Süd- und der Westmauer standen nur noch die Pfeiler aus Holz, wodurch sich ein Blick nach unten auf das Hauptgeschoss bot. An manchen Stellen, dort, wo der Boden teilweise eingestürzt war, konnte man bis hinab in den Keller sehen.

Camille und Tina standen mitten im Raum, genau dort, wo früher Tims Schreibtisch gestanden hatte. Weil ihr leicht schwindlig wurde, sah Summer nicht nach unten. »Was geht hier vor?«

Camille sah Tina an.

Tina ergriff die Hand ihrer Schwester. »Es ist an der Zeit, das herauszufinden.«

Camille wirkte besorgt. »Tina …«

»Ich liebe dich, Camille.«

Camille kamen die Tränen. »Ich dich auch. Ich nehme an, du hattest einen guten Grund, das Geld zu stehlen. Und wenn du es gebraucht hast, hätte ich gewollt, dass du es bekommst.«

Tina machte große Augen. »Wie bitte?«

»Aber jetzt fürchte ich, dass der Diebstahl irgendwie mit diesen Bränden zusammenhängt, und das macht mich völlig fertig.«

Tina schüttelte den Kopf. »Nein, ich …«

»Ich hätte nie gedacht, dass du einen der Brände gelegt hast. Es ist mir nie in den Sinn gekommen. Aber dann ist Summer zurückgekommen und hat angefangen herumzuschnüffeln …«

»Hey«, widersprach Summer. »Ich habe gar nicht herumgeschnüffelt.«

»Außerdem hast du dich verändert«, sagte Camille mit zittriger Stimme, an Tina gewandt. »Du hast es mit der Angst zu tun bekommen, genau wie ich. Wenn du irgendetwas mit diesem Brand zu tun hast, Tina … mein Gott. Ich wüsste nicht, wie ich damit fertigwerden könnte.«

»Camille …«

»Du wolltest das Lagerhaus gar nicht wiederaufbauen, du wolltest das Geld von der Versicherung. Ich habe das damals nicht begriffen. Aber dann haben wir das Lagerhaus schließlich doch wiederaufgebaut, und das Leben ging weiter. Dann ist das Lagerhaus erneut abgebrannt, und dann der Laden, wobei Summer fast ums Leben gekommen wäre …« Camille schlug die Hand vor den Mund. »Und dann hat sie diese SMS-Nachrichten erhalten. Du hast versucht, ihr Angst einzujagen, damit sie von hier fortgeht. Ich hatte so große Angst um euch beide, ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe versucht, Summer dazu zu bewegen abzureisen, aber sie wollte das nicht. Ich wollte nur, dass ihr nichts zustößt.«

»Ich dachte, du wolltest mich gar nicht hierhaben«, sagte Summer leise.

»Oh, Schätzchen, nein«, flüsterte Camille. »Ich hatte nur Angst um dich.«

Tina schien es schlecht zu werden. »Du glaubst, dass ich Summer etwas antun wollte?«

»Ich glaube, dass du irgendwie in Geldnot warst und keinen klaren Gedanken fassen konntest.«

»Camille, ich habe geglaubt, dass du das Geld gestohlen hast. Dass ich dich schütze! Deshalb bin ich mit dir hergefahren. Bill hat gesagt, dass ich alles mit dir besprechen soll.«

Die Schwestern sahen einander ungläubig an.

Summer sah erst die eine, dann die andere an. »Wollt ihr mir etwa sagen, dass keine von euch das Geld entwendet hat? Und ihr beide nichts mit den Bränden zu tun habt?«

Camille schüttelte den Kopf.

Tina desgleichen.

»Aber wenn es keine von euch beiden war«, sagte Summer langsam. »Wer … dann?«

Tina und Camille schauten sich lange an. »Nein«, flüsterte Tina, ging ein paar unsichere Schritte zurück und setzte sich auf einen Karton.

Camille sah sie nur fassungslos an. »Du glaubst wirklich …«

»Wer sonst? O mein Gott, wer sonst?«

»Aber du hast doch gesagt, dass er bei den Bränden bei dir war. Du hast behauptet, dass ihr beide geschlafen hättet.«

»Ich weiß, aber ich schlafe wie ein Murmeltier. Er kann …«

»Und du hast es nicht gewusst«, sagte Camille leise. »Du hast es wirklich nicht gewusst.«

Tina schlug die Hände vor den Mund und schüttelte den Kopf.

Camille fiel direkt vor Tina auf die Knie. »Oh, Schätzchen. O Gott. Es tut mir so leid.«

Hinter ihnen knarrte die Treppe, der Geruch einer brennenden Zigarette drang zu ihnen herauf. Summer drehte sich um und sah schwarze Stiefel. Malerhosen. Ein altes T-Shirt mit Lehmflecken auf der Brust. Eine Hüftschürze, an der diverse Werkzeuge zur Berabeitung von Ton hingen und die bei jedem Schritt klapperten.

Bill.

Sie schloss die Augen – und fühlte sich schlagartig um zwölf Jahre zurückversetzt. An jenem Tag, als sie die Kellertreppe hinaufgerannt war, mitten in die Flammen hinein, und nach ihrem Vater rief, hatte sie schwarze Arbeitsstiefel und Malerhosen gesehen, kurz bevor sie bewusstlos wurde. »Du«, flüsterte sie und packte ihr Handy fester. Joe. Sie hoffte, dass er noch dran war und zuhörte. »Du warst es.« Wut trat an die Stelle der Angst. Reine, blanke Wut. »Du hast meinen Vater umgebracht …«

»Nein«, sagte er mit Bedauern im Blick. »Ich habe ihn nicht umgebracht.«

»Du hast es.«

»Nein, verdammt noch mal. Er sollte aus dem Lagerhaus verschwinden. Ich habe nach ihm gerufen, um mich zu vergewissern. Er sollte sich mit mir auf einen Drink treffen, aber er hat nicht auf mich gehört, er hat ja nie zugehört, mehr nicht.«

»Mehr nicht?«, schrie Tina ihn an. »Mehr nicht? Was ist damit, was du Summer fast angetan hättest?«

Ein gequälter Ausdruck trat in seine Augen. »Sie ist rausgekommen. Sie ist nicht umgekommen.«

Mit wildem Blick stürzte Tina sich auf ihn.

Bill zog eines seiner Werkzeuge hervor, ein gefährlich aussehendes Werkzeug zum Töpfern mit einer gezackten Klinge, und schwang es wie ein Messer. »Mein Gott, Tina, bitte. Bitte, ich will das Ding doch nicht benutzen, nicht gegen dich.«

Camille packte Tina um die Mitte und hielt sie fest.

Tina starrte ihren Mann an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. »Wer bist du?«

Bill hatte feuchte Augen. »Es tut mir so leid. Ich wollte nur das Geld, ich schwöre es. Die anderen Dinge sollten nicht passieren.«

»Du wolltest das Geld für deine Wetten auf der Pferderennbahn.«

»Ja.«

Tina sah aus, als hätte sie einen Schlag unter die Gürtellinie bekommen. »Du hättest es mir erzählen sollen, warum hast du mir nichts davon erzählt?«

»Du hast gesagt, dass du mich verlässt, wenn ich wieder Spielschulden mache.« Er trat von einem Fuß auf den anderen und blickte auf die Waffe in seiner Hand, als wäre er überrascht, sie dort zu sehen.

»Wieder?«, fragte Camille verwirrt.

»Er war spielsüchtig«, gab Tina zu und wehrte sich gegen den Griff ihrer Schwester. »Aber ich dachte, er wäre schon vor Jahren davon genesen und hätte seine Krankheit im Griff. Mein Gott, Bill …« Sie stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus und bedeckte ihr Gesicht.

»Ich bin kein schlechter Mensch«, sagte er leise. »Nein, das bin ich nicht. Ich hatte eben nur diese Pechsträhne.« Er versperrte ihnen den Weg, stoßweise atmend, während er Tina in die Augen sah. »Ich wollte doch nur, dass du das Geld von der Versicherung bekommst. Ich brauchte einfach das zusätzliche Geld, das ist alles. Der Lagerhausbrand hat sich doch bezahlt gemacht, weißt du nicht mehr? Du hast mir Geld geliehen, damit ich meine alten Schulden zurückzahlen konnte.«

»Oh, Bill.«

»Ich hatte danach ein paar hübsche Gewinnsträhnen. Sie haben ziemlich lange angehalten. Ich dachte nicht, dass ich das noch einmal machen müsste, aber dann kam die nächste Pechsträhne.« Darüber war er selbst so verdutzt, dass Summer die beiden Bills einfach nicht unter einen Hut bekam – der liebe Künstler … und der Mörder.

»Du hast Tim umgebracht.« Tina schüttelte den Kopf und hielt sich an ihrer Schwester fest. »Und du hättest auch Summer und Joe beinahe umgebracht!«

Bill zitterte am ganzen Leib. »Nein. Um Tim ging es nie.« Sein Blick schweifte zu Summer. »Auch nicht um dich. Ich dachte, du könntest dich nicht an den Brand erinnern, aber das hat sich geändert. Es tut mir so leid. Und es ging auch nicht um Joe. Ich wusste nicht mal, dass er letzte Nacht dort war, ich habe sein Auto nicht gesehen.« Er schüttelte den Kopf, wobei er mehr als nur ein bisschen irre aussah mit seinem wilden, grauen Haarschopf, der ihm um das Gesicht flog. »Es tut mir leid, es tut mir so leid. Aber ich habe mir immer wieder gesagt, dass die Versicherung sowieso nur ein großer Betrug ist. Niemand sollte zu Schaden kommen.«

»Dafür ist es nun zu spät.« Tina drehte sich in Camilles Armen um, senkte den Kopf und brach in Tränen aus.

»Und was passiert jetzt, Bill?«, fragte Camille, während sie ihre schluchzende Schwester weiter im Arm hielt. »Was willst du nun tun?«

Bills Augen glänzten schamgepeinigt. »Ich habe keine andere Wahl. Es wird noch einen Brand geben.« Er trat einen Schritt zurück. »Noch einen schrecklichen, tragischen Brand.« Er blickte auf die brennende Spitze seiner Zigarette, griff in seine Hosentasche und zog irgendeine Art Fernbedienung hervor. »Ich habe ein paar Dinge gelernt. Diesmal wird niemand einen Brandbeschleuniger finden oder den Abdruck von Tims alten Stiefeln Größe vierundvierzig.« Er hob den Fuß hoch. »Ich habe die, seit er sie mir vor vierzehn Jahren geliehen hat.« Er stieß einen tiefen, kummervollen Seufzer aus. »Keine Sorge, es wird schnell gehen.« Er hob die Fernbedienung in die Höhe.

»Bill«, rief Tina. »Tu es nicht.«

»Ich muss«, sagte er leise.

»Du wirst damit nicht durchkommen«, sagte Summer und trat einen Schritt auf ihn zu.

Er hob sein tödlich aussehendes Töpferwerkzeug in die Höhe. »Ich will das hier nicht benutzen, verdammt noch mal. Bleibt einfach stehen, wo ihr seid, dann wird alles schnell vorbei sein, ich verspreche es.« Er begann rückwärts die Treppe hinunterzugehen.

Geh hinter ihm her, schrie eine Stimme in Summers Kopf. Lass nicht zu, dass er das tut. Sie machte unbemerkt einen Schritt und erblickte einen langen, schlanken Schatten unten an der Treppe. Joe. Ihn zu sehen gab ihr Mut, deshalb machte sie noch einen Schritt.

»Summer, nein«, flüsterte ihre Mutter.

Bill wandte sich ab, in Richtung des Schattens, und weil sie Angst um Joe hatte, traf Summer eine blitzschnelle Entscheidung. Sie stürzte sich auf Bill und landete auf den obersten Stufen – auf dem Bauch, mit leeren Armen. Joe kam heraufgestürzt, schlang den Arm um Bills Beine und zog daran.

Bill schlug hart zu, aber Joe auch, dann rangen die beiden Männer auf der schmalen, steilen Treppe, gefährlich nahe der Stelle, an der das Geländer eingestürzt war.

Summer kniete sich hin. »Joe! Pass auf …«

Aber sie wälzten sich schon von der Treppe.

Und stürzten in die dunkle, offene Tiefe.
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Summer stand mühsam auf. Tina und Camille warfen sich zur Seite, alle wappneten sich gegen die bevorstehende Detonation, die Bills selbstgebastelte Bombe gleich auslösen würde.

Nichts.

Summer lief die Treppe hinunter, dann blieb sie stehen, entsetzt und schockiert, als sie das Loch im Boden des Kellers sah.

Die beiden Männer waren mitten durch das Loch hinabgestürzt. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie an dem gezackten, splittrigen Rand auf die Knie sank. »Joe!«, rief sie.

Aus der furchterregenden, düsteren Stille drang ein Lichtstrahl. Kenny war dort unten, hockte auf den Knien, er sprach in sein Funkgerät und forderte einen Rettungswagen an. Die Brille saß ihm schief auf dem Kopf, sein Gesicht war schmutzig, als er aufblickte.

»Kenny«, rief sie in dringlichem Tonfall. »Da ist irgendeine Art Bombe …«

»Hab ich.«

»Joe …«

»Und ich hab Bill. Hör mir zu, Summer. Hört mir alle zu. Geht weg von dem Rand.«

Er wollte nicht, dass sie etwas sah, was bedeutete, dass es schlimm war. Camille war neben Summer zu Boden gesunken, packte Tina mit einer Hand und ihre Tochter mit in der anderen. Summer blickte in Tinas leere, erschrockene Augen und dann wieder zu Camille. »Ich liebe euch beide«, sagte sie inbrünstig und wusste, dass sie diese Worte nie wieder zurücknehmen würde. Niemals. Und dann rannte sie zu der Treppe, die zu Joe hinunterführen würde.

Kenny versperrte ihr sofort den Weg. »Summer …«

Sie drängte sich an ihm vorbei. Joe lag auf der Seite, bedeckt von Staub und Trümmerteilen und mit geschlossenen Augen. »O mein Gott.«

»Beweg ihn nicht.«

»Nein.« Sein kräftiger, langgestreckter, schöner Körper lag viel zu reglos da. Sie drehte sich blitzschnell um und sah nach Bill. Er saß aufrecht, mit dem Rücken zu einer Wand: Seine Beine waren in einem merkwürdigen Winkel abgeknickt, er hielt sich den Arm, sein Gesicht war blass und feucht, die Augen waren geschlossen. Summer verschwendete keine weitere Sekunde mit ihm und drehte sich wieder Joe zu, hockte sich neben ihn auf die Knie.

Als in der Ferne Sirenen ertönten, hätte sie vor Erleichterung beinahe geweint. »Halt durch«, sagte sie zu Joe. »Halt durch.« Sie bedeckte eine seiner Hände mit den ihren. Sie war warm, voll Leben, und da beugte sie sich über ihn, als könnte sie ihn beschützen, aber dafür war es zu spät. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt.

Für sie.

»Ich liebe dich.« Sie strich ihm sanft übers Kinn. »Joe. Ich liebe dich so sehr. Bitte, hör mir zu.«

Schwere Schritte kamen die Treppe herunter, plötzlich waren da noch mehr Lichter, und sie wurde sanft aus dem Weg genommen. Die Sanitäter lagerten Joe auf einer Trage, betteten den Kopf in einen festen Kragen und legten eine Infusion.

Zwischen Tina und Camille stehend, sah Summer zu, wie sie ihn in den Rettungswagen schoben, dann Bill in einen anderen; daneben ein Streifenwagen der Polizei.

»Ich fahre euch alle ins Krankenhaus«, sagte Kenny.

Camille umarmte ihn ganz fest, nahm sein Gesicht in beide Hände und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Ja, fahr uns ins Krankenhaus. Und du kannst mich mitnehmen. Wohin du willst. Ich gehöre zu dir.«

Kenny zog sie an sich und nahm sie ganz fest in die Arme.

 

Im Krankenhaus kam der Arzt aus dem Zimmer und blickte Summer an. »Mrs. Walker.«

»Ja«, sagte sie ohne schlechtes Gewissen. »Sagen Sie’s mir.«

»Er liegt auf der Intensivstation. Stichwunde am Oberschenkel, gebrochenes Brustbein, drei gebrochene Rippen, außerdem kontrollieren wir seine Blutwerte, um sicherzugehen, dass die Lunge in Ordnung ist. Darüber hinaus hat er eine starke Prellung des Rückenmarks und eine Gehirnerschütterung. Keine Erhöhung des Schädeldrucks bisher, was vielversprechend ist.«

Summer nickte. »Kann ich zu ihm rein?«

»Eine Person darf zu ihm, aber nur kurz.«

Joe lag völlig reglos im Bett, ein Arm und die Schulter lagen in einer Schlinge, der Rest war von Decken und Verbänden verdeckt, außerdem war er mit allen möglichen Apparaten verbunden, die piepten und blinkten. Doch seine Brust hob und senkte sich, und während sie den Blick weiter darauf gerichtet hielt, setzte sie sich neben das Bett und streichelte seine Hand. »Das war verdammt dumm von dir«, sagte sie. »Ich hatte alles im Griff. Du musstest nicht den Helden spielen. Du hättest nicht versuchen müssen, mich zu retten.« Sie sah in sein viel zu regloses Gesicht. »Ich war so dumm, Joe, so langsam von Begriff, und die ganze Zeit lag die Wahrheit offen vor mir.« Sie beugte sich vor, bis sie nahe an seinem Ohr war. »Du bist mein Ein und Alles. Ich weiß nicht, wie ich je ohne dich leben konnte.« Sie verdrückte eine Träne, schniefte und wünschte sich, sie hätte ein Taschentuch dabei gehabt, wollte aber keine Sekunde von seiner Seite weichen. »Hörst du mich, Joe Walker?«

»Du bist laut genug.« Die Augen noch immer geschlossen, verzog er das Gesicht und leckte sich über die trockenen Lippen. »Du schreist.«

»O mein Gott, Joe! Ich liebe dich so sehr.«

»Na, sieh mal einer an«, sagte er, immer noch mit geschlossenen Augen. »Du bist ja … ganz überwältigt.«

Sie schluchzte – und lachte zugleich. »Nein, ich fühle mich befreit.«

»Wie schlimm hat es Bill erwischt?« Er sprach sehr leise, als täte ihm das Sprechen weh.

Kein Zweifel, es tat weh. Es musste schon schmerzen, nur zu atmen. »Nur ein paar Prellungen und Schrammen. Er muss ins Gefängnis.«

»Tina?«

»Joe, bitte«, flehte sie. »Mach dir keine Sorgen um uns. Ruh dich einfach aus.«

Er öffnete die Augen, betrachtete ihr Gesicht und erbleichte. »Du weinst ja.« Wieder schloss er die Augen. »Oh, verflucht. Da habe ich dich endlich so weit, dass du mir deine Liebe gesteht, und ich sterbe.«

»Du stirbst nicht …«

»Ich habe so Kopfweh. Und diese Schmerzen in meiner Brust …«

»Das kommt von der Gehirnerschütterung und den gebrochenen Rippen.«

»Nein. Ich sehe das helle, weiße Licht. Du solltest dich in den wenigen Minuten, die mir noch bleiben, meiner widmen. Lass mich als glücklichen Menschen sterben. Sag einfach, dass du mich heiraten willst. Dann kann ich loslassen.«

»Joe.« Sie musste lachen. »Ich verspreche dir das Blaue vom Himmel, alles, aber …«

»Red.« Seine Pupillen waren nicht gleich groß, seine Augen zeigten an, wie viel Schmerzen er litt. »Sag einfach ›Ja, Joe‹.«

Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. »Meinst du das … im Ernst?«

»Ebenso ernst wie einen Sturz in zehn Meter Tiefe.«

Dann fing ihr Herz wieder an zu schlagen, pochte ganz laut. »Aber wir können … Wir können doch nicht …«

»Ich liege im Sterben«, rief er ihr in Erinnerung.

»Du liegst nicht …«

»Munter mich auf.«

»Okay, aber mein Job …«

»… interessiert mich nicht. Es ist mir egal, ob du täglich kommst. Komm nur oft und sei mit mir zusammen.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich möchte überhaupt nicht gehen. Ich möchte hier in San Diego bleiben und Tagestouren leiten. Ich möchte jeden Abend zu Hause sein. Ich möchte jeden Abend bei dir sein …«

»Entschuldigen Sie, Mrs. Walker.« Die Krankenschwester kam in den kleinen Raum gelaufen, gefolgt vom Arzt. Beide scheuchten sie raus und fingen an, Joe Fragen zu stellen. Wusste er, wo er war? Wusste er, welches Jahr war? Konnte er klar und deutlich sehen?

»Ich weiß nur, dass ich höllische Schmerzen habe und Sie mir den Weg versperren«, sagte er. »Ich versuche gerade, mit meiner Beinahe-Verlobten zu sprechen.«

Die Krankenschwester runzelte die Stirn. »Aber Sie sind schon verheiratet. Erinnern Sie sich nicht?«

Ein Lächeln trat in Joes Gesicht, als er Summer betrachtete. »Ach ja. Jetzt fällt es mir wieder ein.«

»Bleib hier«, sagte Joe. »Frau.«

Summer drehte sich um und sah ihn an. Zwar hatte er die Augen wieder geschlossen, aber er lächelte ihr zu, und dann erschienen wieder seinen Grübchen. »Ich liebe dich, Joe.«

»Behalt’s für dich. Darin bist du ja so gut.«

Unglaublich, sie musste lachen, auch wenn sie weinte. »Vielleicht war ich es ja, aber jetzt nicht mehr. Das Leben ist zu kurz, verdammt noch mal. Ich werde nie mehr etwas zurückhalten, niemals.«

»Das will ich schriftlich von dir«, sagte er noch, als die Krankenschwester Summer hinausschob und ihr die Tür vor der Nase schloss.

»Ich liebe diese Frau unbeschreiblich«, hörte sie Joe zum Arzt sagen, und da machte ihr Herz einen riesigen Satz. Summer wandte sich um und sah ihre Mutter warten, ihre Hand in Kennys. Neben ihr stand Tina. Chloe und die Zwillinge waren auch erschienen, sie hatten ihre Arme um ihre Mutter gelegt. Chloe kaute einen großen Kaugummi, Diana hielt ein Glamour-Magazin in der Hand, Madelines Kopf ruhte auf der Schulter ihrer Mutter.

Die ganze Bande. Die ganze Familie.

Während Summer auf sie zuging, wurde ihr klar, dass alle ganz starr dastanden und lange Gesichter machten aus Angst und Sorge. Und ihr war auch bewusst, dass ihr die Tränen die Wangen hinabliefen und dass sie wie ein vollkommenes Wrack aussehen musste. »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Er ist wach.«

Camille umfasste ihr Gesicht. »Ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen.«

»Ich auch«, sagte Summer und wandte sich um, als die Krankenschwester den Kopf aus Joes Zimmer steckte.

»Mrs. Walker. Wir brauchen Sie hier drin. Er will nur kooperieren, wenn Sie dabei sind.«

Und in der Tat stritt Joe mit einer anderen Krankenschwester wegen irgendetwas, und allein beim Klang seiner Stimme seufzte ihr Herz. Daran könnte sie sich auch gewöhnen. Sehr sogar; dann ging sie einige Schritte und stellte sich neben ihn. »Gibt’s ein Problem?«

»Sag’s mir noch einmal«, verlangte er und ergriff ihre Hand. »Ich möchte sicher sein, dass ich nicht geträumt habe.«

Sie schmolz dahin. »Ich liebe dich.«

Er seufzte, entspannte sich und lächelte. »Also war es echt.«

»Echter geht’s nicht«, versprach sie ihm und setzte sich an seine Seite.
  



Epilog
 

Sechs Monate später …

 

Summer saß am Strand, nicht weit von der Pier, und schlürfte einen Erdbeershake. Ihr Diamantring glitzerte in der Sonne. Sie besaß ihn seit Monaten und konnte immer noch nicht aufhören, ihn zu betrachten. »Tauschen«, sagte sie und nahm den Frozen Yoghurt von Joe wieder zurück.

Ashes saß vor ihren Füßen, ungeheuer wachsam, und beobachtete jeden »Tausch« mit aufmerksamem, hoffnungsvollem Blick.

Joe schüttelte den Kopf. »Sie ist schlimmer als ein Kind. Kannst du dir das vorstellen?«

Zwar wusste Summer, dass er sich nicht vorstellen konnte, ein Kind zu haben, ihr gemeinsames Kind, sie jedoch sehr wohl. Das letzte halbe Jahr war für Summer der Himmel auf Erden gewesen. Sie hatte ein Unternehmen für Adventure-Touren gegründet, alle Fahrten hatte sie hier in Südkalifornien unternommen, und das hatte sie erfüllt wie nichts anderes zuvor.

Außer diesem Mann. Er war ihre Erfüllung. Er erfüllte ihr Herz und ihre Seele, und sie war bereit zu tun, was sie ihm ein halbes Jahr zuvor im Krankenhaus versprochen hatte. Sie wollte seine Frau werden. Sie wollte ihn jeden Abend in ihrem Bett, und ihr größtes Geheimnis: Sie wollte Kinder.

»Red?« Mit einem Finger an ihrem Kinn hob er ihr Gesicht an, während er sie sorgenvoll ansah mit den Augen, die sie so sehr liebte. »Woran denkst du?«

»Ich kann mir vorstellen, ein Kind zu haben«, sagte sie leise. »Dein Kind, mit deinen schönen Augen und deinem gütigen, riesengroßen Herzen, mit deiner Leidenschaft, deiner Stärke und deiner Liebe zum Leben. Ich kann es mir vorstellen, Joe, weil du der beste Vater der Welt wärst.«

Ihr Blick schweifte zu ihrem Bauch, der zwar nicht ganz flach war, aber auch kein Baby enthielt. »Ich bin nicht schwanger«, sagte sie rasch. »Ich sage ja nur.«

Er sah sie an, sein Shake war vergessen. »Red …«

»Ich weiß.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Du hast kein Interesse. Das geht in Ordnung.«

»Wirklich? Bist du sicher?«

Sie nahm seine Hand. »Ohne Kinder kann ich leben. Aber nicht ohne dich, Joe.«

In seinen Augen blitzte es verdächtig; er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Handfläche. »Du machst mich ganz demütig. Weißt du das? Und um die Wahrheit zu sagen: Kinder könnten ein Teil des Abenteuers sein, den ich nicht missen möchte.«

Sie hatte das Gefühl, als platzte ihr gleich das Herz in der Brust. »Joe.«

Er beugte sich vor und hauchte ihr einen Kuss aufs Kinn, aufs Ohr. »Ehrlich gesagt …«, sagte er leise.

Ihr Puls raste, ihre Augen kamen immer näher. »Wollen wir anfangen zu üben?«

»Ich dachte schon, du würdest nie fragen …«
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